
        
            
                
            
        

    



	Die Beichte







	Gardiner, Meg







	













Dein Tod ist mein Leben

Eine Serie mysteriöser Suizidmorde erschüttert die Millionenstadt San Francisco. Prominente Bürger der Stadt begehen auf spektakuläre Weise Selbstmord und reißen dabei Unschuldige mit in den Tod. Nach dem dritten Fall innerhalb nur einer Woche wird Jo Beckett, forensische Psychiaterin und Spezialistin für ungeklärte Todesfälle, zu den Ermittlungen hinzugezogen. Viel Zeit bleibt ihr nicht – zwischen den einzelnen Taten liegen jeweils exakt 48 Stunden.

Als Jo Beckett den Tatort erreicht, raubt ihr der Anblick den Atem. Überall Trümmer, Schmutz und Gestank. Schimmerndes Metall, zerschreddert und über die Straße verstreut wie nach dem Einschlag einer Splitterbombe. Und genau in der Mitte das demolierte Auto. Nach einer wilden Verfolgungsjagd mit der Polizei war der schwarze BMW durch ein Brückengeländer auf die darunter liegende Straße gestürzt. Vier Menschen sterben, darunter Callie Harding, eine bekannte Bundesanwältin. Der Fahrer des Polizeiwagens schwört, dass Harding den BMW absichtlich von der Brücke gelenkt hat. Tatsächlich fehlen jegliche Bremsspuren. Wenn es aber Selbstmord war, warum mussten dann drei weitere Menschen sterben? Und gibt es eine Verbindung zu den mysteriösen Todesfällen in anderen Bezirken der Stadt? Ein organisierter Amoklauf? Jo Beckett, forensische Psychiaterin und Spezialistin für ungeklärte Todesfälle, wird mit den Ermittlungen betraut. Sie stößt bald auf eine elitäre Vereinigung, der offenbar alle Opfer angehörten. Eine Spur, die sie in größte Lebensgefahr bringen wird.

In der Stunde der Wahrheit bist du allein …

Pressestimmen
»Eine brillante Autorin. Ein sensationeller Thriller. Spannender geht's nicht.« (Tess Gerritsen )

"Gönnen Sie sich mal was. Lesen Sie Meg Gardiner." (Stephen King )

"Ich liebe Jo Beckett – genau so müssen Krimiheldinnen sein." (Jeffery Deaver ) 
Klappentext
"Meg Gardiner ist ein Geschenk des Himmels für alle Thrillerfans."
Stephen King 
"Gönnen Sie sich mal was. Lesen Sie Meg Gardiner."
Stephen King 
»Eine brillante Autorin. Ein sensationeller Thriller. Spannender geht's nicht.« 
Tess Gerritsen 
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KAPITEL 1

Alarmsirenen schrillten durch den Wolkenkratzer, gnadenlos, durchdringend. In dem ohrenbetäubenden Lärm quollen Leute durch die Marmorlobby auf die Türen zu und wichen dabei Brocken von Deckenputz und zerbrochenem Glas aus. Draußen auf der Montgomery Street zuckten die Lichter von Einsatzfahrzeugen. Ein Polizeibeamter kämpfte gegen den Strom an, um in das Gebäude zu kommen. Drei Meter hinter ihm bahnte sich die Blondine einen Weg durch die Menge.

Der Mann drinnen in der Ecke lief mit gesenktem Kopf hin und her, trieb sie stumm zur Eile an.

Verschreckte Leute hasteten an ihm vorbei. »Alles ist von den Regalen gekracht. Ich dachte schon, das ist jetzt das gro ße Beben.«

Der Mann drehte sich um, die Schultern angespannt. Das große Beben? Wohl kaum. Das hier war bloß der übliche Arschtritt für San Francisco. Trotzdem war es schlimm genug. Auf der Straße waberte Dampf aus den Gullylöchern. Und er konnte Gas riechen. Unter dem Haus waren Rohre gebrochen. Das Erdbeben hatte einen Gruß aus der Hölle  geschickt: Vergesst nicht, dass ich hier unten auf euch warte, und irgendwann kriege ich euch.

Er schaute auf die Uhr. Komm schon, Mädchen, wo bleibst du? In zehn Minuten wurde das Gebäude dichtgemacht.

Ein Feuerwehrmann warf ihm einen Blick zu. Er war groß und jung und bewegte sich wie ein durchtrainierter Athlet, doch in seinen Augen glomm kein Verdacht auf, kein Das gibt’s nicht, das ist doch … Ohne Trikot wirkte er eben wie ein ganz normaler Durchschnittsamerikaner.

Jetzt näherte sich die Blondine dem Eingang. Sie stach aus der Menge heraus, das glatte platinblonde Haar zu einem straffen Knoten hochgesteckt, die Figur in ein noch strafferes schwarzes Kostüm gezwängt. Wie eine Schranke fuhr ein Cop den Arm aus, um sie aufzuhalten. Mit gezücktem Ausweis umkurvte sie ihn elegant.

Er lächelte. Vor allen Leuten. Direkt unter ihrer Nase.

Sie schob sich durch die Tür und eilte auf ihn zu. Ein harter Blick aus blauen Augen traf ihn. »Hier? Jetzt?«

»Das ist der ultimative Test. Am helllichten Tag sind Geheimnisse am schwersten zu bewahren.«

»Es riecht nach Gas, und die Dampfleitung grollt wie ein ausbrechender Vulkan. Wenn ein Ventil platzt und nur ein Funke fliegt …«

»Du hast mich zu dieser Wette herausgefordert. Mach es in aller Öffentlichkeit und beweis es.« Er wischte sich die Handflächen an seiner Jeans ab. »Öffentlicher als hier geht’s nicht. Und mein Beweis bist du.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten, doch ihre Augen funkelten. »Wo?«

Sein Herz schlug schneller. »Im obersten Stock. Die Kanzlei meines Anwalts.«

Oben traten sie aus dem Expressaufzug in ein verwaistes Büro. Immer noch kreischte die Alarmsirene. Auf einem Computer am Empfangstresen liefen die Fernsehnachrichten.

»… Schäden sind geringfügig, doch aus dem Bankenviertel wird eine gebrochene Gasleitung gemeldet …«

Die Blondine spähte umher. »Überwachungskameras?«

»Nur im Treppenhaus. Die Mandanten haben es nicht gern, wenn sie von ihrer Anwaltskanzlei gefilmt werden.«

Sie nickte in Richtung einer Fensterwand. Der Oktobersonnenuntergang verblasste in der Dämmerung, die Innenstadt strahlte von Lichtern. »Willst du die Sache vor den Scheiben abziehen?«

Er durchquerte den Eingangsbereich. »Hier lang. Das Gebäude wird gleich geschlossen, genau in …« Sein Blick glitt zu einer roten Digitaluhr an der Wand. »… sechs Minuten.«

»Was?«

»Notfallvorschrift. Bei einem Gasrohrbruch evakuieren sie das Haus, schalten die Aufzüge ab und verriegeln die Brandtüren. Bis dahin müssen wir wieder draußen sein.«

»Du machst Witze.«

Die Wanduhr zeigte 17:59. Er setzte die Alarmfunktion seines Chronometers in Gang.

»Das begrenzt den Schaden bei einer Gasexplosion. Ich hatte gerade eine Besprechung mit meinen Anwälten, als das Beben anfing.« Er drängte sie in einen Gang. »Du hast bestimmt keine Angst, dass sie dich mit mir erwischen. Doch nicht Hardgirl.«

»Anscheinend hast du nicht ganz kapiert, was das Wort  geheim bedeutet.«

»Wenn sie uns aufstöbern, fragen sie nicht nach dunklen Geheimnissen aus unserer Vergangenheit, sondern was wir hier treiben.«

»Da hast du auch wieder recht.« Mit glitzernden Augen trabte sie neben ihm her. »Hast du extra ein Beben abgepasst, um das hier zu machen?«

Gut geraten - es war das dritte leichte Beben innerhalb eines Monats. »Pures Glück. Schon seit Wochen warte ich auf den perfekten Zeitpunkt. Chaos in der Innenstadt - das war Karma. So eine Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen.«

Er bog um eine Ecke. An der Wand stand ein Schaukasten mit zerborstener Glasfront, und Sportsouvenirs hatten sich auf den Boden ergossen.

Sie rauschte vorbei. »Ist das ein Trikot von Joe Montana?«

Seine Uhr piepte. »Noch fünf Minuten.«

Er öffnete eine Mahagonitür. Die verlöschende Glut der Sonne ließ den Konferenzraum rubinrot erstrahlen. Vor ihnen erhoben sich die hell schimmernden Hügel von San Francisco, vollgepackt bis in die obersten Reihen wie ein Stadion.

Er schlüpfte aus seiner Jacke und nahm einen Fotoapparat aus der Tasche, den er ihr reichte. »Wenn ich es sage, drückst du auf den Auslöser.«

Auf der anderen Seite des Zimmers machte er die Tür zu einer Dachterrasse auf. Nachdem er sich die Schuhe abgestreift hatte, trat er hinaus. »Du hast dich doch immer beschwert, dass ich den Club nur für meine Beichten benutze.  Dass ich meine Sünden sühnen will, dass du mir aber keine Absolution erteilen kannst.«

Tief unter ihnen ächzte das Haus. Schwer atmend folgte sie ihm. »Verdammt, Scott, das ist gefährlich …«

»Du hast mich aufgefordert, dass ich - ich zitiere wörtlich - ›meine Reue öffentlich zur Schau stelle, aber mit Beweisen bitte schön‹.«

Er zerrte sich das Polohemd über den Kopf. Ihr Blick zuckte hinab zu seiner Brust.

Jetzt, dachte er. Bevor Mut und Begeisterung verflogen. Er knöpfte die Jeans auf und ließ sie fallen.

Sie gaffte ihn an.

Langsam wich er zu der hüfthohen Brüstung am Rand der Terrasse zurück. »Schalt den Fotoapparat ein.«

»Du hast dich ohne Unterwäsche zur Besprechung mit deinen Anwälten getroffen?«

Nackt kletterte er auf den Backsteinsims und richtete sich mit dem Gesicht zu ihr auf. Ihre Lippen öffneten sich. Gespannt bis in die Fingerspitzen, wandte er sich der Montgomery Street zu.

Eine salzige Brise leckte an seiner bloßen Haut. Sechzig Meter unter ihm flackerten die Lichter von Feuerwehr und Polizei im quellenden Dampf der geborstenen Leitung und tauchten die Szenerie in ein gespenstisches Rot.

Er breitete die Arme aus. »Jetzt.«

»Das soll wohl ein Scherz sein.«

»Das Foto, los.«

»So was ist keine Reue.«

Er blickte über die Schulter. Sie schüttelte den Kopf.

»Bad? Du hast dir Bad aufs Steißbein tätowieren lassen?«

Seine Uhr piepte. »Vier Minuten noch, beeil dich.«

»Weil du ein bad ass bist, ein Arsch?« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du führst dich ständig auf wegen irgendeiner Gemeinheit, die du am College begangen hast, und willst dich bei uns ausheulen - na schön. Aber du kannst dir nicht einfach irgendeinen Angeberspruch auf den Hintern stanzen lassen und das dann als Reue bezeichnen. So was ist keine Buße. Das ist noch nicht mal schmutzig.«

Mit verkniffenem Gesicht stürmte sie ins Zimmer.

Er drehte sich um. »Hey!«

Wollte sie abhauen? Bloß nicht, alles hing doch davon ab, dass sie dieses Foto schoss …

Als sie zurückkehrte, hatte sie ein Sportsouvenir aus dem Schaukasten in der Hand. Die Reitgerte eines Jockeys. Er schluckte.

Mit einem fiesen Knallen fuhr das Ding auf eine Topfpflanze nieder. »Ich glaube, du brauchst mal eine richtige Abreibung.«

Fast hätte er losgewimmert. Aber auch sie wollte natürlich Punkte einheimsen. So war es noch besser.

Sie ließ die Peitsche gegen den Oberschenkel klatschen und überquerte die Terrasse. Den Blick auf den Sims gerichtet, zog sie den Reißverschluss ihres Rocks auf und pellte sich den hautengen Fummel herunter. »Höchste Zeit für tätige Reue.«

In der straff sitzenden Jacke wirkte sie fast martialisch. Mit ihren Pfennigabsätzen hätte sie ihm die Augen ausstechen können. Und die schwarzen Strümpfe reichten weit hinauf über die Oberschenkel. Ganz hinauf bis …

»Aus was sind diese Strapse gemacht?«

»Aus Leguanhaut.«

»Ach du Scheiße.«

»Ich hab eine ganze Schublade voll davon. Die hab ich bei der Scheidung gekriegt.« Sie streckte die Hand aus. »Lass mich bloß nicht fallen.«

»Bestimmt nicht. Mich bringt so schnell nichts aus dem Gleichgewicht.« Er fühlte sich aufgeputscht und zu allem entschlossen. Gott, ja, sie musste unbedingt zu ihm rauf. »Schließlich zahlen die mir vier Millionen Dollar pro Jahr, damit ich Sachen auffange und nie was fallen lasse.«

Aus ihrer perfekten Frisur hatte sich eine blonde Strähne gelöst. Das ließ sie eine Spur weicher wirken. Er wünschte, sie würde sie wieder zurückstecken. Er wünschte, sie würde Lederhandschuhe überstreifen und vielleicht noch eine Augenklappe aufsetzen. Er zog sie zu sich auf den Sims.

Sie umklammerte seine Hand. Ihr glatter Strumpf streifte sein Bein.

Er konnte kaum noch sprechen. »Das ist also die Buße?«

»Vom Schmerz ist es nur ein Schritt zum Paradies.« Sie blickte nach unten. Ihre Stimme wurde leiser. »O mein Gott, ich krieg gleich einen Herzschlag.«

»Bitte keine Witze.«

Sie sah auf. »Ich wollte damit nicht auf David anspielen.«

Doch wenn David nicht mit einem Infarkt zusammengebrochen wäre, wären sie jetzt auch nicht hier. Durch den Tod des Arztes hatte sich eine Lücke aufgetan, die Scott füllen wollte. Und jetzt hatte er die Chance, sich zu beweisen und Zugang zur obersten Ebene des Clubs zu erhalten.

Der Wind frischte auf. In den erleuchteten Fenstern des Hochhauses gegenüber starrten die Leute hinunter auf die  Feuerwehrwagen. Niemand schien sie hier oben zu beachten.

»Direkt unter ihrer Nase. Das gibt Bonuspunkte für uns beide.«

»Abwarten.« Sie reichte ihm den Fotoapparat. »Richte ihn so aus, dass wir gemeinsam drauf sind.«

Er stellte den Selbstauslöser auf eine Serie mit fünf Bildern ein und platzierte die Kamera auf dem Sims. Seine Uhr piepte. Noch drei Minuten.

Sie postierte sich breitbeinig, um sicheren Halt zu haben. »Was passiert mit schlechten Leuten?«

Blinzelnd drehte er sich um und sank vorsichtig auf alle viere. »Ich war böse. Bitte versohl mir den Hintern.«

Die Gerte klatschte in ihre Handfläche. »Sag das Zauberwort.«

Erleichterung und Verlangen durchströmten ihn. »Fest.«

Der Fotoapparat blitzte. Sie ließ die Peitsche niedersausen.

Wie ein Feuerstreifen zog der Schmerz über seinen Hintern. Ächzend hielt er sich am Sims fest. »Fester«, presste er hervor.

Wieder zuckte die Gerte herab. Die Kamera blitzte.

Er krallte sich in die Ziegel. »Mea culpa. Ich war sehr, sehr böse. Weiter.«

Doch sie schlug nicht zu. Er blickte auf. Ihre Brust hob und senkte sich, das Haar hing ihr wild aus dem strengen Knoten.

»Mein Gott, du bist ja wirklich scharf auf deine Strafe.«

»Mach weiter.«

Sie holte aus. Die Peitsche traf ihn mit solcher Wucht, dass er vor Schmerz aufschrie. Auch sie schien Gefallen am Bestrafen gefunden zu haben, doch ihr Zorn galt nicht ihm. Was sie hier tat, war eine Botschaft an jemand anders. Die Uhr piepte.

»Verdammt, nur noch zwei Minuten. Lass uns jetzt verschwinden.«

Seine Augen tränten. »Nein. Noch hat uns keiner gesehen.«

»Gesehen? Du hast sie wohl nicht mehr alle. Wenn es ein Nachbeben gibt, verlier ich das Gleichgewicht. Wir …«

Plötzlich hallte ein Wummern durch die Mauern des Wolkenkratzers. Über ihnen schob sich ein Helikopter aus dem Schatten des Dachs.

Er drehte ab und schwebte mit dröhnenden Rotoren über der Montgomery Street. Alles auf der Terrasse flog in die Luft. Staub, Laub, ihre Kleider. Der Fotoapparat kippte um, und bevor ihn Scott auffangen konnte, fiel er vom Sims.

»Nein, die Beweise«, kreischte sie.

Die Kamera schlug gegen die Mauer und zerschellte. Er stieß einen Schrei aus. Seine Buße, seine Erinnerungen …

Blendend weißes Scheinwerferlicht strich über die Terrasse.

»O nein, die sind vom Fernsehen.« Sie sprang hinunter auf die Terrasse und landete trotz ihrer Pfennigabsätze wie eine Gazelle. Mit brennendem Hintern jagte er ihr nach. Hastig schnappten sie sich ihre Klamotten und sprinteten zur Tür. Über ihnen rotierte der Hubschrauber, und der Suchscheinwerfer nahm die Verfolgung auf.

Sie schaute zurück, die Augen nass vor Freude und Wut. Der Lichtkegel legte einen Strahlenkranz um ihr Haar.

»Dreh dich weg«, rief er. »Oder willst du, dass sie eine Nahaufnahme von dir kriegen?«

»Nur dein Gesicht ist in der ganzen Stadt bekannt, meins nicht.«

»Dafür werden sie gleich deinen prächtigen Arsch kennenlernen.«

Er lief in den Konferenzraum und blieb stehen, um strampelnd mit dem linken Bein in die Jeans zu fahren. Wieder wurden sie vom Scheinwerfer erfasst. Er taumelte zur Tür.

Nachdem sie sich ihren Rock übergestreift hatte, kam auch sie in den Gang gestürmt. »Die machen Jagd auf uns wie diese verdammten Wesen aus Krieg der Welten.«

Er drängte sie weiter. »Zum Serviceaufzug. In der Lobby unten wimmelt es von Cops.«

Trotz ihrer hohen Hacken hielt sie mühelos mit ihm Schritt. Seine Uhr piepte.

»Scheiße. Keine Zeit mehr.«

Im Empfangsbereich stieß die Alarmsirene ein schrilles Heulen aus. Seine Uhr blitzte rot: 00:58, 00:57. Die Fernsehnachrichten zeigten Bilder von der Kamera des Helikopters.

»Zwei Leute sind auf dem Dach gefangen«, rief der Reporter. »Eine Frau hat Hilfe suchend gewinkt. Vielleicht können wir umdrehen …«

Der Alarmton wurde noch höher.

»Wie lang brauchen wir nach unten?«, fragte sie.

Sie rannten zum Serviceaufzug, und sie drückte hektisch auf den Knopf. Der Scheinwerfer schwenkte über die Fenster. Geblendet blinzelten sie in das grelle Licht.

»Ich kann sie sehen. Sie setzen alles daran, aus dieser tödlichen Falle zu entrinnen …«

Sie drosch mit der Reitgerte auf den Fahrstuhlschalter. »Geh schon auf.«

Mit einem Pling öffnete sich der Aufzug, und sie warfen sich hinein.

Im Erdgeschoss stürzten sie durch eine Hintertür hinaus auf eine Seitengasse. Auf dem Asphalt lag dampfende Nässe. Scott drückte auf die Stopptaste seiner Uhr. »Noch sieben Sekunden. Da hätten wir uns ja gar nicht so beeilen müssen.«

»Spinner.«

Durch Pfützen hasteten sie zum Ende der Gasse. Vorn an der Hauptstraße raste ein Polizeiauto mit zuckendem Blaulicht vorbei. Oben wummerte noch immer der Helikopter, den Scheinwerfer aufs Dach gerichtet.

Scott schaute hinauf. »Sie haben es gefilmt. Da hast du deinen Beweis.«

»Das war bodenlos leichtsinnig. Ich hab fast das Gefühl, du willst, dass sie dich erwischen.«

»Ich hab nur die Aufgabe erfüllt, die du mir gestellt hast. Hab ich es geschafft?«

Sie kämpfte mit ihrem Reißverschluss. »Wir werden abstimmen. Versprechen kann ich dir nichts.«

Immer noch keuchend, verließen sie die Gasse. Die von Banken und edlen Läden gesäumte Straße wurde gerade von der Polizei geräumt. Sie verlangsamten ihren Schritt und versuchten, sich möglichst unauffällig zu benehmen. Er knöpfte sich die Jacke zu, während sie sich das Haar glatt strich.

Eine Woge der Euphorie spülte über ihn hinweg. »Gib zu, das war fantastisch.«

»Es war haarsträubend.« Sie deutete auf ihn. »Und erzähl mir bloß nicht, dass wir am Schluss einen starken Abgang hatten.«

»Warum nicht?« Er griff in seine Jackentasche und zog einen Baseball heraus.

»Was ist das?«

Er warf ihn ihr zu, und sie fing ihn auf.

»Der Ball mit dem Autogramm von Willie Mays?« Erstaunt starrte sie ihn an. »Aus der Andenkensammlung der Kanzlei - du hast ihn gestohlen?«

»Auf dem Weg nach draußen. Das ist nicht einfach irgendein Baseball. Das ist der Ball schlechthin - aus der Saison 1954. Die beste Fangaktion aller Zeiten.«

Sie starrte ihn an. »Der muss ja ziemlich was wert sein.«

»Hunderttausend.« Er grinste breit. »Direkt unter deiner  Nase.«

In ihrem Gesicht zuckte es. Sie drückte ihm den Ball in die Hände. »Okay, Bonuspunkte für Gerissenheit.«

Lachend ließ er den Ball in die Luft schnellen. »Keine Angst, er wird zurückgebracht. Das ist nämlich die nächste Aufgabe.«

»Wie denn? Das Gebäude ist dicht. Und deine Fingerabdrücke sind drauf.«

»Na und? Ich bin ein Starmandant. Mein Anwalt hat mir erlaubt, dass ich ihn anfasse. Meine Fingerabdrücke spielen keine Rolle.« Sein Blick glitt zu einem Polizeiwagen am Ende des Blocks und wieder zurück zu ihr. »Aber wie willst du deine Fingerabdrücke erklären?«

Wie angewurzelt blieb sie stehen.

Er hielt den Ball hoch. »Bring ihn zurück, ohne dass sie dich vor Gericht schleifen. Ich fordere dich heraus.«

Er wandte sich dem Juweliergeschäft zu, an dem sie gerade vorbeimarschierten, und schleuderte den Ball direkt durchs Schaufenster. Glas splitterte, eine Sirene schrillte.

Er fuhr herum. »Viel Spaß, Hardgirl.« Mit wenigen gro ßen Schritten war er verschwunden.






KAPITEL 2

Scheinwerfer waren das Erste, was Pablo Cruz sah, fette Strahlenbündel, die in seinem Rückspiegel aufflammten. Einen Atemzug später folgten die Rücklichter, als der Wagen wie ein Strich an ihm vorbeizischte. Er tippte auf einen BMW, der da mit heulendem Motor über die Kreuzung Van Ness Street und California Street bretterte. Ein BMW mit gut hundertfünfzig Sachen. Das Vergehen ordnete er als Dummheit am Steuer ein, weil die Ampel kirschrot und sein Polizeiauto unübersehbar schwarz und weiß war. Cruz schaltete das Blaulicht ein und düste los.

Er schnappte sich das Funkgerät und weckte den Fahrdienstleiter auf. »Nehme Verfolgung auf. BMW, neueres Modell, dunkelblau oder schwarz.«

Ein Uhr nachts, die Straßen leer. Der BMW hatte bereits einen Block Vorsprung. Cruz drückte auf die Tube. Er beschleunigte, um nicht den Anschluss zu verlieren, und sein Crown Victoria fraß den Asphalt.

Was sollte das Ganze überhaupt? Warum raste dieser Irre direkt an einem Streifenwagen vorbei? War er high? Wollte er die Bullen provozieren? Oder wollte er bloß so schnell wie  möglich aus der Stadt raus, bevor das nächste Beben kam, so wie das vor ein paar Tagen? Vielleicht war er auch auf der Flucht von einem Tatort.

Die California Street verlief schnurgerade zwischen unbeleuchteten Geschäften und viktorianischen Wohnhäusern. Cruz klammerte sich am Lenkrad fest und versuchte, die Form des BMW zu erkennen, während er aus dem Augenwinkel die Querstraßen im Blick behielt. Rücklichter, flache Form - definitiv ein M5, und er wurde nicht langsamer. Der Officer ließ die Sirene aufheulen. Keine Reaktion.

Geschmeidig wie ein Eishockeypuck glitt der BMW den Nob Hill hinauf. Cruz donnerte ihm nach und wurde von seinem Sicherheitsgurt aufgefangen, als er an einer Schwelle auf Höhe der Leavenworth Street abhob. Vor ihm erreichte der M5 den Kamm und raste an der Grace Cathedral am Gipfel des Hügels vorüber. Cruz hatte immer noch achtzig Meter Rückstand.

Der M5 passierte das Mark Hopkins Hotel und dann die andere Seite des Gipfels. Eine Sekunde lang schwebte der Wagen über der Straße, dann verschwand er und begann die lange Abfahrt hinunter ins Bankenviertel. Cruz folgte. Am Scheitelpunkt der Anhöhe sprang ihm ein Meer von Lichtern entgegen. Unten erstreckte sich die golden glitzernde Innenstadt, die am dunklen Ufer der San Francisco Bay jäh endete.

Auf der Fahrt nach unten setzte der M5 auf der Straße auf und zog kreiselnde Funken hinter sich her. Ohne Rücksicht auf Verluste schoss er auf eine weitere rote Ampel zu. In diesem Augenblick rollte aus einer Querstraße ein VW auf die Kreuzung. Der M5 scherte nach links aus, um dem VW auszuweichen, und nahm schlitternd die Kurve zurück auf die Straße. Der Fahrer hatte nur einmal kurz auf die Bremse getippt, ohne die Kontrolle über seinen Wagen zu verlieren, und dann sofort wieder beschleunigt. Verdammt, der Kerl konnte mit seinem Auto umgehen.

Cruz steckte mitten in einer echten Verfolgungsjagd. Seiner ersten überhaupt.

Er schaltete die Sirene ein und ließ sie jaulen. Sein Griff ums Lenkrad wurde fester. Vor ihm schwenkte der BMW auf die linke Seite neben den Straßenbahnschienen, und seine Bremslichter blitzten auf. Offenbar wollte er nach rechts abbiegen.

Plötzlich öffnete sich mit einem Ruck die Beifahrertür. O Mann, dachte Cruz, jetzt geht’s los.

Was wollte er denn rausschmeißen? Sein Kokain? Die Stange, mit der er das Auto aufgebrochen hatte? Cruz blieb auf dem Gaspedal und atmete mit zusammengebissenen Zähnen durch den Mund, während er den Abstand verkürzte. Er konnte nur hoffen, dass sich aus dem M5 nicht gleich der Lauf einer abgesägten Schrotflinte herausschob.

Eine Hand an der Tür, lehnte sich eine Frau hinaus.

Ihr Arm war blass und schlank. Ihr blondes Haar flatterte im Wind. Sie starrte auf den Boden, der unter ihr vorbeiraste.

»O Gott«, entfuhr es Cruz.

Die wollte glatt rausspringen.

Als würde er an einer Kette zerren, riss der Fahrer sie zurück ins Wageninnere. Wieder schlitterte der BMW mit ausbrechendem Heck in eine Kurve, doch der Fahrer meisterte auch diese Schwierigkeit. Die Fliehkräfte ließen die Beifahrertür zuschlagen. Cruz’ Puls schraubte sich noch eine  Stufe höher. Der BMW war schnell und wendig, doch ein Stück weiter vorn wurden die Straßen enger, und in Chinatown strömten gerade die Leute aus den Restaurants. Starker Verkehr und viele Hindernisse, die den M5 zwingen würden, das Tempo zu drosseln.

Fußgänger zum Beispiel.

Unsanft bugsierte er den Streifenwagen um die Kurve und bemerkte gerade noch, dass der BMW nach rechts schwenkte. Wamm - krachend sägte er an den geparkten Autos entlang wie ein Dosenöffner. Der Fahrer hatte den Wagen offenbar nicht mehr im Griff und verlor an Geschwindigkeit. Nein, warte, er wollte bloß, dass die Beifahrerin nicht rausspringen konnte, ohne sich dabei Arme und Beine zu verstümmeln. Cruz spürte, dass sein Mund schon ganz ausgetrocknet war. Die Scheinwerfer des Crown Victoria erfassten das Heckfenster des M5. Hinter der Scheibe nahm er ein hektisches Gerangel wahr. Die Beifahrerin schlug auf den Fahrer ein.

Doch der blieb ungerührt auf dem Gaspedal stehen. Der Wagen röhrte durch enger werdende Straßen, die jetzt nicht mehr leer waren. Über die Gehsteige zwischen weißen, roten und goldenen Neonröhren strömten Leute. Cruz’ Sirene heulte. Die Fußgänger, die sie hörten, wichen an die Häuser zurück. Doch Cruz wusste, dass die Chancen nicht gut standen. Die Sache steuerte auf eine Katastrophe zu.

Vor seinen Scheinwerfern tauchte das Kennzeichen des BMW auf. Und endlich war er so nah heran, dass er es entziffern konnte. HARDGRL.

Hardgirl. Heilige Scheiße, saß da eine Frau am Steuer und lenkte diesen Schlitten wie Jeff Gordon persönlich?

Plötzlich brüllte der Motor des BMW auf, und er zog davon. Mit einem Powerslide nahm er die nächste Kurve. Cruz folgte in siebzig Metern Abstand und musste zusehen, wie der Wagen nach Osten auf die Stockton Street bog und verschwand.

Gottverflucht. Die Stockton endete zwei Blocks weiter in dieser Richtung, direkt über dem Tunnel. Keine Chance, dachte Cruz. Wenn er weiter so beschleunigte, schaffte der M5 unmöglich die Abzweigung auf die Bush Street. Er ordnete sich zum Abbiegen ein und dachte nur: abwärts, Sackgasse, Brückenbrüstung. Dahinter ging es fünfzehn Meter tief hinab zur unteren Straße. Auch um diese Zeit war auf der Querstraße mit Verkehr zu rechnen.

»Bremsen«, krächzte Cruz.

Er lenkte den Streifenwagen um die Ecke auf die Stockton Street und erkannte plötzlich, dass sein Wunsch in Erfüllung gegangen war. Scheiße.

Direkt vor ihm, mitten auf der Straße, hatte der BMW gestoppt. Er stieg auf die Bremse.

Weiße Lichter blitzten auf, als die Fahrerin den Rückwärtsgang einlegte. Dann trat sie das Gaspedal voll durch. Mit qualmenden Reifen raste der BMW auf ihn zu wie ein schwarzes Geschoss.

Ihm blieb kaum Zeit für ein paar Gedanken. Sein Haus. Das Baby. Shelly schlafend im gemeinsamen Bett.

Neunzig Sekunden später war alles vorbei.






KAPITEL 3

Blaue Blitze blinkten durch die Nacht. Schon aus einem Block Entfernung wusste Jo Beckett, dass ihr Scherereien bevorstanden.

Die blauen Blitze tanzten im Wechselspiel mit den roten Signalleuchten der Feuerwehrfahrzeuge und dem Bauscheinwerfer der Verkehrsgesellschaft CalTrans, löschten Sterne aus, färbten Häuser, Straße und Schaulustige eisblau und warfen einen schroffen Schatten hinter Jo, als sie auf den Ort des Geschehens zustapfte. Auf der Überführung über dem Tunnel wimmelten Polizeibeamte in der Nähe der Brückenbrüstung herum, aus der ein zwei Meter breites Stück herausgesprengt worden war. Selbst in diesem Halloween-Licht konnte sie erkennen, wo sich das Auto durchgepflügt hatte. Als grotesker Zeremonienmeister der Party kreiste ein Fernsehhubschrauber über der Szenerie. Zwei Uhr früh, Bush Street am Stockton-Tunnel, hier gibt’s was zu glotzen, Leute. Blutiger Reigen im Dunkel der Nacht.

Jo drängte sich durch ein Fernsehteam und eine Gruppe Herumstehender und näherte sich der gelben Bandmarkierung. Ihr Atem dampfte in der Luft. Die Nacht war diamantenklar und für Oktober bitterkalt. Der Nebel hatte sich verzogen. Selbst das Wetter weigerte sich, einen Schleier über das Geschehen zu breiten. Hier war ein tragisches Unglück passiert, und sie hatte das dumpfe Gefühl, dass da etwas wirklich Schlimmes auf sie zurollte.

Sie wandte sich an einen Uniformierten innerhalb der Absperrung. »Entschuldigen Sie. Ich suche nach Lieutenant Tang.«

»Amy Tang?«

»Ihren Vornamen hat sie nicht genannt.« Nur ein knapper Telefonanruf mit der Bitte an Jo, zum Tatort zu kommen.

»Sind Sie die Ärztin?«

Jo nickte. Obwohl sie sich auf den Cop konzentrierte, schien sich die Szenerie hinter ihm auszuweiten und ihr Gesichtsfeld zu füllen. Der hell erleuchtete Tunnel lag da wie ein strahlender Schlund, der nach hinten schrumpfte. Lärm drang heraus, Hupen und Verkehrsgeräusche. Und genau in der Mitte davor lag das demolierte Auto. Sie wusste zwar, dass es von der Straße oben herabgestürzt war, doch eigentlich sah es aus, als hätte das Tunnelmaul einen metallenen Rotzklumpen ausgespuckt.

Ja, sie hatte recht: tragisch und schlimm.

Autounfälle sind meist hopp oder topp. Nur wenige liegen dazwischen. Entweder gibt es ein Pflaster auf den Ellbogen - oder Tote und Schwerverletzte. Und mit einem Pflaster war hier keinem mehr zu helfen.

Jo atmete langsam aus. Es herrschte Chaos wie nach jedem schweren Crash: überall Trümmer, Schmutz und Gestank. Sie bemerkte Verbandszeug und aufgerissene Packungen, Kappen von Einwegspritzen, einen zu Boden gefallenen Infusionsschlauch. Einen Teil des Durcheinanders hatten die Rettungskräfte verursacht, in dem hektischen Bemühen, Menschenleben zu erhalten. Irgendjemand musste den Zusammenstoß überlebt haben, zumindest so lange, bis die Sanitäter eingetroffen waren.

»Wie viele?«, fragte sie.

»Vier Tote, fünf Verletzte.«

Der BMW war auf ein anderes Fahrzeug heruntergekracht. Sie konnte die Marke nicht identifizieren, doch auf der von den Feuerwehrleuten aufgestemmten Tür war der gemalte Schriftzug Golden Gate Shuttle zu erkennen. Der M5 hatte das Dach eines Shuttle-Kleinbusses vom Flughafen durchbohrt.

Ein Team von Forensikern sammelte Spuren. Der Gerichtsmediziner stand über seinen Koffer gebeugt. Ein Polizeifotograf schoss Bilder. Jeder Blitz der Kamera war wie ein stummer Schrei.

Die Deformationen zerstörter Maschinen waren immer schockierend für sie. Elegant schimmerndes Metall war zerschreddert, zermalmt und über die Straße verstreut worden wie durch eine Splitterbombe. Wie das Leben der Insassen. Zu Scherben der Erinnerung zerschlagen, die scharf waren wie ein Skalpell. Auf dem Boden klebte noch Feuerwehrschaum, obwohl es keinen Brand gegeben hatte. Sie sah keine verkohlten Teile und roch keinen verbrannten Gummi, nur Benzin. Und zum Glück kein verbranntes Fleisch.

Zwei Polizeibeamte entrollten eine blaue Plastikplane, um das Schlimmste vor den Blicken von der Brücke zu verbergen.

Der Cop räusperte sich. »Die Sanitäter mussten einem Mann den Arm amputieren, um ihn rauszuholen.«

Die Beamten schoben die Plane über den Kleinbus. Mann, dachte Jo, die haben wirklich einen miesen Job. Man musste sie bewundern.

Ihr Blick wanderte zur Brücke. Sie wurde von kitschigen Leuchtreklamen für den Massagesalon Green Door und die Bar Tunnel Top beschienen. Die Pfosten der Brüstung bestanden aus Beton. Der BMW hatte sie durchbrochen wie Legosteine. Das Wort Rammgeschwindigkeit fand hier seine nur allzu deutliche Entsprechung.

Hinter der Brücke ging die Stockton Street den Hügel hinauf. An dieser Stelle hatte sie auf einer Strecke von zwei Blöcken zwei Ebenen. Die ursprüngliche Straße führte über den Kamm und war von Wohnhäusern gesäumt. Unmittelbar darunter durchbohrte der Tunnel den Hügel bis hinüber nach Chinatown. Er erinnerte stark an einen aufgesperrten Rachen. Und Jo wusste, dass er zusammensacken konnte wie eine zerquetschte Luftröhre. Dafür brauchte es nur ein Beben der Stärke 7.

Der Cop wies mit dem Kinn auf eine Frau am Eingang des Tunnels. »Das ist Tang.«

Er machte die Zivilpolizistin auf sich aufmerksam. Sie kam herüber wie jemand, der schon sein ganzes Leben in Eile war und sich immer noch abstrampelte, um aufzuholen. Sie war winzig, ganz in Schwarz gekleidet, und die Haare standen ihr in Stacheln ab wie einem Igel. Ihre Wangen waren gerötet, doch sie schien fest entschlossen, die Kälte nicht zu beachten. Abgesehen davon wirkte sie völlig durchgefroren. Sie streckte die Hand aus.

»Dr. Beckett?«

Sie reichten sich die Hand, und sie hob das Absperrungsband, damit Jo durchschlüpfen konnte.

»Was haben Sie für mich?«, fragte Jo.

Statt zu antworten, unterzog Tang Jo erst einmal einer gründlichen Musterung. Nacheinander beäugte sie ihre Doc Martens, die Cargohose, die Jeansjacke, den roten Schal, den sie sich um den Hals geschlungen hatte, und das schwarze Haar, das ihr in wilden Locken über den Rücken fiel. Tangs Gesichtsausdruck war distanziert. Vielleicht fand sie Jo ungepflegt oder zu jung. Jo war das egal. Ihre Klamotten waren bequem und funktional, obwohl man sie heute nicht hergerufen hatte, um sich mit einem psychotischen Gewalttäter zu befassen. Niemand würde sie am Hals packen, um sie zu erwürgen. Sie musste bestimmt nicht rennen, aus einem Fenster springen oder jemanden mit den guten harten Kuppen ihrer Stiefel in den Bauch treten. Heute Abend nicht.

Hier lief niemand mehr weg.

Tang betrachtete Jos Gesicht nach Copmanier. Cops beurteilen Angst, Ehrlichkeit und Gewaltpotenzial. Tang führte zusätzlich den in Kalifornien üblichen Abstammungstest durch. Was bist du für eine? Tang selbst war eine Chinesin aus San Francisco, wie Jo aufgrund des Namens und des kalifornischen Akzents vermutete. Sie schien nach der richtigen Schublade für Jo zu suchen.

»Warum haben Sie mich so schnell dazugeholt?«, wollte Jo wissen.

Tang bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. Sie wusste ganz genau, dass Dr. Jo Beckett keine Erstversorgerin war, sondern vielmehr die Letzte in der Reihe. »Die  Fahrerin des BMW hieß Callie Harding. Kennen Sie den Namen?«

Nach ein paar Sekunden klickte es. »Die Staatsanwältin?«

»Stellvertretende Bundesstaatsanwältin. Sie ist noch da drin.« Tang blies sich in die Hände, um sie wärmen, und nickte hinüber zu den zerstörten Autos.

Die Forensiker stocherten in den Trümmern herum, als wäre das, was da auf die Stockton Street gekracht war, eine Flugmaschine von Aliens.

»Warum haben Sie mich an den Unfallort gerufen?« Jo war nicht bei der Polizeibehörde angestellt. Sie war freie Beraterin. Das Police Department von San Francisco hatte ihr schon viel Arbeit verschafft, doch nie in den ersten Minuten der Ermittlungen, noch ehe das Blut vom Asphalt gespült worden war. Das Ganze kam ihr reichlich seltsam vor. Und das lag nicht nur an der kalten Straße und der Neonbeleuchtung der Stripclubs, die einen schäbigen Kontrapunkt zu den Lichtern der Einsatzfahrzeuge bildete. Offiziell hatte sie den Auftrag noch nicht angenommen. Das Ambiente hier verursachte ihr eine Gänsehaut, auch wenn sie noch nicht genau sagen konnte, warum.

Und wie üblich warteten die Toten auf sie.

»Selbst wenn sich herausstellt, dass es Selbstmord war, warum haben Sie mich herzitiert? Wozu die Eile?«

»Wissen Sie, wofür Callie Harding im Amt des Bundesstaatsanwalts zuständig war?«

»Für Strafverfolgung.«

»Sie war eine von den Macherinnen. Eine Staranwältin.«

»Sie hat Kriminelle ins Gefängnis gebracht. Na und?«

Tang senkte die Stimme, obwohl ihre Worte im Lärm des  über ihnen schwebenden Hubschraubers ohnehin kaum zu verstehen waren. »Und sie war der Liebling des Chefs. Effektiv und präzise wie ein Cruise-Missile.«

Sie deutete mit dem Kinn auf einen älteren Mann, der wie gebannt auf das Autowrack starrte. Zusammengesunken und nervös strich er sich immer wieder mit der Hand durchs Haar.

»Das ist Callie Hardings Chef, der Bundesstaatsanwalt persönlich. Er ist völlig fertig. Das Ganze ist ein Fiasko. Sprich, die Typen von der Bundespolizei werden verrücktspielen und nicht akzeptieren wollen, dass sich ihre Ballkönigin gerade selbst den Garaus gemacht und gleich noch ein paar Unbeteiligte mitgenommen hat.«

Zweimal ankreuzen: Kompetenzgerangel, Politik. Jos Widerwille gegen den Fall wuchs.

Sie steckte die Hände in die Taschen. »Für einen theatralisch inszenierten Selbstmord ist das schon mehr als plump. Eher grauenerregend. Trotzdem weiß ich noch immer nicht, warum Sie mich von Anfang an dabeihaben wollen.«

»Es gibt da ein paar Faktoren, für die wir Ihr Fachwissen benötigen könnten.«

Jo hatte keine Ahnung, ob Lieutenant Tang eine Vermittlerin brauchte, um bei einer drohenden PR-Schlacht mit dem Amt des Bundesstaatsanwalts nicht direkt in der Schusslinie zu stehen. Sie kannte Amy Tang überhaupt nicht. Aber sie wusste, dass hier viel auf dem Spiel stand und dass sie groß rauskommen konnte. Eigentlich hätte sie sich freuen müssen, dass man sie gerufen hatte. Stattdessen empfand sie Misstrauen, glitschig und zappelnd wie ein Aal im dunklen Wasser.

»Bitte klären Sie mich auf, Lieutenant.«

»Beim Tod von Callie Harding sind vielleicht sexuelle Fantasien im Spiel.«

»Bei diesem Crash? Sie machen Witze.«

Tang lächelte nicht. Humor und Ironie schienen ihr völlig fremd.

»Nein, natürlich nicht.« Jo ahnte bereits, was Tang als Nächstes sagen würde.

»Soviel ich gehört habe, haben Sie Erfahrung mit der Untersuchung solcher Todesfälle. Bin ich da falsch informiert?«

»Nein.«

»Gut. Dann sollten wir mal mit dem Gerichtsmediziner reden.« Tang zog eine Grimasse. Offenbar waren ihr Details aus dem Fall Nagel zu Ohren gekommen. Mit einer Geste bedeutete sie Jo, voranzugehen.

Wie es sich gehörte. Macht Platz für die Prinzessin autoerotischer Sterbefälle. War das nicht der Grund, warum sie Medizin studiert hatte? Mom und Dad wären bestimmt stolz auf sie.

Trotz ihrer Gereiztheit behielt sie ihre freundliche Miene bei. Als sie die Straße überquerte, drehte sich der Gerichtsmediziner zu ihr um. In seinem Gesicht las sie Aufregung und Bestürzung, und ihr Ärger verflog mit einem Schlag.

Barry Cohen war stämmig und hatte einen roten Bart. Nach ihrer Erfahrung war er ungefähr so leicht aus der Fassung zu bringen wie ein Stein. Wenn er beunruhigt war, dann hatte auch sie allen Grund dazu. Trotz ihrer Vorsicht hatte sie das Gefühl, dass sie den Auftrag annehmen würde.

Cohen nickte ihr grimmig zu. »Hallo, Jo. Jagen sie dich jetzt auch schon in der Nacht raus?«

Sie reichte ihm nicht die Hand. Er trug Handschuhe und Schutzanzug, um nichts zu verunreinigen. »Da ist wohl nur noch Metallschrott übrig.«

»Zwei Tote im BMW. Zwei im Kleinbus. Die Leichen noch an Ort und Stelle.«

»Warum bist du so nervös, Barry?«

»Wir haben was gefunden, da haben bei unseren Ermittlern sämtliche Alarmglocken geschrillt.«

Hinter ihm erhellte der Polizeifotograf mit seinem Blitz die Nacht. Cohen rief ihn an, und der Mann stapfte herüber, den Blick auf seinen Belichtungsmesser gerichtet. Jo fühlte Erleichterung. Anscheinend hatte Cohen nicht vor, sie das Blutbad hier und jetzt besichtigen zu lassen. Natürlich hätte sie sich bereitwillig Schutzanzug und Handschuhe übergestreift, aber wenn er es für überflüssig erachtete, dass sie die Leichen in situ inspizierte, dann wollte sie ihm nicht widersprechen.

»Zeig Dr. Beckett die Aufnahme mit dem Schriftzug.«

»Okay.« Der Fotograf atmete durch den Mund, wie um nichts riechen zu müssen. Seine Augen tränten. Die Kamera hing an einem Riemen um seinen Hals, das schwere Objektiv wies nach unten. Er spähte auf die Anzeige und klickte durch die Bilder, die er gemacht hatte.

»Hier.«

Er streckte Jo die Kamera hin, damit sie einen Blick darauf werfen konnte. Das kleine Display zeigte eine Aufnahme durch das Fahrerfenster des BMW. Ein Frauenarm war zu erkennen, gebräunt, schlank und gebrochen wie weicher Lehm. Er ruhte in dem schlaffen weißen Airbag, aus dem die Luft entwichen war. Darunter bemerkte Jo den linken Oberschenkel der Frau. Über die Haut zog sich dick und rot ein Gekrakel von Buchstaben.

Sie waren ungelenk, fast kindlich. Und sie schienen zu glänzen.

»Mit Lippenstift geschrieben?« Sie warf einen raschen Blick zu Cohen und Tang. Das Wort kroch den Oberschenkel der Toten hinauf bis zu dem schwarzen, um die Hüften zusammengeknüllten Rock. Der hochgerutschte Rock konnte durchaus die Folge des Unfalls sein. Körper, Kleider, Schmuck, Menschenleben - das alles geriet in den Millisekunden eines Zusammenstoßes auf furchtbare Weise aus den Fugen. Der Fotograf hielt das Display schräg, damit sie besser sah:

hmu

Es waren noch mehr Buchstaben, die aber durch den Blitz und die Lage des Beins unleserlich waren. Der Schenkel der Frau war so zerschmettert, dass er perspektivisch verkürzt wirkte. Beim Aufprall war der Knochen ins Becken hochgeschoben worden und hatte eine für Autounfälle typische Hüftpfannenfraktur verursacht.

»Haben Sie noch bessere Aufnahmen?«

Der Fotograf klickte durch die Bilder. Verschiedene Winkel. Kopf am Armaturenbrett. Die reglose Beifahrerin, das Gesicht nach vorn, die leeren Augen halb offen, die Pupillen aufgeblasen.

Sie wandte sich zu Cohen um. »Barry?«

»Du müsstest dir das selbst anschauen«, antwortete der Gerichtsmediziner.

Ihr Blick glitt zu dem demolierten Wagen. »Hast du Gummibänder?«

Cohen hatte welche in der Tasche. Sie schlang sich zwei um ihre Stiefel, damit sich ihre Fußspuren von allen anderen unterschieden. Mit dem dritten zurrte sie sich das Haar nach hinten.

Cohen schwenkte ein Paar Latexhandschuhe. »Ich weiß, du wirst nichts anfassen.« Trotzdem drückte er sie ihr in die Hand.

Sie streifte sie über und wartete, bis die Cops in ihrem Bericht vermerkt hatten, dass sie den Tatort betreten hatte. Dann ging sie mit dem Fotografen hinüber zum Zentrum des Geschehens. Die Unfallwagen blockierten die ganze Straße. Der BMW hatte sich zum Teil in die linke Seite des Kleinbusses gebohrt.

»Todeskuss mit durchschlagender Wirkung«, bemerkte sie.

Der BMW war schwarz wie der Schnitter persönlich. Mit pochendem Herzen trat sie darauf zu und wappnete sich für den Anblick. Langsam einatmen, bis fünf zählen. Wahrnehmen, was du vor dir hast. Ganz genau. Alles registrieren. Gefühle brachten nichts, hier zählte nur ein klarer Kopf. Langsam ausatmen.

Es war ein Grab, und darin wartete das sprichwörtliche Jenseits. Ihre Aufgabe war es, in Form einer Erklärung die Verbindung herzustellen, eine Brücke zwischen den beiden Welten.

Ihr fiel auf, dass der Fotograf schwer schnaufte. Zehn Meter vor dem Massaker begann er, durch den Mund zu atmen.

Auch ihr kroch der Geruch in die Nase. Benzin. Fäkalien. Uringetränkter Stoff und etwas Schales, das von den Körpern der Leichen ausging. Die metallische Ausdünstung von  Blut, schwach wie ein Nachgeschmack. Die sterblichen Überreste. Was zurückblieb, organisch, zerfallend, im Zusammenspiel mit dem Lebendigen. Es hätte viel schlimmer sein können. Der Tod war erst vor Kurzem eingetreten, der Geruch war noch blass, wie ein Hauch von Parfüm, den eine Frau im Zimmer hinterlassen hat. Der Fotograf hatte die Lippen zurückgezogen und die Zähne zusammengebissen.

»Dauert nur ein paar Minuten, dann merken Sie nichts mehr«, sagte sie.

»Ja.« Er wirkte nicht überzeugt.

»Ich weiß - nach ein paar Minuten merkt man auch nichts mehr, wenn man einen Pfahl im Schädel hat. Aber ernsthaft, Sie riechen es einfach nicht mehr. Die olfaktorischen Nerven werden taub.«

»Hoffentlich bin ich nicht lang genug da, um diese Theorie auszuprobieren.«

Sie näherten sich dem Auto. Starr ragte der fahrbare Sarkophag vor ihnen auf. Völlig ohne Bewegung - im Gegensatz zum Tod, der zwar endgültig ist, aber nicht still. Verwesung ist ein reger organischer Vorgang, fast genauso chaotisch wie Trauer.

Einen halben Meter vor dem Wagen blieb der Fotograf stehen. »Hier ist die beste Position.« Nachdem er Jo kurz gemustert hatte, fuhr er fort: »Sie müssen sich vielleicht auf die Zehenspitzen stellen.«

Als sie seiner Anweisung folgte, fügten sich die Puzzleteile zusammen. Der sonnengebräunte, zertrümmerte Arm der Fahrerin in dem schlaffen Airbag. Der Rücken der Frau. Sie lag nach vorn über die Lenksäule gekrümmt, das blonde Haar fächerförmig ausgebreitet, das Gesicht verborgen. Ihre gesamte Vorderseite war mit dem Gewirr aus Windschutzscheibe, Motorblock und Kleinbus verschmolzen. Sie war nicht angeschnallt.

Jo betrachtete ihr Bein. Die Buchstaben. Sie machte sich lang, um besser sehen zu können. Sie waren mit einem fettigen roten Lippenstift auf den Oberschenkel der Leiche geschrieben.

»Lesen Sie das Gleiche wie ich?«, fragte der Fotograf.

»Ohne Zweifel.«

In dem wabernden Licht hatte die Haut der Fahrerin einen wächsernen Schimmer, und von der massiven Hüftfraktur war der lange, muskulöse Oberschenkel völlig entstellt. Ihr Bein wirkte gestaucht und abgeflacht. Doch die Buchstaben waren unmissverständlich.

Schmutzig.

»Sagt Ihnen das was?«, fragte der Fotograf.

»Nein, überhaupt nicht.«

»Glauben Sie, sie hat das geschrieben? Was hat es zu bedeuten? Eine Art Abschiedsbrief?«

»Bis jetzt habe ich keine Ahnung.«

Sie trat zurück, um sich einen Gesamteindruck zu verschaffen. Aus diesem Blickwinkel bemerkte sie kein Blut an der Leiche. Da sich der Rock bis zu den Hüften hochgeschoben hatte, war die Rundung ihres Oberschenkels bis hinauf zum Hintern zu erkennen. Sie trug einen schwarzen Spitzenstring. Obwohl das grelle Licht und die Schatten ihre Sicht beeinträchtigten, entging ihr nicht, dass die Tote bereits bleich wurde. Das Blut der Fahrerin sammelte sich dank der Schwerkraft unten in einer Lache, und die grellroten Buchstaben stachen noch stärker von dem weißen Oberschenkel ab.

»Machen Sie ein paar zusätzliche Aufnahmen.« Jo trat zurück, als er die Kamera hob. Der Blitz tauchte alles in grelles Licht.

Sie erhaschte einen Blick auf die Beifahrerin, die wie eine Stoffpuppe gegen das Armaturenbrett geschleudert worden war. Sie war nicht so braun gebrannt wie die Lenkerin. Auch sie trug einen Rock, der aber so eng war, dass er nicht hochgerutscht war. An ihren Beinen war noch keine Leichenblässe zu erkennen. Sie sah verkrümmt aus. Das Gesicht war Jo zugewandt; die offenen Augen spiegelten das frostige Blau der Polizeilichter.

Jo atmete aus und zählte bis fünf, als sie wieder zurück zu Tang schritt. »Ist das alles? Sind das die Hinweise, wegen denen Sie mich gerufen haben?«

Das Gesicht der Polizistin war verkniffen. »Nein. Wir müssen die Ermittlungen mehrgleisig führen. Wir bieten alles auf, was wir haben.«

»Warum?«

»Das ist nicht der erste Suizidmord in dieser Woche.«

Jo bemerkte die Erschöpfung der Frau. »Sie sind sich gar nicht sicher, dass das ein Suizidmord war. Wenn Sie sicher wären, würden Sie mich nicht brauchen. Die Todesursache ist zweifelhaft.«

»Mehr als das. Deswegen haben wir Sie hergeholt.«

Mehr als zweifelhaft? Was sollte das heißen? In Jos Arbeit ging es immer um ungeklärte Todesfälle. Damit befasste sich schließlich die psychologische Autopsie: mysteriöse, vage, schräge, zwielichtige Umstände, unter denen Menschen ihr Leben verloren hatten. Ihre Aufgabe war es, eine Erklärung dafür zu finden.

Tang warf einen Blick in Richtung des Nachrichtenbusses außerhalb der Absperrung. Auf dem Dach war eine Satellitenschüssel ausgefahren worden. Das Licht der Fernsehkamera blitzte um die Umrisse des Reporters. Tang senkte die Stimme. »Dann spreche ich eben nicht von Suizidmord. Wie wär’s mit Doppeltodesfall? Das hier ist der dritte.«

Die Kälte wurde auf einmal beißender. Wie Glasscherben schnitt der Glanz der Sterne durch die Lichter der Stadt.

»Bestimmt haben Sie von den anderen gehört. David Yoshida und Maki Prichingo.«

Als Yoshidas Name fiel, klingelte es bei Jo sofort. »Sie haben zwingende Beweise, dass Dr. Yoshida keines natürlichen Todes gestorben ist?«

»Sie kriegen alles, was wir haben. Sie sollen aber nicht diese Fälle untersuchen, sondern sich nur um Ähnlichkeiten kümmern. Dazu gleich mehr.«

Jo nickte. »Wer ist Maki Prichingo?«

»Das brennende Boot.«

Jo schaute sie verständnislos an.

Tang legte die Stirn in Falten. »Der Modedesigner Maki. Er und sein Liebhaber wurden letzte Woche auf seinem Segelboot vor der Küste gefunden. Sie haben noch nie von Maki gehört …?« Wieder fiel ihr Blick auf Jos Kleidung. Anscheinend leuchtete ihr ein, dass in Jos Universum kein Platz für Modedesigner war, denn sie ließ die Sache auf sich beruhen. »Aber Dr. Yoshida haben Sie gekannt?«

»Zumindest von ihm gehört. Er war Leiter der Abteilung Kardiothoraxchirurgie an der Universität von San Francisco.« Herzchirurgen hielten sich - wenn schon nicht für  Gott - zumindest für Erzengel. Ihr Ego schwebte als Wolke über ihnen. »Er soll einen Herzinfarkt gehabt haben.«

»Reine Spekulation. Sie kriegen die Akten.«

»Lieutenant Tang, wozu die Eile? Was für eine Verbindung besteht zwischen diesen Fällen?«

»Das wissen wir noch nicht. Aber ich glaube, dass es eine gibt und dass Sie mir helfen können, sie aufzuspüren. Wir gehen die Sache von verschiedenen Seiten gleichzeitig an.«

»Warum?«

Mit ihrer frostigen Hand nahm sie Jo am Ellbogen und zog sie mit, als sie über die Straße schritt. »Das ist schon der dritte bizarre Tod eines Prominenten aus der Stadt in dieser Woche.«

Aber das war nicht der Grund, weshalb die Cops so geladen waren. »Und alles Suizidmorde?«

»Ich weiß, es klingt komisch, aber es könnte eine Art organisierter Amoklauf sein.« Sie wies mit dem Kinn auf die City. »Irgendwas ist da faul.«

Tatsächlich herrschte in der Stadt eine seltsame Stimmung. Vollmond, kurz vor Halloween. Die jüngste Serie von Erdbeben hatte die Leute Geschirr und Nerven gekostet. Auch in Amy Tangs Gesicht registrierte Jo die Gereiztheit, die sie schon die ganze Woche auf der Straße beobachtet hatte. Alle waren irgendwie kribbelig.

Jo ging es nicht anders. Irgendwas stimmte nicht. Sie spürte es wie einen kriechenden Wurm im Nacken.

»Wir wollen, dass Sie rausfinden, was da los ist. Und zwar sofort.«

»Bei psychologischen Autopsien gibt es kein Sofort.«

»Diesmal schon.«

»So funktioniert das nicht. Ich unterhalte mich mit den Verwandten und Kollegen des Opfers, analysiere den Unfallbericht und die Krankengeschichte des Toten - das kann Wochen dauern. Da steht schließlich die Glaubwürdigkeit des Gutachtens vor Gericht auf dem Spiel. Und was noch wichtiger ist, auch die Wahrheit über das Leben des Opfers.«

»Schon mal was von den ersten achtundvierzig Stunden gehört?«

»Ja. Aber ich bin nicht Federal Express. Wenn ich es überstürze, kommt unter Umständen was total Verkorkstes dabei raus.«

Tangs Griff um Jos Ellbogen wurde fester. »Das wollte ich damit nicht sagen. In diesem Fall haben wir maximal achtundvierzig Stunden.«

»Wieso?«

»Dann sind vielleicht die Nächsten dran.«

Jo starrte sie an.

Tang wandte sich zu der Unfallstelle um. »Ob Opfer oder Täter, wir wissen nicht, was Callie Harding war. Wir wissen nur, dass Leute umkommen und andere mit in den Tod reißen. Yoshida letzten Mittwoch. Maki Freitagnacht. Und jetzt das.«

»Sie meinen, es geht weiter?«

»Wenn wir es nicht beenden.«

Der Gerichtsmediziner war mit seiner Arbeit fertig. Die Feuerwehrleute machten sich mit einer Handkreissäge über die ineinander verkeilten Autos her.

»Wir müssen rausfinden, warum Callie Harding gestorben ist, und zwar am besten gestern. Kümmern Sie sich nicht  um Richtlinien und Gerichtsvorschriften. Machen Sie es sich so einfach wie möglich. Sie haben nur zwei Tage.«

Jo beobachtete den Feuerwehrmann, der ins Metall sägte. Weiße, zischende Funken flogen. Wieder beschlich sie dieses mulmige Gefühl. Irgendwas an dieser Szenerie wollte ihr nicht gefallen. »Okay, ich bin dabei. Geben Sie mir alle Infos.«

»Gut.« Tang ließ sie los. »Und Sie müssen auch nicht bei null anfangen. Wenn Sie sich beeilen, können Sie noch mit unserem Augenzeugen reden.«

»Mit wem?«

»Mit dem Streifenbeamten, der den BMW verfolgt hat. Officer Cruz.« Tang bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Willkommen an der Front.«






KAPITEL 4

»Total durchgeknallt, hab ich mir gleich am Anfang gedacht. Dann ist noch der Rest passiert, und ich dachte - genau, total durchgeknallt.« Officer Pablo Cruz atmete tief durch und leckte sich die Lippen, als ob sie trocken wären; als hätte er viel und hektisch eingeatmet. Seine Augen glühten. Der massige junge Mann schien förmlich darauf zu brennen, Jo die Geschichte seiner ersten Verfolgungsjagd zu erzählen.

Sie sprach mit sanfter Stimme. »Sie sind also in die Stockton gebogen und haben beobachtet, wie sie den Rückwärtsgang einlegt. Und was dann?«

»Das war echt unheimlich.« Sein Blick zuckte hinauf zum Hügel über dem Tunnel. »Ich bin auf die Bremse gestiegen. Sehen Sie da oben die Straße? Zwischen den geparkten Autos dort hatte ich nicht viel Platz zum Manövrieren. Sie ist mit quietschenden Reifen auf mich zugeschossen. Ich dachte schon, die will mich rammen.« Er schluckte. »Ich hab die Kiste auf die linke Fahrbahn rübergerissen, um ihr auszuweichen. Aber das war gar nicht nötig. Sie hat nämlich gebremst. Und zwar heftig, garantiert hat sie auch noch die Handbremse reingehauen. Schlagartig ist sie stehen geblieben, direkt neben meinem Beifahrerfenster. Ich wollte schon nach der Waffe greifen, aber sie …«

Er blinzelte hinauf zu der demolierten Brückenbrüstung. Seine Kiefermuskeln traten hervor.

»Officer?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht. Sie ist mit voller Absicht durch das Geländer gerast, da bin ich mir ganz sicher.«

»Was ist passiert, als sie neben Ihrem Streifenwagen angehalten hat?«

Noch immer hing sein Blick an der Lücke in der Brüstung. Jo erkannte keine Notwendigkeit, ihn zu drängen, nicht in dieser Phase. Es war okay, wenn alles einfach aus ihm heraussprudelte: seine Erzählung, seine Eindrücke, seine Gefühle, auch wenn im Augenblick alles wild durcheinanderging.

»Ich hab ihr Gesicht gesehen, klar und deutlich. Sie war - ich meine, sie war wunderschön, wirklich. Und sie war verzweifelt.«

Sie hatte noch neunzig Sekunden bis zu ihrem Tod. Verzweifelt, ja, so konnte man es wahrscheinlich ausdrücken. »Was hat sie gemacht?«

»Sie hat die Hand ans Fenster geknallt und mich angeschrien. Ich hab es gehört. Und hab die Worte auf ihren Lippen gelesen.« Wieder richtete sich sein Augenmerk auf die Brücke. »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sie es absichtlich getan hat.« Er musterte sie scharf, als hätte sie seine Aussage in Zweifel gezogen. »Kommen Sie mit, dann zeige ich Ihnen, warum.«

Cruz brachte sie zu dem Treppenschacht, der hinauf zur Bush Street führte. Seine Schultern füllten das dunkelblaue  Uniformhemd. Seine Hand lag auf dem Gummiknüppel. Irgendetwas setzte ihm gewaltig zu, und es waren nicht die Schlafsäcke der Obdachlosen im Treppenschacht.

Auch ihr setzte etwas zu. Sie spürte es wie ein Bohren ganz weit hinten im Gehirn. Erneut stellte sich das Gefühl ein, dass hier irgendwas völlig schräg war. »Worauf wollen Sie hinaus, Officer?«

Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Bisschen spät, um die Fahrerin zum Umkehren zu überreden, oder?«

Sie hob eine Augenbraue. »Das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.«

Sie stiegen die Stufen hinauf. Was nagte an ihr? Was beunruhigte Cruz?

Sein Mund war ein dünner Strich. »Werden Sie mich jetzt fragen, wie ich mich fühle?«

War es das? »Ich bin nicht gekommen, um Sie als Traumatherapeutin zu betreuen oder um Ihre geistige Stabilität als Zeuge zu bewerten.«

Seine Augen blitzten. »Was wollen Sie dann?«

»Ich bin die Seelenklempnerin für die Toten.«

Er hielt inne. »Was?«

»Ich analysiere nicht die Lebenden, sondern die Toten.« Ihre Schritte hallten durch den Treppenschacht. »Ich bin forensische Psychiaterin.«

Seine Schultern entspannten sich. Seine Neugier war wieder erwacht. »Und was machen Sie genau?«

»Ich führe psychologische Autopsien durch, um festzustellen, ob es sich bei ungeklärten Sterbefällen um eine natürliche Todesursache, Unfall, Selbstmord oder Mord handelt. Ich muss also rausfinden, warum Leute gestorben sind.«

Erleichterung und der Ansatz eines Lächelns stahlen sich über sein Gesicht. »Und zahlen die Toten auch pünktlich?«

»Ja, nur die Zombies bereiten mir manchmal Ärger. Die kriegen eine Vorabrechnung, damit sie sich nicht mit einem Stöhnen aus dem Staub machen.«

Er erreichte das Ende der Treppe. »Und diesen Voodoo betreiben Sie nicht in einem schönen, warmen Büro?«

Sie sah jetzt, warum Cruz überzeugt war, dass Callie Harding absichtlich abgestürzt war. Ihre Stimme wurde leise. »Nicht wenn er so übel ist wie hier.«

Die Stockton Street endete an der Brücke über die Bush Street. An beiden Enden der Brücke gab es eine Treppe nach unten. Oben waren die Treppen zum Zentrum der Brücke ausgerichtet und mit Metallgeländern geschützt. Jo ließ die Hand über eine der Stangen gleiten. Sie war kalt und fest. Der senkrechte Pfosten am Ende der Brüstung hatte schwarze Farbstreifen und war von der Wucht des durchbrechenden BMW verbogen.

Jo schätzte den Abstand zwischen den beiden Treppen auf höchstens zweieinhalb Meter.

Entweder - oder. Callie Harding hatte entweder unglaubliches Pech gehabt oder höchstes fahrerisches Können bewiesen.

Oben auf der Stockton Street stellten zwei Polizisten Messungen mit einem Schrittzähler an. Ein Fotoblitz leuchtete, als jemand Bodenaufnahmen machte.

»Bremsspuren?«

»Sie suchen noch danach.«

Sie trat an den Randstein. Er wies deutliche Schrammen auf, wo der BMW darübergebrettert war. Unter der Lampe  auf der anderen Straßenseite bemerkte sie frische Rillen im Asphalt. Der Wagen musste mit der Karosserie aufgesetzt haben, als die Straße flacher wurde. Aber das Scharren über den Fahrbahnbelag hatte ihn anscheinend nicht stark gebremst, wenn überhaupt.

Aus vielen Unfallfotos und einschlägigen Statistiken, ach was, schon aus ihren eigenen Erfahrungen auf dem Bayshore Freeway wusste sie, dass ein Fahrer, der einen Unfall vermeiden will, auf der ganzen Strecke bis zum Aufprall mit voller Kraft auf die Bremse tritt.

Davon war hier nichts zu bemerken, nur eine Reihe von Schrammen auf der Straße. Callie Harding. Bis ein Uhr war sie auf dem besten Weg gewesen, eine berühmte Staatsanwältin zu werden. Doch jetzt belegten diese Spuren ihren Weg in einen brutalen Tod.

Jo wandte sich wieder zu Cruz um. »Erinnern Sie sich an die letzten Augenblicke vor dem Crash?«

»Ich weiß bloß noch, dass ich dachte, heilige Scheiße, die meint es ernst.«

»Hatte sie die Scheinwerfer an?«

»Ja. Vorn, hinten, alles nach Vorschrift.« Er legte den Kopf schräg. »Sie wollen wissen, ob sie gebremst hat, bevor sie in die Brücke gekracht ist? Ob ich Bremslichter gesehen habe? Ich kann mich nicht erinnern. Aber eine Minute davor, wie sie mit quietschenden Reifen auf mich zugerauscht ist, haben ihre Bremsen noch bestens funktioniert. Sie hat angehalten wie mit einem Gaul. Auf den Punkt genau.« Cruz’ Blick schweifte in die Ferne. Er hatte das Profil eines Azteken, das Gesicht eines Kriegers, dennoch wirkte er jung und verletzlich.

»Officer?«

»Sie hat sich umgebracht, was anderes kann ich mir nicht vorstellen. Oder? Es muss so gewesen sein. Aber warum? Das kapier ich nicht.«

Jo berührte ihn am Ellbogen. »Fangen wir an, es rauszufinden.«

»Aber verdammt, warum hat sie all diese Leute mitgerissen?«

Die Seelenklempnerin wusste es nicht.

Er riss sich sichtlich zusammen, seine Schultern schoben sich nach oben. Ihr Eindruck, dass hier etwas nicht stimmte, verstärkte sich. Das Zucken der Blaulichter, das Blitzen der Kameras, der brüchige Glanz in Cruz’ Augen lösten eine Art Schwindel in ihr aus. Jo hielt seinen Blick, bemüht, die aus ihm herausströmenden Informationen zu entschlüsseln. Zugleich empfand sie auch Sorge um den jungen Cop. Er fühlte sich offenbar verantwortlich. Callie Harding war gestorben, obwohl er dabei gewesen war. Er glaubte, versagt zu haben.

»Cruz, bilden Sie sich bloß nicht ein, Sie hätten es verhindern können.«

»So was wie den Blick in ihren Augen hab ich noch nie gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Es hat mich nicht schockiert, nein. Ich meine …«

»Mir geht es nicht darum, Ihre Handlungsweise zu bewerten. Was war mit den Augen der Fahrerin?«

Doch noch bevor er antworten konnte, traf sie die Erkenntnis, grell wie der Blitz einer Kamera. Es war, als würde sie in eisiges Wasser tauchen.

Der Blick in ihren Augen.

Sie machte auf dem Absatz kehrt und raste die Treppe hinab. Drei Stufen auf einmal nehmend, umklammerte sie das Geländer und sprang nach unten, landete hart und rief nach dem Gerichtsmediziner, während sie auf die Unfallautos zurannte.

»Cohen, hol die Sanitäter, schnell.«

Verschreckt blickte der Gerichtsmediziner auf.

Die Augen. Im Display der Digitalkamera hatte das Gesicht der Beifahrerin schneeweiß geleuchtet, und ihre Augen waren halb geschlossen, dunkel und leer. Doch als Jo sie aus der Nähe betrachtet hatte, waren die Augen weit aufgerissen und schimmernd blau. Blau, weil sich ihre Pupillen zusammengezogen hatten.

Die Augen von Toten reagieren nicht auf Licht.

»Barry, sie lebt noch«, brüllte sie.

Ohne sich um die Vorschriften für die Spurensicherung zu scheren, stürmte sie zum BMW. Cohen hastete ihr nach.

Die Beifahrerin hatte sich nicht bewegt. Ihre Augen waren noch immer offen. In ihren Wimpern hatte sich Blut gefangen wie Schminke.

Jo legte der Frau zwei Finger an den Hals, um nach der Halsschlagader zu suchen. »Können Sie mich hören?«

Keine Reaktion. Keine Bewegung. Sie spürte keinen Puls. Doch ihr eigenes Herz hämmerte so fest, dass sie nichts anderes wahrnahm.

»Können Sie mich hören? Blinzeln Sie, wenn Sie mich hören.«

Cohen kam dazu. »Was machst du da?«

Hatte sie es sich nur eingebildet? War sie so durcheinander, dass sie …

Die Frau blinzelte.

»O mein Gott«, ächzte Cohen.

Jos Körper schaltete auf Turbo. Durch ihre Adern pumpte Adrenalin, eisige Schauer jagten ihr über die Arme, ihr Herz sprang in den sechsten Gang, und der Blutdruck brandete hoch, dass die Bilder vor ihren Augen zu zappeln begannen. »Bewegen Sie sich nicht. Wir holen Sie hier raus.«

Sie hörte Cohen nach den Sanitätern schreien. Schließlich glaubte sie auch einen Puls am Hals der Frau zu spüren. Sie war jung, jünger als Jo, und zu Staub zermalmt. Der Blitz einer Kamera hinter ihr löschte alle Farben im Auto.

Die Lippen bewegten sich. Die Frau rang nach Luft.

Durch das Pochen des Bluts in ihren Ohren meinte Jo aus dem Mund der Frau einen Laut vernommen zu haben. Sie lehnte sich in den Wagen. Ein weiterer Blitz verwandelte das Gesicht der Beifahrerin zu Kreide. Wieder zogen sich ihre Pupillen zusammen, und der Schmerz furchte ihre Augen. Ihre Lippen öffneten sich.

»Was?«, fragte Jo.

Ihre Stimme war nur ein leiser Hauch. »Schluss.«

Jo drehte sich um, um den Polizeifotografen anzufauchen - aber er war es nicht, es waren die Presseleute hinter dem Absperrband. Sie beugte sich über das Gesicht der Frau, um sie vor den Kameras zu schützen. »Halten Sie durch. Gleich kommen die Sanitäter. Die Feuerwehrleute werden Sie da rausschneiden.« Sie wandte sich wieder nach hinten und brüllte: »Kommt schon.«

»Schluss«, flüsterte die Beifahrerin.

Jo berührte sie an der Schulter. »Ich weiß, es ist schwer. Aber wir holen Sie da raus.« Sie legte ihr wieder die Finger an den Hals. Da, jetzt hatte sie den Puls.

Die Sanitäter kamen im Laufschritt mit ihrer Ausrüstung. Die Feuerwehrleute brachten die Rettungsschere. Gemeinsam scharten sie sich um das Auto, bereit zum Eingreifen.

Jo trat zurück. »Bei Bewusstsein, kann sprechen. Puls schwach und unregelmäßig. Pupillen gleich und reagierend.«

Die Rettungskräfte drängten heran. Die Augen der Beifahrerin bewegten sich. Blau, scharf wie Scherben, starrten sie Jo an. Die kalten Finger der Frau krochen um ihr Handgelenk. »Schluss.«

Ein Feuerwehrmann schob Jo beiseite. »Bitte, Doctor, wir müssen anfangen.«

Schwer atmend wich sie nach hinten. Sie fühlte sich wie zerfleischt. Die Frau starrte sie noch immer an. Sie hörte, wie sich die Sanitäter Vitalparameter zuriefen, wie die Rettungsschere loskreischte und sich in das zerknautschte Metall fräste. Langsam wich sie zurück, bis sie über den Randstein stolperte.

Schluss womit?

Ihr Magen fühlte sich hohl an. Sie drückte die Hand dagegen und zwang sich, langsam zu atmen. Sie schaute sich um und bemerkte Cruz am Fuß der Treppe. »Officer«, rief sie, während sie auf ihn zusteuerte. »Was hat die Fahrerin gesagt?«

Cruz drehte sich um. Offenbar verunsichert runzelte er die Stirn.

»Als der BMW neben Ihnen gestoppt hat. Was hat Callie Harding zu Ihnen gesagt?« Ihr dringlicher Ton schien Cruz zu beunruhigen. Sie trat auf ihn zu. »Erzählen Sie es mir.«

Er musterte sie. Seine Stimme klang gequält, als er antwortete. »Hilfe.«

Jo spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

»Sie hat die Hand an die Fensterscheibe geknallt und mich direkt angeschaut. Und sie hat ›Hilfe‹ gerufen. Das schwöre ich.« Aus seinen Kriegeraugen leuchtete der Schmerz. »Sie hat mich angefleht, sie zu retten.«






KAPITEL 5

»Auf drei.«

Die Sanitäter zählten. Zusammen mit den Feuerwehrleuten hoben sie die Beifahrerin gerade so weit an, dass sie ihr die Halsmanschette anlegen konnten. Vorsichtig, als müssten sie einen Schmetterling transportieren, lösten sie sie aus dem zertrümmerten Wagen. Zart wie Maisbart fiel ihr das blonde Haar ins Gesicht.

Jo versuchte, den Blick der jungen Frau aufzufangen, doch sie starrte unbestimmt ins Leere. Die Sanitäter schnallten sie auf eine Bahre und trugen sie eilig zu einem Rettungswagen. Einer von ihnen hielt einen Tropf. Ein Infusionstropf für ein Häufchen Elend. Nur selten war sie einem derart zerbrechlichen und verletzten Menschen begegnet. Und noch seltener war es vorgekommen, dass einer von ihnen überlebt hatte.

Barry Cohen stand daneben und fuhr sich mit den Fingern durch den roten Bart. Er überwachte genau, wie die Sanitäter die Patientin in den Unfallwagen hievten. »Ich versteh nicht, wie ich das übersehen konnte.«

Die Ambulanz fuhr los und schleuderte rote und blaue  Lichtstreifen über die Straße. Cohen schien sie zu spüren wie Peitschenschläge.

»Hast du sie untersucht?«, fragte Jo.

»Palpation. Konnte keinen Puls tasten. Und ein Reagieren auf Licht habe ich auch nicht bemerkt.« Schließlich wandte er sich zu ihr um. »Gut, dass dir das aufgefallen ist.«

Ein Adrenalinschauder kroch ihren Arm hinab. Ein unangenehmes Gefühl. Mühsam schob sie es beiseite, während sie sich auf den Rettungswagen konzentrierte, der in das Lichtermeer der Stadt eintauchte und in die Market Street einbog.

»Gott sei Dank hab ich nicht die Lebertemperatur gemessen, um den Todeszeitpunkt zu bestimmen«, murmelte Cohen matt.

Hätte man der Frau das Äquivalent eines Fleischthermometers in die inneren Organe gestochen, hätte man den Zeitpunkt des Todes auf dem Bericht mit O Scheiße eintragen können. »Wer hat ihren Tod festgestellt? Die Sanitäter?«

»Ja. Ich geh der Sache nach.«

Wenn es sein Fehler war, würde er das unumwunden zugeben. »Da hab ich keinen Zweifel, Barry.«

Er setzte ein müdes Lächeln auf. »Danke.«

Sie hob den Daumen zum Abschied.

Weiter hinten unterhielt sich Lieutenant Tang mit Callie Hardings Chef. Als Jo auf die beiden zusteuerte, merkte sie, dass auch ihr die Kälte inzwischen in die Knochen gesickert war.

Hardings Chef wirkte mitgenommen. »Das ist ein schmerzlicher Verlust für die Strafverfolgungsbehörden, genauso  als wäre ein Polizeibeamter gestorben. Ich möchte, dass Sie mich über die Ermittlungen auf dem Laufenden halten.«

Lieutenant Tang nickte. »Selbstverständlich.« Die Arme verschränkt, bedachte sie Jo mit einem warnenden Blick. »Darf ich vorstellen, Jo Beckett, unsere Beraterin für forensische Psychiatrie - Bundesstaatsanwalt Leo Fonsecca, Leiter der Abteilung Strafverfolgung.«

Fonsecca war schmächtig und zerknittert. Unter der grellen Straßenlaterne erinnerte er mit seinem schütteren Haar und dem Bassetgesicht hinter der randlosen Brille an einen Grabhüter. Er schien untröstlich. Doch seine Stimme blieb glatt und pointiert wie ein Dolch. »Mir ist unerfindlich, weshalb die Polizei hier einen Psychologen hinzuziehen muss. Ich glaube keine Sekunde, dass sich Callie umgebracht hat.«

»Ich bin Psychiaterin, Mr. Fonsecca«, erwiderte Jo. »Ich kann helfen festzustellen, ob Ms. Harding Selbstmord begangen hat oder nicht.«

»Von mir aus. Auf jeden Fall möchte ich, dass Sie alles Erdenkliche tun, um zu klären, was mit meiner Anwältin passiert ist. Kein Geschacher, keine Propaganda, kein Blödsinn.«

Tang war sichtlich aufgebracht. »Das ist selbstverständlich, Sir. Und ich kann mir denken, dass Dr. Beckett ausführlich mit Ihnen sprechen will. Morgen. Passt das?«

»Natürlich.« Jo hatte Tangs stumme Botschaft begriffen:  Nicht hier, nicht jetzt. Mund halten.

»Rufen Sie meine Sekretärin an«, antwortete Fonsecca.

Als Officer Cruz vorbeischritt, stürzte sich Lieutenant Tang auf ihn, möglicherweise als Vorwand, um das Gespräch  mit dem Bundesstaatsanwalt zu beenden. »Könnte es sein, dass außer Ihnen noch ein anderes Fahrzeug Hardings BMW verfolgt hat?«

»Hab niemanden bemerkt«, entgegnete der junge Cop. »Und die Straßen waren leer. Wenn da ein anderer Wagen gewesen wäre, hätte mir das auffallen müssen.«

»Überprüfen Sie die Läden weiter vorn, wo die Verfolgung angefangen hat. Finden Sie raus, ob die Videoüberwachung was aufgenommen hat.« Sie deutete auf die Tunneltreppen zur Bush Street. »Schnappen Sie sich auch das Bildmaterial aus den Kameras in den Treppenschächten.«

»In Ordnung.«

Auch Jo hatte noch eine Frage an Cruz. »Sind Sie sicher, dass die Beifahrerin während der Verfolgung aus dem Auto springen wollte?«

»Absolut. Sie wollte unbedingt raus. Trotz der hohen Geschwindigkeit.« Als hätte er einen Tic, schaute der Officer wieder zur Brückenbrüstung hinauf. Jo folgte seinem Beispiel.

Selbstmörder, die sich mit einem Sprung verabschieden, lassen sich oft Zeit für einen letzten Blick. Aber wenn sie erst mal den entscheidenden Schritt getan haben, wollen sie nicht den Boden vor Augen haben. Sie nehmen die Brille ab. Oder sie wenden sich gleich dem Himmel zu, um nicht zu sehen, wie der tödliche Asphalt auf sie zuschießt.

Doch fast immer ist es ein Sprung, ein bewusster Schritt in den freien Raum und ins Vergessen. Sie purzeln nicht einfach in die Tiefe. Sie nutzen ihre Kraft, um sich von Gebäuden, Brücken, Klippen abzustoßen.

Und niemand konnte daran zweifeln, dass bei Callie Hardings Abgang aus dieser Welt große Kraft im Spiel gewesen war.

»Ist die Beifahrerin bereits identifiziert?«, fragte Jo.

»In ihrem Führerschein steht der Name Angelika Meyer«, erwiderte Cruz.

Fonsecca fuhr hoch. »Was? Sind Sie sicher?«

Cruz stöberte in seinen Notizen. »Ja, der Name stimmt.«

»Nein, das ist … o Gott. Sie ist Praktikantin in unserem Büro. Eine Jurastudentin von der Hastings University.« Fonsecca führte die Hand zur Stirn. »Das ist doch völlig sinnlos. Warum sollte Angelika … es ist einfach schrecklich.« Er zückte sein Handy. »Entschuldigen Sie mich bitte.« Damit entfernte er sich und drückte auf Tasten.

»Was hat er?«, fragte Tang.

Jo starrte ihm nach. »Keine Ahnung. Warum wollten Sie, dass ich nicht mit ihm rede?«

»Das ist nicht seine Ermittlung, auch wenn er sich unbedingt einmischen will. Er weiß nichts von dem Gekrakel auf Callie Hardings Oberschenkel, und er braucht es auch nicht zu erfahren. Geben Sie diese Information bitte nur mit meiner Erlaubnis weiter.«

»In Ordnung.«

Cruz schloss sich an. »Verstanden.«

»Gut.« Tang musterte Jo mit zusammengekniffenen Augen. »Die Beifahrerin hat also ›Schluss‹ zu Ihnen gesagt?«

»Klar und deutlich.« Jo starrte zurück. »Ich weiß: achtundvierzig Stunden.«

»Die bereits begonnen haben.«

Jo berührte Cruz am Arm und gab ihm ihre Karte. »Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt, rufen Sie mich an. Egal was.«

Er nickte, und sie entfernte sich auf der Stockton Street in Richtung Union Square.

Gut, dass dir das aufgefallen ist. Plötzlich glaubte sie das Reißen von Maschinen zu hören. Stimmen, die ihren Namen sagten. Vertraute Stimmen, verletzt und voller Sehnsucht. Am liebsten wäre sie weggelaufen. Das Gleißen des CalTrans-Scheinwerfers hinter ihr wurde schwächer. Die normale Straßenbeleuchtung wirkte auf einmal trüb. Die Bürofenster waren gelbe Striche an den Wänden einer Schlucht, die sich über ihr bis zu den Sternen erhob. Vorn mündete die Straße in den Union Square. Als sie die Ecke erreichte, atmete sie gierig ein, als hätte sie gerade erst den Sauerstoff entdeckt.

Gut, dass dir das aufgefallen ist. Bestimmt ahnte Barry Cohen nicht, wie sehr er sie mit seinen Worten getroffen hatte.

Für einen ganz realen Moment sah sie Daniel vor sich, spürte seine Hand, die nach der ihren griff, und hörte erneut die Worte, die er zu ihr sagte, als sich die Welt in Scheiße verwandelte.

Nein, dachte sie.

Sie ließ die Luft herausströmen und schüttelte die Aschenglut ihrer Erinnerungen ab, die sich ständig neu zu entzünden drohte. Schließlich bohrte sie sich die Fingernägel in die Handflächen, um das Zittern zu stoppen. Das waren nur die Nerven, nur die Nerven. Ihr letzter Notfalleinsatz lag schon lange zurück.

Sie flüsterte sich beruhigend zu: »Jetzt reiß dich zusammen.«

Hier ging es schließlich nicht um sie. Es ging um die drei Menschen, die bei dem Crash den Tod gefunden hatten, und um eine junge Frau, die um ihr Leben rang. Eine junge Frau, die ihr vielleicht eine Warnung zugeraunt hatte.

Sie blinzelte gegen die Kälte an und setzte ihren Weg fort.

 

Als das Handy vibrierte, schlug er die Augen auf. Sofort war er hellwach und starrte zur dunklen Decke hinauf.

Neuigkeiten, bestimmt eine SMS. Leise, um die Stille der Nacht nicht zu stören, drehte Perry das Telefon in seiner Hand, um das Display zu erkennen. Er erwartete eine Bestätigung und erhielt sie in einem Wort.

Tot.

Seine Hand schmiegte sich um das Handy. Die Staatsanwältin war hinüber.

Den Rest las er gar nicht. Nicht, wie sie gestorben war und wie viele andere mit ihr. Er spürte ein Brennen in der Kehle, und Tränen schossen ihm in die Augen. Er drängte sie zurück. Sein Blick floh in die Ferne, und er ließ seiner Fantasie freien Lauf. Die Einzelheiten erfuhr er noch früh genug. Jetzt wollte er nur den Augenblick auskosten.

Callie Harding war tot. Verschwunden, die miese Schlampe.

Die Gedanken wollten sich überschlagen, doch er zwang sich zur Ruhe. Sein Herz fühlte sich groß an in der Brust, langsam und kraftvoll, voll mit lebendigem Blut.

Voller Freude.

Hoffentlich hatte sie leiden müssen. Hoffentlich war sie schreiend gestorben, weinend, unfähig zu atmen, erstickt am eigenen Blut. Ein Lächeln kroch über seine Lippen. Wie fühlt es sich an, Callie, wenn man einstecken muss, statt austeilen zu können? Grinsend starrte er hinauf und stellte es sich vor, bis die dunkle Zimmerdecke zur Kinoleinwand wurde. Und in diesem privaten Filmepos sah er die Panik und das Wissen auf Callies Gesicht, beobachtete, wie sie mit zertrümmertem, geschwollenem Hals nach Luft schnappte, unfähig, die zermalmten Hände zu rühren. Es war grausam für ihn, dass er nicht hatte dabei sein können, um ihre letzten Augenblicke zu genießen.

Du willst Gerechtigkeit? Da hast du sie. Gemein, wenn der Spieß auf einmal umgedreht wird, nicht wahr? Er unterdrückte ein Lachen. Seine Augen waren feucht.

Hatte sie etwas verraten? Irgendwelche Namen, irgendwelche Geheimnisse? Er hoffte es, er wünschte es sich.

Wie gern wäre er auf die Staatsanwältin zugetreten und hätte sie zum Abschied geküsst. Die Vorstellung erregte ihn.

Ja, jetzt hatte er sie vor sich. Sie begriff, dass sie dem Tod nicht mehr entrinnen konnte. Gott, wie er diese Frau hasste. Wie er sie alle hasste. Ich habe bezahlt. Jetzt bist du dran. Er sah sie weinen wie ein kleines Kind. Sah, wie sie sich vollmachte. Sah, wie sich ihre Lippen bewegten.

Sie betete. Nein, bitte nicht. Verzeiht mir, ich bin schmutzig, schmutzig, schmutzig.

Stocksteif lag Perry Ames in der Dunkelheit und fühlte, was er immer in diesen Momenten fühlte. Pure Frustration. Er hatte nicht bei Callie Harding sein können, als sie sich aus  diesem Leben verabschiedete, und die Vorstellung von ihrem Abgang bot ihm nur für wenige einsame Minuten Erleichterung in seinem Zorn. Obwohl Einsamkeit die beste Verteidigung war, denn letztlich konnte man sich nur auf sich selbst verlassen.

Und auf den Tod natürlich. Dreckige, dreckige Schlampe.






KAPITEL 6

Jo erwachte von einem Nebelhorn, das sein Signal über die Bucht blies. Sie drehte sich zur Seite und öffnete die Augen. Durch die Blätter des Magnolienbaums drang Sonnenlicht und tanzte in goldenen Flecken an der Decke. Wieder tutete das Nebelhorn.

Sonne und Nebel, beides zugleich. San Francisco war eine Stadt mit multipler Persönlichkeit.

Es war drei viertel sieben. Jo war erst spät ins Bett gekommen und spürte die Müdigkeit als leises Ziehen in den Knochen. Sie raffte sich auf, streifte sich einen Kimono über und öffnete die Jalousien. Sie wurde von einem herrlichen Tag begrüßt. Der Himmel war von einem fast künstlichen Azur, und die extravaganten Häuser mit verwinkelten Giebeln, die blau, gelb und rot am Hügel klebten, leuchteten wie Ostereier. In der Ferne hinter den Dächern und Kiefern schimmerten die Türme der Golden Gate Bridge rot in der Morgendämmerung. Unten über dem Wasser hing noch der Nebel, doch ihr Viertel hier über Fisherman’s Wharf erstrahlte in hellem Licht.

Sie hatte Glück, dass sie hier leben konnte, das wusste sie.  Ihr Haus war im klassischen viktorianischen Stil der Stadt gebaut, lehmziegelrot mit weißen Giebeln. Es lag ein wenig von der Straße zurückgesetzt. Und es war wirklich unscheinbar im Vergleich zu der Backsteinvilla nebenan, die eine mit römischen Götterstatuen geschmückte Dachterrasse besaß. Amor war mit Taubendreck bedeckt.

In einem Fenster im ersten Stock der Villa ruckten die Vorhänge. Sie seufzte. Ihr Nachbar schaute nach, ob bei ihr schon Licht brannte. Sie zog die Jalousien zu und strebte zur Dusche.

So schlicht ihr Haus von der Straße aus wirken mochte, innen war alles Luft und Weite, gesättigt mit reichen Farben. Große Fenster fingen jeden Sonnenstrahl ein, den das launenhafte Wetter bot. Auf ihrem schwarz lackierten japanischen Bettgestell prangten eine scharlachrote Daunendecke und goldene Kissen. Lebendige Farben taten ihr gut. Sie halfen ihr beim Aufwachen, erinnerten an Herzschlag und Aktivität. Die Orchideen auf der Kommode waren feurig orange.

Sie hasste enge Räume, und das Haus ließ ihr Platz zum Atmen. Es hatte sogar eine wunderschöne Aussicht auf die Golden Gate und die Bay Bridge. Um sie zu genießen, musste sie nur über das Fallrohr aufs Dach klettern. Kinderspiel.

Sie liebte ihr Domizil. Auch wenn es ihr manchmal zu ruhig war, jetzt, wo sie ganz allein wohnte.

Als sie aus der Dusche stieg, fühlte sie sich wie neugeboren. Sie zog sich an und legte ihre Halskette um, eine Silberkette, an der ein koptisches Kreuz und ein Ring aus Weißgold hingen. Unten in der Küche fuhr sie ihr Notebook hoch. Die Sonne warf einen Lichtkeil durch die Sprossentür. Im  Schatten der alten Magnolie lag der winzige rückwärtige Garten, der überwuchert war von Salbei, Flieder und ungezähmten weiß blühenden Klematisranken.

Ihr Computer gab Laut. Lieutenant Tang hatte ihr ein Bündel Vorabinformationen geschickt.

Callie Ann Harding. Alter: sechsunddreißig. Adresse in Palo Alto. Geschieden, kinderlos. Ihr nächster Angehöriger war ihr Exehemann Gregory Harding, wohnhaft in Portola Valley. Er war bereits verständigt und hatte die Tote identifiziert.

Ziemlich grusliger Weckruf für den Ex. Jo zerrte mit den Zähnen die Kappe von einem Stift und trug in ihr Notizbuch ein, dass sie Harding kontaktieren musste, und zwar möglichst bald.

Sie öffnete das nächste Dokument: das Foto aus Callie Hardings Führerschein.

Selbst im grellen Kameralicht wirkte die Frau äußerst attraktiv. Ihre Wangenknochen traten leicht hervor, wie man es oft bei Langstreckenläufern fand. Das Haar war zu einem glatten länglichen Knoten aufgesteckt und in einem Platinton gefärbt, der auf ein gesundes Ego und eine starke Libido schließen ließ. Ein ausgesprochenes Monroeblond, von dem sich ihre ernsten, klaren Augen abhoben. Ihr Blick war durchdringend und beängstigend intensiv.

Jo zog ihre Checkliste für die psychologische Autopsie heraus. Allmählich wurde sie richtig munter.

Ziel ihrer Arbeit war, zu ermitteln, ob jemand auf natürliche Weise, durch einen Unfall, durch Selbstmord oder durch Mord gestorben war. Dazu sammelte sie so viele harte Fakten wie nur möglich. Doch in diesem Fall standen ihr keine  der Informationen zur Verfügung, auf die sie sonst zurückgreifen konnte.

Der Polizeibericht über den Unfall war alles andere als abgeschlossen. Die Forensiker hatten den BMW noch nicht untersucht, konnten also noch nicht sagen, ob ein mechanischer Fehler vorgelegen hatte. Hardings Verwandte, Freunde und Kollegen waren nicht befragt worden. Die Autopsie war für Mittag angesetzt, was bedeutete, dass Barry Cohen einige andere Sachen zurückgestellt hatte. Aber die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung sowie des Blut- und Urintests würden erst später vorliegen.

Sie musste sich also an die Polizisten halten und den Gerichtsmediziner ausquetschen. Und weder die einen noch der andere waren unbedingt scharf darauf, ihre Erkenntnisse an eine Psychiaterin weiterzugeben.

Zu Barry Cohen hatte sie zwar eine angenehme Arbeitsbeziehung, doch für einige seiner Kollegen war schon das Konzept der psychologischen Autopsie ein rotes Tuch. Sich selbst begriffen sie als Wissenschaftler, während Jo ihrer Meinung nach Hokuspokus betrieb.

Und damit hatten sie gar nicht mal so unrecht. Psychologische Autopsie war keine Wissenschaft. Sie war wie alle Zweige der Medizin eine Kunst.

Jo schnitt keine Leichen auf. Dennoch ging ihre Arbeit in die Tiefe. Sie erforschte die Geschichte der Opfer - Krankheiten, Psyche, Bildung und sexuelle Neigungen. Sie fahndete nach frühen Hinweisen auf Selbstmordgefahr. Sie informierte sich über die Beziehungen der Verstorbenen. Las ihre schriftlichen Hinterlassenschaften. Förderte ihre Online-Aktivitäten zutage. Erkundigte sich nach ihren Vorahnungen und Stimmungsschwankungen. Sammelte Reaktionen von Freunden und Verwandten auf den Tod des Opfers. Und fragte nach früheren und aktuellen Feinden.

Die gab es tatsächlich. Und sie waren von einem anderen Kaliber als die ihrer Mutter, die jeden Knirps, der eins ihrer Kinder von der Spielplatzrutsche schubste, auf eine schwarze Liste gesetzt hatte.

Um den Geisteszustand eines Verstorbenen zu ergründen, spürte sie seinen Ängsten, Phobien und Fantasien nach. Der Tod ist ein physisches Ereignis, aber beim Menschen macht der Geisteszustand den wesentlichen Unterschied aus. Zwischen Mord und Notwehr. Zwischen Unzurechnungsfähigkeit und Totschlag.

Und in diesem Fall zwischen Unfall und Suizidmord.

Trotzdem waren ihre Schlussfolgerungen unweigerlich eine Frage der Beurteilung. Todesart? Note 9,3 für Selbstmord, 9,85 für Mord. Und für Unfall? Note 2,1 - vom sowjetischen Preisrichter.

Letztlich stellten Polizei und Gerichtsmedizin fest, woran die Leute gestorben waren. Jo fand heraus, warum. Denn ein forensischer Psychiater seziert nicht die Leiche des Opfers, sondern sein Leben.

Doch in diesem Fall kannte sie noch nicht einmal die Todesursache. Willkommen an der Front. Blindflug in eine Nebelbank.

Sie druckte sämtliche Dokumente aus und verstaute alles in einer Mappe. Dann trat sie durch die Tür und schloss das kleine Haus ab, das eigentlich nicht nur für einen Bewohner gedacht war.

Jo trabte ihre Vordertreppe hinab. Die Luft war frisch. In dem kleinen Park auf der anderen Straßenseite wiegten sich die Bäume, als müssten sie sich erst noch wachrütteln. Sie warf einen flüchtigen Blick zur Villa nebenan. Das war eigentlich der Moment, in dem sie ihr Nachbar gern abfing. Doch heute bewegten sich die Vorhänge nicht, und die Tür blieb geschlossen.

An der Ecke erwischte sie die Straßenbahn. Der Gripman klingelte, und nach einem Ruck um die Ecke ging es den steilen Hang hinunter. Jo hielt sich fest, während ihr Stadtteil vorbeiglitt. Aus der Ferne war der Hügel ein properes Postkartenmotiv, doch aus der Nähe wurden die Sprünge in der Fassade sichtbar: enge Durchfahrten, hinter denen sich winzige Höfe verbargen, Gässchen mit abgekapselten Refugien für batikbegeisterte Hippies. Auf halber Höhe des Berges wurde ein altes Wohnhaus entkernt und renoviert. Arbeiter schlenderten im Montagmorgenschritt über die Baustelle. Der Typ mit dem Schlosserhammer sah verdammt scharf aus.

Jo rief sich zur Ordnung. Nicht er war es, der sie anmachte, sondern die riesige Thermoskanne in seiner Hand. Am Fuß des Hügels stieg sie aus und steuerte aufs Java Jones zu.

Das Café war ziemlich voll. Hinter der Theke lächelte Tina.

»Guten Morgen, Johanna Renee.«

»Gib mir einen Superkaffee, den größten, den ihr habt, dazu einen Heidelbeer-Muffin. Und ein Käse-Panino.«

Tina bedachte sie mit einem gereizten Blick.

»Ich brauch Koffein und Kalorien«, erklärte sie.

Tina war ihre jüngste Schwester. Genau wie Jo hatte sie dunkle Locken und eine athletische Figur. Sie trug eine schwarze Baristaschürze, einen Nasenstecker und dazu genügend silberne Ohrringe, um von umlaufenden Spionagesatelliten geortet zu werden. Sie war aufgedreht wie Tieger aus Pu der Bär.

Jo hob die Stimme, um die Stereoanlage zu übertönen. »Was ist das?«

»Mahler. Gute Musik.«

Jo verkniff sich jeden Kommentar. Zu Tinas Liste guter Musik gehörte auch Slipknot.

Tina winkte in die Luft. »Dunkel und leidenschaftlich. So müssen die Dinge sein. Musik, Literatur, Männer …«

»Und Kaffee.«

Grinsend reichte ihr Tina einen Becher von der Größe einer Mingvase. Vorsichtig trug Jo ihn zu einem Tisch am Fenster und nahm einen langen, gierigen Schluck. Als sie saß, zog sie das Notebook heraus und rief in der Polizeizentrale an.

Lieutenant Amy Tang meldete sich. Sie klang wie ein Springmesser. »Was haben Sie für mich, Dr. Beckett?«

»Noch nichts. Ich fange gerade erst an.«

Tang atmete aus. Jo benötigte kein psychologisches Feingefühl, um ihre Irritation zu erkennen. »Was brauchen Sie?«

»Daten zu Callie Hardings Wagen und zu ihrem bisherigen Verkehrsverhalten.«

Papiere raschelten. »Der BMW war brandneu, vor drei Wochen gekauft. Keine Verkehrsdelikte. Sie ist weder betrunken noch zu schnell gefahren.«

Jo machte sich Notizen. »Die Fälle Yoshida und Maki Prichingo. Kann ich die Akten schon einsehen?«

»Hier ist die Hölle los. Sie müssen bis Nachmittag warten. Fürs Erste kann ich Ihnen schicken, was die Presse berichtet hat.«

Das musste reichen. »Noch irgendwelche Informationen über die Beifahrerin? Wie geht’s ihr?«

»Sie lebt. Immer noch bewusstlos. Hat nicht geredet.«

»Wo ist sie?«

»Im St. Francis Hospital.«

»Gut.« Jo arbeitete häufig mit dem St. Francis zusammen. Später würde sie auf einen Sprung vorbeischauen.

Lieutenant Tang räusperte sich. »Was meinen Sie zu dem Ansatz mit der sexuellen Fantasie?«

»Dazu kann ich noch nichts sagen. Ich brauche Hinweise, dann kann ich Schlüsse ziehen.«

»Ich würde sagen, Harding hat ihren eigenen Schlussstrich gezogen - mit rotem Lippenstift. Sie war schmutzig.«

»Vielleicht.«

Jo glaubte zu hören, dass die Polizistin mit einem Bleistift auf den Schreibtisch tippte. »Brauchen Sie sonst noch was zum Schlüsseziehen?«

Ja. Wie wär’s mit etwas mehr Respekt? Und weniger Bissigkeit? »Nein, im Moment nicht. Danke, Lieutenant Tang.«

Ohne ein Wort des Abschieds legte Tang auf. Jo zeichnete ein Smiley mit herausgestreckter Zunge neben den Namen der Frau.

Und sie machte einen Kreis um Angelika Meyers Namen. Callie Hardings junge Begleiterin war der Schlüssel. Wenn sie das Bewusstsein wiedererlangte, konnte sie ihnen vielleicht sagen, was in dem BMW vorgefallen war. Und Jo erklären, womit Schluss sein musste.

Achtundvierzig Stunden, sieben davon schon vorbei. In dieser kurzen Zeit ließen sich nicht gerade viele Informationen zusammentragen. Da konnte sie gleich ein Hexenbrett um Antworten bitten.

Scheppernd stellte Tina einen Teller mit ihrem Muffin und dem Käse-Panino auf den Tisch. »Deine Kalorien.«

»Super, danke.«

Im Sonnenlicht, das durch die Fenster flutete, schimmerten Tinas Locken kupferfarben. Es sah aus, als würde ihr Kopf brennen. Sie setzte sich und beugte sich zu Jo. »Übrigens, ich hab Mike Sadowski getroffen … der mit dir auf der Highschool war. Er ist ganz wild drauf, mal mit dir auszugehen.«

»Du meinst doch immer, dass alle wild drauf sind, mit mir auszugehen. Barry Bonds, der Erzbischof und der Straßenbahnfahrer auf der Nudelverpackung.«

»Dein Superkaffee war wohl ein bisschen sauer, was?« Sie stupste gegen Jos Muffin. »Hast du heute Abend schon was vor? Ich hab mir was überlegt, aber zusammen mit dir macht es mehr Spaß.«

»Wie heißt er?«

»Damenausflug. Kultur. Aerobic. Gut für die Gesundheit.« Tina lächelte. »Aber was für Frauen. Nicht dieses furchtbare Felsgekraxel für Naturburschen, das du betreibst.«

Jo trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Es handelt sich also nicht um mein Qi oder um Pole-Dancing?«

»Nein, Ehrenwort.« Tina schaute sie mit großen, unschuldigen Augen an. »Komm schon.«

Jo wurde weich. »Wann? Um sieben hab ich Gruppe.«

»Danach.« Tina zog ein ernstes Gesicht. »Wie läuft es?«

»Gut.« Sie zuckte die Achseln und lächelte. »Lenkt mich von den psychologischen Autopsien ab.«

»Nur du bringst es fertig, mit einer Trauergruppe zu arbeiten, um dich vom Tod abzulenken.«

»Memento Moritz.«

Tina lachte, aber ihr nachdenklicher Ausdruck blieb. Er entsprang einer niemals fernen, melancholischen Sorge um sie. Jo hasste diese Miene. Die Leute sollten sie endlich in Ruhe lassen mit ihrer Anteilnahme. Sie wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf den Computerbildschirm.

Lieutenant Tang hatte die Liste mit Zeitungsartikeln geschickt. Einer davon stach ihr ins Auge.

Brandstiftung auf Segelboot?

Es ging um den toten Modedesigner Maki. Sein Segelboot war brennend vor der Küste entdeckt worden. Rettungskräfte fanden seine Leiche an Bord, zusammen mit der seines Liebhabers. Auf Fotos aus den Polizeiakten waren sie zu sehen: Maki, ein Ostasiate mit kahl rasiertem Schädel Mitte vierzig, von Paparazzi geknipst. Ein Lächeln wie eine Discokugel, das Auftreten eines Bonzen. Sein Freund William Willets war ein blasser Weißer mit verkniffenem Mund. Die zweite Geige. Die Todesursache war noch nicht bekannt gegeben worden. Der Artikel spekulierte, dass Drogen im Spiel waren oder dass es sich um den tödlichen Streit eines Liebespaars handelte. Weil das Boot treibend außerhalb der Stadtgrenzen gefunden worden war, wurden die Bundesbehörden eingeschaltet.

Nach Auskunft der stellvertretenden Bundesstaatsanwältin Callie Harding ist noch nicht entschieden, ob die Strafverfolgungsbehörden die Ermittlungen aufnehmen.

Verdammt. Tang hatte doch vermutet, dass es eine Verbindung zwischen Hardings Horrorunfall und Makis Tod geben musste. Und da war sie, groß und fett. Harding war an der Untersuchung des Bootsbrandes beteiligt gewesen.

Jo scrollte weiter durch den Artikel.

Die schnell an den Ort des Brandes gerufenen Retter des 129th Rescue Wing in Moffett Field fanden die beiden Männer tot auf. Der Sprecher der Air National Guard war zu keinem Kommentar bereit.

Tina redete inzwischen weiter. »Und wäre es so schlimm, es mal mit einem Date zu versuchen? Mir geht’s doch bloß um Freundschaft, Jo. Das Ganze ist jetzt zwei Jahre her. Du hast so große Fortschritte gemacht, aber du musst dabei nicht immer allein bleiben. Verstehst du?«

Ja, sie verstand. Sie wusste, mit wem sie sprechen musste. Mit dem Rettungsspringer des 129th Rescue Wing, der in dieser Nacht Dienst getan hatte. Sein Name stand im Polizeibericht: Gabriel Quintana.

Tina warf ein Zuckerpäckchen nach ihr. »Ich hol dich an der Uni ab.«

Quintana. Sie spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen. »Tut mir leid, hab nicht aufgepasst. Was hast du gesagt?«

»Du klebst an deiner Arbeit wie eine Fliege am Marmeladenglas. Ich hol dich heute Abend ab. Um acht?«

»Außer der Fall, an dem ich dran bin, entwickelt sich zum Monster.«

Tina stand auf. »Uh, ein Monsterfall. Bringen sie dich dann im Fernsehen?«

»Ja, wie ich in enger Jeans und mit tiefem Ausschnitt mit einer Taschenlampe durch die Blutlachen am Tatort stapfe.«

»Und mit einer Knarre natürlich, die darf nicht fehlen. Und dann reißt du dir die Sonnenbrille runter und schwörst Rache. Versprochen?«

»Auf jeden Fall. Aber nur wenn Schweine in Formation fliegen und gegen Godzilla kämpfen.« Ihr Lächeln war gleich wieder verschwunden. »Ich muss mit den Leuten vom 129th Rescue Wing sprechen.«

»Richte ihnen schöne Grüße aus, die sind echt große Klasse.« Tina unterbrach sich. »Moment mal …«

»Ja.« Jo schloss das Notebook. »Vielleicht sollte ich eine kugelsichere Weste anziehen.«

Sorgenfalten gruben sich in Tinas Gesicht. Jo sammelte ihre Sachen zusammen, gab ihrer Schwester einen Abschiedskuss und trat hinaus in die wärmende Sonne. Sie wusste, dass ihr eine kugelsichere Weste nichts nützen würde. Kevlar schützte das Herz zwar vor Geschossen, aber nicht vor Trauer.






KAPITEL 7

Der Himmel draußen vor dem Café hatte einen silbrigen Glanz. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf. Als sie sich umwandte, entdeckte sie Ferd Bismuth, der auf dem Gehsteig dahergetrottet kam.

»Mist.«

Bismuth richtete sich auf und verfiel ins Stolzieren. Sie hatte keine Zeit für eine lange Unterhaltung, doch es war zu spät, um einfach abzuhauen. Er hatte sie schon erspäht.

Er winkte. »Hallo, Nachbarin.«

Ferd war der, der hinter den kotbedeckten Amorstatuen und flatternden Vorhängen in der Villa neben Jos Haus wohnte. Er war nicht dick, lehnte sich aber beim Gehen zurück, wie um das Gewicht eines Bauchs auszugleichen, und hielt die Hände weit weg vom Körper, als lägen sie auf dicken Fettpolstern. Er hatte X-Beine und trug großzügig geschnittene Kleidung. Sein Haar glänzte vor Brillantine. Wie immer schien er bereit für sein Foto im Flugüberwachungszentrum der NASA von 1969.

Lächelnd rollte er auf sie zu. »Anscheinend hab ich dich an der Straßenbahnhaltestelle verpasst.«

Sie musste ihre Antwort behutsam austarieren. Bei Ferd mutierte jedes belanglose Geplänkel zum reinsten Minenfeld. Sie zog ihre Mappe höher, um den Eindruck zu erwecken, dass sie ganz dringend irgendwohin musste. Was ja auch stimmte, doch so was hatte Ferd noch nie sonderlich beeindruckt. Selbst wenn sie lichterloh gebrannt hätte, hätte sich Ferd nicht davon abhalten lassen, mit ihr zu plauschen. Gleiches galt im Übrigen auch für den Fall, dass er selbst in Flammen gestanden hätte.

Am besten, sie schlug ein harmloses Thema an wie das Wetter. »Schön, dass die Sonne noch mal rauskommt, nicht wahr?«

Sein Lächeln schrumpfte. »Hätte ich mich eincremen müssen? Ich dachte, jetzt im Oktober ist es sicher.« Er betrachtete seine Arme, als würde er jeden Augenblick mit dem Erscheinen von Melanomen rechnen.

Sie machte einen Schritt. »Faktor zwanzig, das ist immer gut. Aber du darfst dich auch nicht vor der Sonne verkriechen - sie spendet dir Vitamin D. Und sie macht fröhlich.«

»Vitamin D? Du meinst … warte, nein, Jo, bitte geh noch nicht. Willst du damit sagen, ich könnte Rachitis bekommen?«

Sie hatte es vergeigt. Man durfte ihnen nie eine Chance geben - hatte sie denn nichts aus ihren Aussagen vor Gericht gelernt? Bloß keine offenen Antworten oder gar Andeutungen, mit denen der gegnerische Anwalt einen bei der Vernehmung kreuzigen konnte. Und sie musste Ferd gleich einen ganzen Pack Nägel in die Hand drücken samt Gebrauchsanleitung, wie man sie am besten reinhämmerte. Er war der schlimmste Hypochonder, dem sie je begegnet war.

»Vitamin D? Du meinst, bei dem dauernden Regen und Nebel kriegen wir nicht genug davon?« Er senkte den Blick auf die Knie. »Bin ich ernsthaft in Gefahr? Ich will nicht, dass meine Knochen weich werden.«

»Du bekommst keine Rachitis, das schwör ich dir. Schönen Tag. Ich bin spät dran.«

»Eins noch.«

Sie wich zurück. »Ich muss dringend zur Air National Guard. Wenn ich mich nicht beeile, hetzen sie mir ein Kommando auf den Hals.«

»Nur eine Sekunde.« Er atmete ein und blies einen Schwall Luft heraus. Bitte lieber Gott, lass ihn nicht glauben, dass er ein Höhenlungenödem hat.

»Ich … also, ich …« Er wischte sich die Hände an seiner Hose ab. »Ich gebe morgen eine Halloween-Party.«

Verriet ihr Gesicht Panik? »Schon okay, der Lärm stört mich nicht. Danke, dass du es mir vorher sagst.« Sie machte noch einen Schritt nach hinten.

»Ein paar Typen kommen vorbei - ich meine, Leute aus der Firma.«

Die Rede war von Compurama, dem Computerladen, in dem er arbeitete. Er war nicht wohlhabend. Er hielt die Villa nur für die Besitzer in Schuss, die neun Monate im Jahr in Italien lebten. Jo hatte ihn noch nie ohne sein Compurama-Namensschild am Hemd gesehen.

»Ich wollte … ähm … du bist eingeladen. Kostüm freiwillig, aber die meisten Leute kommen als ihre Charaktere aus  World of Warcraft.«

Verstohlen schielte er auf ihre Brust. Vermutlich gab es in  World of Warcraft eine sexy Elfin in einem abgerissenen Fellbikini. Dann fiel ihm offenbar ein, dass sie sich nicht für das Online-Rollenspiel interessierte. Ein verzweifelter Glanz trat in seine Augen. Großherzig breitete er die Hände aus. »Aber das bleibt ganz dir überlassen.«

»Danke. Vielleicht muss ich aber arbeiten.«

»Kein Problem. Sag einfach Bescheid.«

Beim Anblick seines unschuldigen Robbenbabylächelns bekam sie Gewissensbisse und knickte ein. »Ich werd’s versuchen. Wie wär’s, wenn ich einfach vorbeischaue? Mit einem Dip?«

»Super.«

Im Rückwärtsgang winkte sie ihm zu. Mit geneigtem Kopf erwiderte er ihre Geste und öffnete die Tür zum Java Jones. Schnell wandte sie sich ab.

»Noch eine Frage.«

»Ich muss echt los …« Aber sie durfte ihn jetzt nicht einfach stehen lassen, sonst würde er später, wenn sie heimkam, auf dem Balkon auf sie lauern. Resigniert drehte sie sich wieder um.

Er berührte seine Nase. »Meine Scheidewand.«

»Eine verkrümmte Scheidewand kann nicht zu Tuberkulose führen. Wirklich. Das weiß ich ganz sicher.«

Nach Ferds Erzählungen war seine Septumdeviation abwechselnd verantwortlich für sein Schnarchen, seinen Mundgeruch, seine schlechte Haltung und seine wiederkehrenden Angstzustände.

»Seit ich die Party plane, spielt sie völlig verrückt.« Er legte die Fingerspitzen an die Wangen. »Ich hab überall so ein Druckgefühl. Was ist, wenn sie einen Panikanfall auslöst und meine Nebenhöhlen sich verkrampfen?«

»Da musst du deinen Arzt fragen, Ferd.«

»Aber …«

»Du kennst doch meine Regel. Freunde behandle ich nicht.«

»Nur dieses eine Mal …«

»Ich verschreib ihnen auch nichts.«

»Mir geht’s nicht um verschreibungspflichtige Nasentropfen.«

»Freut mich.«

»Du würdest mir keine Medikamente verschreiben. Dein Ansatz für den Umgang mit Angst ist ganz anders. Natürlich. Es wäre sozusagen die Verschreibung von emotionaler Unterstützung.«

Bloß nicht schon wieder Umarmungstherapie. Bestimmt schossen gleich seine Arme auf sie zu. Bitte nicht. »Ferd, das muss dein Arzt regeln. Ich muss jetzt.«

Er legte die Stirn in Falten. »Okay.«

Sie winkte ihm zu. Wieder trat die weiche Zutraulichkeit eines Robbenjungen in sein Gesicht. Während sie sich entfernte, ruhte sein Blick wahrscheinlich auf ihrem Hintern.

 

Zehn Schritte nach der Ecke zog sie ihr Handy heraus. Als sie Gregory Hardings Nummer gefunden hatte, zögerte sie kurz.

Harding war Callies Exmann, stand ihr jedoch immer noch so nahe, dass man ihn geholt hatte, um die Leiche zu identifizieren. Jo starrte hinauf zum Himmel und straffte die Schultern, bevor sie wählte.

Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine Stimme. »Ja?«

»Mr. Harding?« Sie stellte sich vor und erklärte ihm, dass sie als forensische Psychiaterin im Auftrag der Polizei arbeitete. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

»Verloren hat nur sie was. Warum rufen Sie an?«

Aha. In dieser Antwort schwang Groll mit. »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Können wir uns heute irgendwann treffen?«

Er stockte. »Die Cops wollen Callie als verrückt abstempeln - geht es Ihnen darum?«

»Nein, Sir. Ich sammle Hinweise, um die richtige Erklärung für ihren Tod zu finden.«

Die nächste Pause war noch länger. »Mein Büro liegt in Palo Alto. Neben dem Borders an der University Avenue ist ein Café. Ich bin in zwei Stunden dort.«

Sie schaute auf die Uhr. »Fein.«

»Seien Sie pünktlich.« Er schaltete aus.

 

Perry Ames hockte allein an einem Tisch. Die Sonne war grell, der Tag windig. Bestimmt setzten sich viele Leute raus, doch er blieb mit seinem Scrabblebrett drinnen und fixierte den Fernseher an der Wand.

Drei Tote bei einem Unfall, meldeten die Nachrichten. Noch keine Namen, aber Callie Harding war dabei, das wusste er. Und die Beifahrerin war verletzt.

Er musste unbedingt rausfinden, wer die Beifahrerin war.

Er reihte Scrabblesteine in der Ablage auf. Zwei Männer, die miteinander redeten, gingen vorbei. Starrten erst das Spielbrett an, dann ihn. Wenn sie wollten, nahm er es gern mit ihnen auf. Er konnte ein Killerspiel arrangieren. Wetten annehmen, hohe Wetten, wie beim Poker. Eine Elefantenrunde  für Betuchte, klar. Bei Scrabblefreaks schöpften die Leute bestimmt noch weniger Verdacht als bei High-Rollern, die in einer Hotelsuite Texas Hold’em spielten. Und Scrabblespieler waren noch leichter einzuschüchtern, wenn sie ihr Kreditlimit überreizten und in großem Stil verloren. Mit dieser Masche hatte er früher teilweise seinen Lebensunterhalt bestritten.

Doch niemand wollte ins Spiel einsteigen. Niemand wollte mit ihm reden. Er schob die Steine herum.

Arzt. Yoshida war ein Eigenname, das galt nicht. Sohn. Überdosis.

Die Genugtuung brannte in seiner Brust wie Säure.

Brand. Er überkreuzte es mit einem anderen, nach unten verlaufenden Wort. Maki. Scheiß auf die Regeln. Es machte ihm Spaß, ihre Namen zu sehen. Willets.

Der schwule Modezar war tot, genauso wie sein wimmernder Boyfriend. Das reinste Unkraut. Wehleidig, mager wie ein Blumenstängel, sadistisch bis zum Gehtnichtmehr. Hat geschmollt wie eine Lilie, war aber das reinste Gift. Wie die ganze Brut.

Doch Perry hatte ein todsicheres Unkrautvernichtungsmittel gefunden.

Die Männer, die vorbeigegangen waren, nahmen mit ihrem Kaffee an einem Nachbartisch Platz. Es war laut hier drinnen, er konnte nicht hören, was sie sagten, aber sie gafften. Elende Scheißer. Starrten ihn an mit ihren Glupschaugen. Seinen Hals und die Narbe. Mit dem Monster wollte sich niemand auf ein Spielchen einlassen.

Kurz überlegte er, ob er ihnen einen Dämpfer versetzen sollte. Aber hier gab es einen Wachmann, einen feisten Typen, der, die Daumen in den Gürtel gehakt, an der Tür rumhing.  Ein echter Möchtegernschläger mit Fettarsch in kotzgrüner Uniform. Wo bekamen die nur diese Farbe her? Gab es irgendwo einen Laden, der Kleider für wichtigtuerische Wichser wie Pfaffen und Gefängniswärter herstellte?

Die Kaffeetrinker starrten ihn an. Perry starrte zurück, bis sie wegschauten wie kuschende Pudel.

Angst. Gut. Selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden einen Scheißdreck besitzen.

Er legte einen weiteren Namen aus. Harding.

Ein guter Anfang.

Aber bis zum Ende war es noch weit, und die Zeit war knapp. Bis morgen brauchte er Antworten. Er hatte eine Verabredung in der Stadt, und spätestens dann musste er die Namen haben.

Skunk sollte sich gefälligst anstrengen. Er fegte die Steine zurück in die Schachtel und stand auf. Sein Blick glitt kurz zu den Kaffeetrinkern. Vielleicht sollte er ihnen doch einen Dämpfer verpassen.

Er schlenderte auf ihren Tisch zu und wartete, bis sie zu ihm aufschauten. Er griff in seine Tasche. Sie verstummten. Er nahm den Sprachgenerator heraus und drückte ihn an seinen zerquetschten Kehlkopf.

»Nächstes Mal spielen wir Galgenmann. Ich verliere nie.«

 

In der Intensivstation des St. Francis Hospital war es hell und still. Die mütterlich wirkende Krankenschwester am Empfang trug einen rosafarbenen Kittel und notierte gerade etwas in eine Patientenakte, als Jo die Treppe heraufstieg. Jo hatte sich das Schild angesteckt, das sie als Ärztin mit Zugangsberechtigung zum Krankenhaus auswies.

»Zu Angelika Meyer?«

Die Schwester deutete über ihre Schulter. »Ganz am Ende des Gangs.«

»Wie geht’s ihr?«

»Zustand ernst, aber stabil. Rippenbrüche, Lungenperforation, Haarriss in der Schädeldecke.«

»Ist sie bei Bewusstsein?«

»In unregelmäßigen Abständen.«

»War schon jemand da, um sie zu besuchen?«, erkundigte sich Jo.

»Nur die Polizei, aber wir haben sie nicht zu ihr gelassen.«

»Kann ich ihre Akte sehen?«

Die Schwester suchte sie heraus, und Jo blätterte darin. Angelika Meyers Zustand hatte sich zwar stabilisiert, war aber bedenklich. Sie konnte ihnen noch immer entgleiten.

»Wir haben einen Schlüsselring in ihrer Handtasche gefunden«, erklärte die Schwester. »Da steht ihr Kosename drauf: Geli.«

»Danke.« Mit der Akte unterm Arm steuerte Jo auf das Krankenzimmer zu.

Auf der Intensivstation blieb immer alles gleich. Tag und Nacht herrschte dort eine Atmosphäre kontrollierter Krisen. Ruhe, Wachsamkeit, Monitore - die IS kam Jo immer vor wie der Ausgangspunkt für die Mission eines Spezialkommandos.

Die Notaufnahme war das genaue Gegenteil. Aus ihrer Praktikantinnenzeit während des Studiums erinnerte sie sich noch gut an den Lärm, das Adrenalin und den abrupten Wechsel zwischen Hundebissen und Ertrunkenen, grippalen Infekten und Schusswunden. Die Notaufnahme verbreitete Schrecken und Chaos. Die Intensivstation führte einen heimlichen Feldzug. Trotzdem starben dort mehr Menschen, weil nur Leute in schlechter Verfassung hierher verlegt wurden.

Und Geli Meyers Verfassung war verdammt schlecht.

Jo verharrte kurz in der Tür. Gestützt von ihrem Bett und an diverse Schläuche angeschlossen, glich die Patientin einem der Aliens in dem Versuchslabor aus Independence Day. Sie hatte EKG-Saugnäpfe an der Brust und eine zentrale Infusionsleitung unter dem Hals. Blasenkatheter, ein Drain an der Seite, Sauerstoffkanüle unter der Nase - sie erinnerte an einen Igel. Die Haut war blassgrau, das blonde Haar verklebt. Ihre Augen waren geschlossen.

Leise trat Jo an ihre Seite.

Sie legte der jungen Frau die Finger aufs Handgelenk. Der Puls fühlte sich stark und regelmäßig an. In der Hoffnung auf eine Reaktion streichelte sie ihr die Hand, doch das Mädchen blieb völlig reglos. Ihre Hand war kalt. Jo zog die Wärmedecke aufs Bett und wickelte sie ihr lose um die Beine.

Was ist mir dir passiert, Geli? Warum warst du zusammen mit Callie Harding im Auto? Womit soll Schluss sein?

Sie ging hinüber zum Spind und öffnete ihn. Die Schuhe und der Rock der jungen Frau. Kein Hemd, kein BH. Die hatten sie ihr wahrscheinlich in der Notaufnahme heruntergeschnitten. In einem Fach lag ihre Handtasche.

Jo spähte zur Tür hinaus. Die Empfangsschwester telefonierte gerade.

Jo war keine Polizistin, und sie besaß keinen Durchsuchungsbefehl. Wenn sie einfach die Habseligkeiten einer  Patientin durchwühlte, überschritt sie damit ganz klar eine Grenze. Aber sie wollte nichts stehlen, und Geli Meyer konnte nicht reden. Vielleicht konnten ihre Sachen für sie sprechen. Noch einmal blickte sie hinüber zur Schwester, dann öffnete sie die Tasche und holte alles heraus.

Rosa Lippenstift, Minzdragees, Feuerzeug, Einkaufsliste. Kein Handy. Sie klappte die Brieftasche auf, in der sie einen Führerschein, zwei Kreditkarten und achtzig Dollar in bar entdeckte.

Das einzige Foto zeigte einen Mann mit dem wettergegerbten Gesicht eines texanischen Farmers und einem Lächeln, so cool, als wollte er für Reservoir Dogs vorsprechen. Die Daumen hatte er in einen Gürtel mit einer riesigen silbernen Rodeoschnalle gehakt, die die Form eines Kasinochips hatte. Tarantino Gothic.

Älterer Bruder? Freund? Kein Name, kein Datum, keine Möglichkeit, Kontakt aufzunehmen. Sackgasse. Sie legte alles wieder zurück.

Dann hob sie den schwarzen Rock auf und fand in der Tasche ein glattes Stück Papier. Es war ein CD-Booklet. Move Along von den All-American Rejects. Es präsentierte die Songtexte des Albums. Ein Lied war mit schwarzer Tinte umringelt.

Blinzelnd hielt Jo den Atem an.

Das Stück hieß »Dirty Little Secret«. Schmutziges kleines Geheimnis.

Sie kannte den Song, konnte im Kopf die kindlich spöttische Melodie und den verschwörerischen Ton des Sängers hören. Die letzte Zeile des Refrains war mit einem gelben Leuchtstift markiert: Who has to know? Wer muss es wissen?

Quer über die Seite zog sich eine hingekritzelte Notiz:  Callie, das ist es, wovon du gesprochen hast, oder?

Und darunter: Darf man mitspielen?

Daneben ein Smiley.

Jo verglich die Handschrift mit der auf der Einkaufsliste. Sie stimmten überein. Erneut trat sie ans Bett. Die Patientin lag reglos und still.

»Geli, ich will Ihnen helfen. Können Sie auch mir helfen?«

Genauso gut hätte sie mit der Wand reden können. Eine Minute später gab sie die Krankenakte wieder in der Schwesternstation ab. Dann bat sie um eine verschließbare Plastiktüte, ein Klebeetikett und einen schwarzen Filzstift. Mit ihrem abgebrühtesten Doktorgesicht zückte sie das CD-Booklet der All-American Rejects, sodass die Schwester es sehen konnte.

»Das ist ein Beweismittel im Zusammenhang mit dem Unfall.« Sie schob es in die Plastiktüte.

Die Schwester machte ein finsteres Gesicht. »Wo haben Sie das her?«

»Es muss sofort zur Polizei.« Sie versiegelte die Tüte, klebte das Etikett über den Verschluss und setzte Unterschrift und Datum darauf. Dann reichte sie der Schwester den Stift. »Sie müssen auch unterschreiben. Sie sind Zeugin, dass dieses Beweismittel ordnungsgemäß erfasst wurde.«

Die Frau schaute sie zweifelnd an.

»Bitte.«

Widerwillig folgte sie schließlich der Aufforderung.

»Danke.« Jo verstaute die Plastiktüte in ihrer Mappe. Es war eine Ad-hoc-Lösung, aber das musste reichen. »Rufen Sie mich bitte an, sobald die Patientin aufwacht.«

Das Gesicht der Schwester ließ erraten, dass niemand in nächster Zeit damit rechnete - falls überhaupt.

 

Skunk drückte auf die Hupe. Auf der California Street stockte der Verkehr. Laut und protzig, einmal zäh kriechend, dann wieder ruckartig pumpend. Wie Blut durch eine verstopfte Ader. Auf allen Seiten nichts als Idioten. Die Sonne stach ihm in die Augen, als hätte sie noch eine Rechnung mit ihm offen.

Der Cadillac rollte nach Osten. Skunk fuhr mit offenem Fenster, einen Ellbogen auf den Rand gestützt, die rechte Hand locker auf dem Lenkrand. Er registrierte kaum, wie die Leute den Kopf wandten, als er vorbeirauschte.

Hier war die Staatsanwältin entlanggekommen. Mit ihrem Angeber-BMW war sie erst über den flachen Abschnitt und dann mit voll aufgedrehtem Motor den Hügel hinaufgedonnert, bis sie nach der Kurve in das Brückengeländer gerast und runtergekracht war. Seine Kiefer mahlten. Sie war tot, absolut mausetot, für immer über den Jordan. Und das war gut so. Ging ihm runter wie Honig. Aber er kriegte seine Nerven nicht in den Griff, konnte diese Unruhe nicht abschütteln, diesen Juckreiz tief in seinen Eingeweiden. Und diese Scheißsonne mit ihrem unerträglichen Gleißen auf der Kühlerhaube, dem Armaturenbrett und dem kirschroten Leder der Rückbank ging ihm voll auf den Sack. Sportgesabber schwirrte ihm entgegen. Er beugte sich tiefer über das Steuer und drehte das Radio auf. Als er an einer roten Ampel bremste, bekamen die Passanten Stielaugen.

Der Caddie war ein aufgemotzter 59er Eldorado, und die Leute gafften ihn an, als würde sich mitten auf der Straße  eine nackte Stripperin räkeln. Er war cremefarben, mit blitzenden Flanken, die lang und glatt bis nach hinten zu den scharfen Heckflossen verliefen. Echte Chromflossen aus dem Weltraumzeitalter zum Augenausstechen und mit tittenroten, düsenförmigen Rücklichtern als Abschluss. Es war der ultimative Wagen, die größte, geilste Kutsche auf der Straße; Macht und Sex auf vier Rädern, die Pamela Anderson des Straßenverkehrs.

Er liebte diesen Schlitten. Wenn er hinter dem Steuer saß, wurde er selbst zum Wagen; alle Leute in der Stadt gafften ihn an, und nicht einer von ihnen sah den Fahrer.

Die querenden Autos stotterten vorbei. Der Radioreporter jammerte über die Forty-Niners und ihre herbe Niederlage gegen Chicago. Schlechtes Coaching, verletzte Linemen, drei abgefangene Bälle des Quarterback.

»Schlappschwänze«, knurrte Skunk.

Durch das Spiel hatte er Geld verloren. Diese Mannschaft stank doch zum Himmel, nicht mal einen 10-Punkte-Vorsprung konnten die verteidigen! Der Einzige bei den Forty-Niners, der sich in guter Form präsentierte, war der Wide Receiver, und es passte Skunk überhaupt nicht, dass die Medienaffen diesen hübschen Collegeknaben so hochpushten - einen weißen Milchbubi mit Uniabschluss, der im Luxus aufgewachsen war -, auch wenn er in den letzten zwei Wochen vier Touchdown-Pässe aus der Luft gepflückt hatte.

»Reicher Schlappschwanz.« Er neigte sich Richtung Radio. »Scott Southern ist ein SCHLAPPSCHWANZ.«

Skunk war zwar auch weiß, aber weder im Luxus aufgewachsen noch aufs College gegangen. Er würde niemals zu all dem Glück und Ruhm am Ende einer Spielerkarriere  obendrein noch eine Kette von Sportrestaurants eröffnen. Skunk war betrogen worden. Betrogen um Körpergröße und Aussehen, um Charme und die Samtzunge, mit der man sich in der Welt von Scott Southern den Weg nach oben ölte.

Skunk war zornig, und er glaubte an seinen Groll.

Groll war ein starker Motor, eine Kraft, die ihn dazu motivierte, die Dinge richtigzustellen. Wenn man von der Welt übers Ohr gehauen wird, dann muss man sich eben an die Leute halten, die bekommen haben, was einem selbst zugestanden hätte - das ist nur fair. Rache war süß, und nichts war so süß, wie seinen Groll auszuleben.

Allerdings war der Tod der Staatsanwältin nicht wirklich befriedigend. Wegen der Beifahrerin.

Die lebte immer noch. Drei Tote hatten die Nachrichten am Morgen gemeldet. Das hieß, die Harding plus die zwei zermatschten Leute, die vorn in dem Kleinbus gesessen hatten. Mit eigenen Augen hatte er zugeschaut, wie sie die Beifahrerin aus dem zertrümmerten BMW gehievt und sie in den Krankenwagen verfrachtet hatten. Er hatte sich drauf verlassen, dass sie hinüber war, als auf einmal diese dunkelhaarige Frau angeschossen kam und wie eine Irre nach den Sanitätern kreischte. Sie zerrten Angelika Meyer aus dem Wrack und rasten davon, als hätten sie Feuer unterm Arsch.

Er hatte das Ganze von der Parkgarage an der Stockton Street aus beobachtet, von der man einen guten Blick auf den Tunnel hatte. Bei dem Gedanken schnürte es ihm die Eingeweide zusammen. Perry war bestimmt stocksauer. Auf  ihn.

Pray, dachte er. Pray, du hast, was du wolltest. Die Harding ist tot.

Doch Perry hatte keinen Zweifel daran gelassen, was er sonst noch wollte: Zieh der Staatsanwältin die Namen der Anführer aus der Nase. Und versau es nicht. Aber die Sache war gründlich schiefgelaufen. Die Harding hätte keine Beifahrerin mitnehmen sollen. Sie hatte das Ganze vermasselt. Skunk musste jetzt den Kopf hinhalten, aber sie war diejenige, die es versiebt hatte. Und jetzt hatten sie Angelika Meyer am Hals. Sie war ein Überbleibsel, eine Ölspur auf der Straße. Gefährlich, wenn man sie nicht entfernte, schmutzig und unfallträchtig. Genau solche Ölflecken waren dafür verantwortlich, dass man ins Schleudern geriet und die Kontrolle verlor.

Die Ampel wurde grün. Langsam fuhr er an, und der Caddie dampfte königlich wie ein großes weißes Schlachtschiff über die Kreuzung. Der Radioreporter jammerte weiter.

Schlappschwänze. Betrüger.

Die Sache musste bereinigt werden. Das hieß, er musste sich wieder mal die Finger schmutzig machen.






KAPITEL 8

Gedankenversunken steuerte Jo in ihrem blauen Toyota Tacoma auf der 101 Richtung Palo Alto. Der Pick-up war schon ein wenig ramponiert, aber so robust, dass er wahrscheinlich noch fuhr, wenn sie selbst schon begraben und ein Teil der Fossilienwelt war. Er hatte Daniel gehört, und das war auch der Grund, warum sie es nie fertiggebracht hatte, die Beulen und Schrammen an der Seite zu entfernen. Es war bei ihrem letzten Klettertrip im Yosemite passiert - Daniel war ein wenig übermütig gefahren in der Nacht, als sie in Tuolumne Meadows kampierten. Er drohte ihr, den Leuten zu erzählen, dass sie in einem Anfall von Leidenschaft über ihn hergefallen war und dabei das Auto demoliert hatte. »Die reinste Wildkatze, vollkommen verrückt.« Dann hatte er gelacht.

Natürlich würde er nie zurückkommen, um den Wagen zu reparieren, aber sie lebte gern mit diesen alten Dellen.

Ihr Blick glitt kurz zu ihrer Mappe auf dem Beifahrersitz.  Dirty Little Secret. Sie hatte Lieutenant Amy Tang eine Nachricht über Geli Meyers Notiz hinterlassen. Darf man mitspielen? Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Aber  sie hatte die verstörende Ahnung, dass Callie Harding diese Notiz gesehen, verstanden und entsprechend gehandelt hatte.

Offenbar ging es aus Gelis Sicht um irgendein Spiel. Mitspielen - das klang harmlos, war vielleicht verknüpft mit der Erwartung, dass das Spiel schmutzig war, aber dafür umso mehr Spaß machte. Doch Geheimnisse waren nicht unbedingt harmlos. Schmutzig konnte auch gefährlich bedeuten.

Die Notiz war kein Zufall, so viel stand fest. Jo fürchtete, dass Geli Meyer eine böse Fehleinschätzung unterlaufen war. Eine Fehleinschätzung, die dazu geführt hatte, dass sie, statt Smileys zu malen, in Callies dahinjagendem Auto um ihr Leben kämpfte.

Sie blinkte und verließ den Highway.

Palo Alto lag fünfzig Kilometer südlich von San Francisco. Die grüne Stadt mit ihrem dezent luxuriösen Ambiente strotzte nur so vor intellektueller Energie. Sie war geprägt von ihrer unmittelbaren Nachbarschaft zur Stanford University, mitten im Herzen des Silicon Valley. In Boomzeiten bedeutete das, dass heruntergekommene Farmen für Millionen verkauft wurden. Und wenn die Märkte crashten, hieß es, dass Abschleppwagen über Hightech-Parkplätze streiften, um Ferraris aufzusammeln, die einen neuen Besitzer suchten.

Jo bog auf die University Avenue. In der Oktobersonne herrschte geschäftiges Treiben auf der Straße. Der Elan der Universitätsstadt wurde überlagert durch eine Atmosphäre von Streberschick. Altmodische Schönheitssalons grenzten reibungslos an Apple-Läden, die Kathedralen des neuen Jahrtausends. Ihr Blick fiel auf die Filiale des Stanford Bookstore. Hier hatte sie während des Medizinstudiums ihre mageren Brötchen verdient.

Das Café verbarg sich ein wenig zurückversetzt in einer schattigen Arkade im spanischen Stil. Um zwanzig nach zehn kam sie an und schob sich die Sonnenbrille nach oben ins Haar. Ein Mann mit nordisch blauen Augen schaute sie an, schaute auf die Uhr, schaute wieder her. Er ließ sein Wall Street Journal auf den Tisch sinken und beobachtete, wie sie sich näherte.

Sie streckte ihm die Hand hin. »Jo Beckett. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

»Ich dachte, Sie kommen zu spät.« Sein Handschlag war nicht weniger brüsk als sein Ton. Anklagend, obwohl sie zu früh dran war.

Gregory Harding wirkte blass und hochprozentig wie ein Glas Wodka. Sein Haar war extrem blond, fast polar. Seine Augen hatten die gleiche eisig blaue Farbe wie sein Hemd. Die Uhr an seinem Arm war eine Rolex. Schlank und hochgewachsen, besaß er die Haltung einer Birkenrute. Die selbstsichere Gelassenheit der reichen Schicht. Doch sein Gesicht war eingefallen. »Können Sie mir irgendeine Marke zeigen?«

Sie setzte sich. »Ich bin keine Polizeibeamtin.«

Sie reichte ihm ihre Karte. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, ließ sie auf die Zeitung fallen und musterte Jo von oben bis unten. Sie hatte sich bewusst in Schale geworfen. Sie trug eine marineblaue Wickelbluse und eine braune Wollhose über Stiefeln mit flachen Absätzen. Dazu silberne Creolen. Ihre ungebärdigen Locken hatte sie mit einer Haarspange nach hinten gezurrt. Hardings Augenmerk galt jedoch vor allem ihrer silbernen Halskette mit dem Kreuz und dem weißgoldenen Ring.

Er musterte sie mit dem gleichen Blick wie Lieutenant Tang in der vergangenen Nacht: Was bist du für eine?

Es lag nicht nur an dem schummrigen Licht unter der Arkade. Es fiel den Leuten immer schwer, sie einzuordnen. Ein Hauch von Asien, vielleicht eine Kirschblüte. Eine Spur von Wüstenwind, Schwertern, Sand und klagender Musik in einer staubigen Ruine.

»Können wir über Ihre Exfrau sprechen?«

»Wozu lassen die Cops eine Psychiaterin in Callies Seelenleben rumstochern? Warum kommen sie nicht gleich mit der Brechstange?«

»Ich arbeite nicht mit der Brechstange. Und es tut mir leid, wenn das für Sie schmerzhaft ist.«

»Erzählen Sie mir doch nichts! Sie gehen davon aus, dass sie sich umgebracht hat. Ist das vielleicht nicht mit der Brechstange gedacht? Und wenn sie einen Herzinfarkt hatte? Woher wollen Sie wissen, dass nicht die Bremsen versagt haben?«

»Ich weiß es nicht. Deswegen ist es wichtig, so viele Informationen zu sammeln wie möglich. Sie glauben also nicht, dass sie Selbstmord begangen hat?«

»Nie im Leben. Ausgeschlossen.«

Etwas Weiches schlich sich in seine Stimme, ein haarfeiner Riss in der Fassade. Plötzlich spürte Jo, dass er gar nicht feindselig war. Er war einfach erschöpft und angeschlagen, konnte sich nur mit Mühe zusammenreißen.

Er stand auf. »Ich zeige Ihnen ihr Haus. Es ist gleich um die Ecke.«

Sie traten aus dem Schatten der Arkade. Sein Schritt war schnell, und er hatte die Hände tief in den Taschen seiner Kakihose vergraben.

»Wie lange waren Sie mit ihr verheiratet?«

»Fünf Jahre. Seit sieben geschieden.« Er deutete mit dem Daumen Richtung Stanford. »Sie hat Jura studiert, ich war im JD/MBA-Programm.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das ist ein vierjähriger Studiengang, Jura und Betriebswirtschaft gleichzeitig.«

»Das ist mir bekannt. Ich habe in Stanford Medizin studiert.«

Er nickte, als würde er sie in einer Stammesgemeinschaft begrüßen. »Sie wurde Anwältin, ich Spezialist für Risikokapital. Wir haben geheiratet, dann sind wir auseinandergedriftet. Keine Kinder, keine Haustiere, kein Garnichts. Nur eine Studienromanze, die dem richtigen Leben nicht standgehalten hat.« Er rammte die Hände noch tiefer in die Hosentaschen. »Aber letztlich haben wir es geschafft, gute Freunde zu bleiben.« Er fixierte sie kurz, offenbar um sich zu vergewissern, dass er nicht komisch klang. »Sind Sie verheiratet?«

»Nein.«

»Schon mal gewesen?«

»Ja.«

»Dann wissen Sie ja, dass es hinterher kompliziert wird.«

Sie richtete den Blick auf die Bäume. »Wie war sie?«

»Kompromisslos.« Der brüchige Ton kehrte zurück. »Das meine ich nicht negativ. Sie war brillant, überlegt, engagiert. Das hat sie zu einer erfolgreichen Anwältin gemacht.«

»Wenn ich es richtig verstanden habe, war sie im Amt des Bundesstaatsanwalts auf dem Weg nach oben.«

»Wie eine Rakete. Die Arbeit hat sie angespornt. Und jeden schweren Jungen, den sie hinter Schloss und Riegel gebracht hat, hat sie als persönlichen Triumph verbucht.« Diesmal bröckelte seine Stimme merklich. »Wenn sie sich umgebracht hätte, hätte sie ihre Bilanz nicht weiter verbessern können. So was wäre für sie nie infrage gekommen.«

»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

»Vor zwei Tagen. Sie klang gut.«

Sie bogen um die Ecke und strebten auf ein von Eichen und Ahornbäumen beschattetes Wohnareal zu. Harding wies mit dem Kopf auf eine Reihe eleganter Stadthäuser und zog einen Schlüssel aus der Tasche.

»Hier.«

Sie überquerten einen sorgfältig manikürten Rasen und landeten vor einer rot lackierten Eingangstür. Er steckte den Schlüssel ins Schloss.

»Für ein geschiedenes Paar haben Sie eine enge Verbindung bewahrt«, bemerkte Jo.

»Ich habe immer ihre Pflanzen gegossen, wenn sie weg war.«

»Sie hat Sie als ihren nächsten Verwandten angegeben.«

»Wir haben beide keine Angehörigen. Für uns war es das Einfachste. Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages …«

Er sackte ein wenig zusammen, und seine Hand fuhr zu den Augen. »Entschuldigung.«

Ihre Leiche zu identifizieren war bestimmt schrecklich für ihn gewesen. »Ich weiß, dass es nicht leicht ist.«

Kopfschüttelnd stieß er die Tür auf und winkte Jo hinein. Sie folgte ihm und verharrte, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen.

Das Haus war luftig und sparsam eingerichtet, mit schwarzen Ledermöbeln unter einer hohen Decke. Von der Galerie im ersten Stock blickte man aufs Wohnzimmer. Jo konnte sich Callie in diesen Räumen vorstellen, blond und glanzvoll, die Arme ausgestreckt wie Eva Perón. Es war elegant, schlicht und kalt. Der Teppichboden war makellos weiß wie das Brusttuch einer Nonne.

Schmutzig.

»Waren Sie hier, seit Sie von ihrem Tod erfahren haben?«

»Nein.« Er stand reglos in der Eingangstür.

»Ich erkläre Ihnen jetzt, was ich tun muss.«

Sie ging es Punkt für Punkt mit ihm durch. Sie ließ ihn im Wohnzimmer Platz nehmen und arbeitete die Fragen auf ihrer Liste ab. War Callie je in psychiatrischer Behandlung gewesen? Nein. Irgendwelche Selbstmorde oder Geistesstörungen in ihrer Familie? Keine. Harding antwortete matt und resigniert. Callie hatte nie eine ernste Krankheit gehabt. Sie steckte in keiner romantischen Beziehung, soweit ihm das bekannt war. Sie war nicht religiös.

»Sie hatte einfach eine puritanische Arbeitsmoral. Sie war nüchtern und hart in ihrem Urteil. Eine perfekte Staatsanwältin.«

Weder waren ihm Veränderungen ihrer Ernährungsgewohnheiten aufgefallen, noch hatte er Anzeichen dafür bemerkt, dass sie sich von den Menschen zurückzog. Oder dafür, dass sie ihre Sachen verschenkte.

»Sie hat sich nicht auf ihren Tod vorbereitet. Sie hat schwer gearbeitet. Mit Vollgas.« Er brach ab. Bestürzt über seine Worte kniff er sich in den Nasenrücken. »Ich brauche eine kurze Pause.«

»Lassen Sie sich Zeit. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sehe ich mich inzwischen ein bisschen um.«

»Nur zu.«

Die Küche war ein Chrompalast voller Diätkochbücher. Im Kühlschrank stand eine halb volle Flasche Pinot Grigio. Die einzigen Medikamente im Wandschränkchen waren Tylenol und Advil.

Ein Bücherregal im Wohnzimmer präsentierte ein Sammelsurium von Bestsellern. Der Schwerpunkt von Callies Musiksammlung lag auf kitschigen Nashville-Hits und Musicals. Den Soundtrack zu Wicked wollte Jo nicht als Alarmsignal werten. Auch nicht als verbindliches Indiz für unter der Oberfläche lauernde erotische Fantasien.

Mit der Digitalkamera stieg sie hinauf in den ersten Stock. Das Schlafzimmer war plüschig. Im Schrank befanden sich teure Kostüme und Schuhe, in den Kommodenschubladen Unterwäsche. Teure, gewagte Spitzendessous. Es gab Strapsgürtel mit Tierdruckmotiven und Netzstrümpfe. Aber auch das war nicht unbedingt extravagant. Kein Sexspielzeug, weder Peitschen noch Zaumzeug. Und auch kein Domina-Geheimfach.

Jo durchsuchte das Bad. Keine Drogen, keine Pillen - bis auf Verhütungsmittel. Vielleicht wusste Gregory Harding doch nicht alles über Callies Liebesleben.

Sie stöberte weiter. Nichts.

Harding blickte auf, als sie die Treppe herunterkam. »Haben Sie einen Abschiedsbrief gefunden?«

»Nein.«

Doch das bewies gar nichts. Die meisten Selbstmörder hinterlassen keine Nachricht.

Sie ging in Callies privates Arbeitszimmer, setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Harding blieb in der Tür stehen.

»Wie können Sie nur so eine Arbeit machen?«

Sie schwenkte zu ihm herum. Die Frage war wichtig. Sie schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit. »Die Toten können nicht mehr sprechen. Aber manchmal kann ich für sie sprechen.«

»Meinen Sie nicht eher, dass Sie ihnen Worte in den Mund legen? Sie sind fort.«

»Wenn Leute sterben, sind sie nicht einfach fort. Sie hinterlassen eine Lücke. Und wenn die Todesursache unklar ist, bleibt nicht nur Trauer, sondern auch Ungewissheit. Wenn die Wahrheit über das Leben und den Tod eines Menschen ans Licht kommt, wird er den Hinterbliebenen dadurch wieder ein Stück präsenter. Es hilft, die Lücke zu schließen.«

»Die Wahrheit kann auch schmerzhaft sein.«

»Sie kann dafür sorgen, dass die Angehörigen wieder Boden unter den Füßen spüren. Und sie hilft beim Abschiednehmen.«

Sein Habichtsblick hing an ihr. »Sie haben schon mal jemanden verloren.«

Sie brauchte nicht zu antworten. Fast unmerklich nickte er.

Jo wandte sich wieder zum Schreibtisch. »Ich will die letzten vierundzwanzig Stunden in Callies Leben rekonstruieren. Hat sie einen Kalender oder ein Tagebuch geführt?«

»Keine Ahnung. Schauen Sie sich um.«

In der untersten Schublade stieß sie auf Notizbücher und einen Taschenkalender, den sie durchblätterte. Der kommende Monat war voll mit Verabredungen, die Callie nicht mehr einhalten würde.

Es war Zeit, tiefer zu graben. Sie schätzte Hardings Körpersprache ab: erschöpft und angespannt. Sie musste an der Peripherie beginnen. »Was hatte Callie für eine Persönlichkeit? War sie ruhig? Leicht erregbar? Gewalttätig?«

»Gewalttätig?« Er stieß ein raues Lachen aus. »Jetzt machen Sie mal einen Punkt. Sie hat Gewalttäter ins Gefängnis gebracht.«

»Das kann dazu führen, dass man abstumpft.« Im Zuge ihrer Ausbildung hatte Jo auch in San Quentin gearbeitet. Dort hatte sie haufenweise gefühllose, gewalttätige Gefängnisangestellte kennengelernt.

»Es hat sie abgehärtet, aber nicht abgestumpft. Sie hat Gewalt gehasst. Kriminelle. Männer, die Frauen wehtun. Solche Leute hat sie bestraft.«

Jo dachte an Callies letzte Minuten, an ihren Hilferuf. »Hat sie Ihnen etwas von Ängsten erzählt? Von Leuten, die sie belästigt haben? Wurde sie von jemandem bedroht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Außerdem, wenn jemand sie bedroht hätte, hätte sie ihm ein Sondereinsatzkommando auf den Hals gehetzt und sich seine Eier zum Frühstück servieren lassen.«

»Hatte sie irgendwelche Vorahnungen?«

»Nein.«

»Träume?«

»In ihren Träumen war sie Justizministerin.« Über seine Lippen huschte ein Lächeln. »Wenn Callie etwas wollte, hat sie alles drangesetzt, es zu bekommen. Sie war unerbittlich. Manche Leute haben sie für nachtragend gehalten. Für mich  war sie nur hartnäckig.« Sein Lächeln verblasste. Er wandte den Blick ab und trat vor ein Bücherregal.

»Sonst etwas? Irgendwelche Fantasien?«

Er nahm ein Foto in einem Silberrahmen in die Hand. Er blies den Staub weg und strich mit den Fingern über das Glas.

»Mr. Harding? Hatte Callie Fantasien?«

Er blickte auf. Seine blauen Augen glänzten. »Was für Fantasien?«

»Ganz egal.«

Seine Stimme wurde argwöhnisch. »Sexueller Art, meinen Sie?«

Sie bemühte sich um einen neutralen Ton. »Jeder Art.«

Er kniff den Mund zusammen. »Ihre Fantasien drehten sich um das maximale Strafmaß für Wiederholungstäter. Sie hatte keine sexuelle Vorstellungskraft. Und wenn wir schon dabei sind, kann ich gleich zu Protokoll geben, dass sie es am liebsten von Gesicht zu Gesicht, zweimal die Woche und mit einer Dusche hinterher mochte.« Er starrte sie an, um zu sehen, ob er sie schockiert hatte.

»War Sex etwas Schmutziges für Callie?«

Harding wurde noch bleicher. »Nein.«

»Hat sie sich selbst für schmutzig gehalten?«

Offenbar bestürzt fuhr er zurück. »Nein, was soll diese Frage, verdammt?«

»Ich will Sie nicht aufregen.«

»Callie schmutzig? Mein Gott, sie war wunderschön. Sie hatte ein Gesicht wie von Michelangelo gemeißelt. Und jetzt ist sie …« Er wandte sich ab und legte die Hand über die Augen.

Jo zögerte und versuchte zu beurteilen, ob sie ihn wieder beruhigen konnte. Doch dann ging alles Schlag auf Schlag.

Der Computer zeigte den Browser-Verlauf an. Eine ganze Seite Treffer zu Pressemeldungen tauchte auf.

Maki und Liebhaber tot.

Tragödie auf brennendem Boot: Die Modewelt trauert.

Der renommierte Arzt David Yoshida stirbt mit 52.

Herzspezialist erliegt Herzschlag.

Und so weiter. Nur Berichte über Yoshida und Maki. Nachdenklich betrachtete sie die nächste Schlagzeile.

Brach Tod des Sohnes dem Universitätsarzt das Herz?

Plötzlich hörte Jo einen unartikulierten Schrei und schrak hoch. Harding hämmerte mit der flachen Hand auf das Bücherregal ein. Mit offenem Mund kämpfte er gegen ein Schluchzen an. Er starrte auf das eingerahmte Foto.

Im nächsten Moment fuhr er den Arm aus und fegte eine Bücherreihe zu Boden. Jo legte die Hände flach auf die Schreibtischplatte. Er wirbelte herum und schleuderte das Bild quer durchs Zimmer.

Jo duckte sich. Es flog direkt an ihrem Kopf vorbei und krachte gegen die Wand wie ein Kriegsbeil. »Hey.«

Harding stürzte auf sie zu und riss ihr die Tastatur weg. »Raus!«

»Mr. Harding …«

»Sofort.« Er schoss um den Schreibtisch herum.

Sie sprang auf, ehe er den Stuhl packen oder sie anfassen konnte. »Das reicht jetzt.«

Keine dreißig Zentimeter vor ihr hielt er inne. An seiner Schläfe pochte eine Ader.

»Bitte treten Sie zurück.«

Er bewegte sich nicht. Kurz musterte sie das Foto auf dem Boden. Zerbrochenes Glas, dahinter ein Bild von Callie und Harding. Sie sah ihm wieder in die Augen. Sie waren gerötet und feucht.

Schließlich machte er ein paar Schritte nach hinten, stand aber immer noch zwischen ihr und der Tür.

»Würden Sie mich bitte vorbeilassen?«

Zwei, drei, fünf Sekunden lang rührte er sich nicht vom Fleck. Betont ruhig, als hätte er Mühe, seine Stimme im Zaum zu halten, sagte er schließlich: »Sie war vollkommen. Und jetzt ist sie Staub. Was soll ich nur machen?«

»Es tut mir sehr leid, Mr. Harding. Aber jetzt würde ich gern gehen.«

Er hob die Hände. »Vergessen Sie’s. Schreiben Sie einfach Ihren Bericht, und setzen Sie rein, was Sie wollen.« Er schnappte sich die Notizbücher vom Schreibtisch. »Da, die können Sie alle mitnehmen. Lesen Sie sie, werten Sie sie aus, durchleuchten Sie sie. Egal, Sie werden nichts finden.«

Er drückte sie ihr in die Hände und scheuchte sie aus dem Arbeitszimmer. Sie steuerte direkt auf die Eingangstür zu. Krachend fiel sie hinter ihr ins Schloss.

 

Verdammt.

Hundert Meter vom Haus entfernt blickte Jo zurück. Wieso war das auf einmal so eskaliert?

Sie wusste, wie sie sich behaupten konnte. Das hatte sie gelernt, als sie sich in der Therapie mit zugedröhnten manisch-depressiven Gangmitgliedern und zornigen, bibelschwingenden Psychotikern herumschlagen musste, und auch schon davor, als sie die Jungen wegschubste, die sie damit aufzogen, sie könne nicht mit dem Skateboard oder dem Mountainbike fahren. Selbst als kleines Kind auf dem Spielplatz hatte sie sich durchsetzen müssen.

Sofort reagieren, sich nichts gefallen lassen. Das war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Du kannst dich aus den schlimmsten Situationen herausreden, aber nicht wenn du flach auf dem Rücken liegst.

Doch von irgend so einem Kapitaljongleur körperlich bedroht zu werden, weil sie ihm Fragen im Rahmen einer psychologischen Autopsie gestellt hatte? Darauf war sie nicht gefasst gewesen.

Verdammt.

Der Gehsteig hinter ihr war leer. Keine Spur von Gregory Harding, nur Flecken von Sonnenlicht und ein Rasensprenger, der träge Wasserbögen aussandte. Ihr Herz hämmerte wild. Sie atmete langsamer. Nur nicht wütend werden.

Aber sie wurde wütend. Wie konnte er es wagen! Arsch. Wichser.

Als sie wieder im Wagen saß, riegelte sie ab und nahm sich zwei Minuten Zeit für Notizen, solange sie die Begegnung noch frisch im Gedächtnis hatte. Saftsack. Scheißkerl. War er grundsätzlich aggressiv, oder hatte ihn einfach die Trauer übermannt? Verheimlichte er irgendwas? Sie schrieb auf, was er über Callie gesagt hatte. Kompromisslos. Hart in ihrem Urteil. Bestrafte die Leute. Ließ sich ihre Eier zum Frühstück servieren.

Nachdenklich drehte sie den Stift in den Fingern. Konnte man hier von einer kastrierenden Frau reden?

Harding benahm sich definitiv nicht, als hätte er eine gute Freundin verloren. Er benahm sich, als hätte er eine Frau verloren, die er noch immer liebte und hasste. Und er schien wirklich erschüttert.

Die zeitweilig durch Kaffee und Adrenalin unterdrückte Müdigkeit schwappte über ihr zusammen wie eine Welle. Sie rieb sich die Augen. Sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen.

Mit zurückgelehntem Kopf dachte sie über die lange Liste von Artikeln nach, die Callie gelesen hatte. Alle über David Yoshida und vor allem über Maki, der auf seinem Segelboot verbrannt war.

Bis nach Moffett Field waren es nur fünfzehn Kilometer. Sie griff zum Telefon und rief das Hauptquartier des 129th Rescue Wing an.

Während es klingelte, fiel ihr Blick auf Callies Notizbücher auf dem Beifahrersitz. Sie klappte eines auf, und ein Stoß Papiere glitt heraus. Rasch fing sie sie auf, bevor sie zu Boden fielen.

Plötzlich erstarrte sie im goldenen Sonnenschein. Ihre Hand ruhte auf einem Blatt aus hochwertigem Briefpapier. Es war eine Einladung in Callies sauberer Handschrift. Auf der Mitte der Seite stand in makellosen Buchstaben eine einzige Zeile:

Du warst sehr böse. Willkommen im Club der Schmutzigen Geheimnisse.






KAPITEL 9

Jo fuhr durch das Tor in Moffett Field. Ihr schwirrte der Kopf.

Der Club der Schmutzigen Geheimnisse. War das das Spiel, bei dem Geli Meyer mitspielen wollte? Und gab es einen Zusammenhang mit Callie Hardings Tod?

Sie dachte an David Yoshida, an Maki, an Callie - und an Geli Meyer, die wollte, dass Schluss war. Womit? Sie spürte die lauernde Gewissheit, dass schon bald der Nächste an der Reihe war, schon sehr bald.

Der Geruch von Kerosin riss sie jäh in die Wirklichkeit zurück.

Moffett Field ist ein riesiger Flughafen neben der San Francisco Bay. Auf dem ehemaligen Marinefliegerstützpunkt sind heute die Onizuka Air Force Base und die Ames Research Facility der NASA untergebracht. Von diesem Forschungszentrum aus überwacht die NASA den Start von Satelliten und Shuttles. Zum Teil erinnerte das Ganze an einen Universitätscampus mit grünen Rasenflächen und spanisch anmutenden Gebäuden um einen rechteckigen Hof. Weit draußen, kurz vor der Rollbahn, befand sich der 129th Rescue Wing.

Jo bremste vor dem Hauptquartier, einem reinen Zweckbau. Ganz in der Nähe parkten ein riesiges Hercules-Flugzeug und zwei Pave-Hawk-Helikopter. Als Teil der kalifornischen Air National Guard hatte die Staffel eine doppelte Aufgabe. In Friedenszeiten war sie für SAR-Einsätze zuständig, Such- und Rettungsaktionen zu Wasser und zu Lande, häufig unter gefährlichsten Bedingungen. Die militärische Mission hieß Combat Search and Rescue, kurz CSAR. In Kriegszeiten wurde die Staffel zum Zweig des Rettungsdienstes der Air Force. Die Menschen, die hier arbeiteten, waren widerstandsfähig und engagiert. Die Elite des Dienstes waren die Rettungskräfte - Sanitäter, die sich abseilten, mit dem Fallschirm aus Flugzeugen sprangen und sich mitten in einem Feuergefecht in die stürmische See stürzten, um Verletzte zu bergen. Das Motto stand in zwei Meter hohen Lettern auf den Toren des Hangars: Damit andere überleben.

Diese Einheit war in der Nacht, als Maki Prichingos Segelboot in Flammen aufging, hinausgeschickt worden auf das Meer westlich der Golden Gate Bridge.

Nachdem sie geparkt hatte, blieb Jo noch kurz im Wagen sitzen und starrte auf das Hauptquartier. Ganz gelassen bleiben. Einfach durch die Tür marschieren und deine Arbeit machen. Das wird doch nicht so schwer sein.

»Als ob ich’s nicht besser wüsste.« Zögernd stieg sie aus.

Von der Bucht wehte eine salzige Brise heran. Sie war kalt und brachte den schmierigen Dreck der Flugzeugabgase mit sich. Sie schlug die Tür zu und schloss ab. Dann sah sie auch schon Gabriel Quintana auf sich zukommen.

Er war in Zivil - Jeans, Wanderstiefel, ein weißes Thermoshirt unter einem schwarzen Arbeitshemd -, und sein Gang wirkte entspannt. Anscheinend hatte er gerade Dienstschluss. Seine Augen, verborgen hinter einer Fliegersonnenbrille, verrieten ihr nichts über seine Gedanken.

Er lächelte. »Dr. Beckett.«

Es war ein rückhaltloses Lächeln, warm und herzlich. Er war drahtig und athletisch gebaut - doch von Rettungsspringern wurde ja auch übermenschliche Fitness erwartet. Er bewegte sich unangestrengt, fast schon anmutig. Das braune Haar war zwar kurz geschnitten, aber schon an der Grenze des nach den Air-Force-Vorschriften Zulässigen.

Jo schlenderte auf ihn zu. »Schaust ein bisschen struppig aus, Sergeant.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Das ist meine rebellische Ader. Du darfst mich Mister nennen.«

Das war eine Überraschung. »Du bist aus dem Dienst ausgeschieden?«

»Hab meine Tour beendet. Ich bleibe aber als Zivilist.«

Einen Meter vor ihr blieb er stehen, immer noch lächelnd. Seine Abgeklärtheit hatte etwas Elektrisierendes. »Siehst gut aus.«

»Du auch.« Sie hatte ganz vergessen, wie groß er war. »Ich muss mit dir reden. Es geht um den Brand auf dem Segelboot.«

Das Lächeln verschwand. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »In Mountain View, auf der anderen Seite vom Highway, gibt es ein Lokal. Enchiladas verdes. Ich bin völlig ausgehungert. Hab seit gestern Abend nichts gegessen.«

Nervös schielte sie auf die Uhr.

»Ich kann beim Essen erzählen. Du bist eingeladen.«

Hinter ihr starteten die Motoren eines Flugzeugs. Unschlüssig starrte sie ihn an. Die Propeller drehten sich dröhnend. Sie hatte das Gefühl, die Flügel würden direkt in ihrem Nacken durch die Luft schwirren. »Okay, aber ich zahle.«

Er regte sich nicht, machte keine Bemerkung dazu, wie lange es her war, oder zu den Umständen, unter denen sie sich zuletzt begegnet waren. Aber er spürte wohl, dass sie den Krach von Flugzeugmotoren hasste und sich hier auf dem Rollfeld ganz verloren vorkam. Er kramte seine Schlüssel aus der Jeanstasche.

»Ich folge dir«, sagte sie.

Sein Lächeln erschien wieder, als wüsste er, dass das nicht sehr wahrscheinlich war.

Das mexikanische Lokal entpuppte sich als eine Taquería in einem alten Viertel von Mountain View. Die Einrichtung bestand aus Picknicktischen unter einem Wellblechdach. Aus dem Radio plärrte Mariachi-Musik. Ein Plus war der Ausblick auf die Bahngleise. Laut und riesig brauste der Cal-Train vorbei. Quintana lehnte an der Theke und wartete auf sein Essen.

Jo hob die Stimme, um sich durch das Donnern des Zugs Gehör zu verschaffen. »Maki Prichingo. Erzähl mir, was in dieser Nacht passiert ist.«

Durch die Sonnenbrille sah er den Köchen bei der Arbeit zu. »Um Punkt neunzehn Uhr ging der Notruf ein. Ein Öltanker hatte westlich der Golden Gate Bridge ein brennendes Boot entdeckt. Sie haben ein Funksignal geschickt. Als keine Reaktion kam, haben sie Alarm geschlagen.«

»Und wie ist der Notruf bei euch gelandet?«

Er lächelte schmal. »Ist er nicht. Die Küstenwache hat ihn aufgefangen.«

Die Küstenwache und der 129th Rescue Wing stritten sich manchmal um die Zuständigkeit. Stolz, Adrenalin und der Wunsch zu helfen waren die Faktoren, die diese Rivalität schürten. Bei Ärzten war das nicht anders.

»Aber die Jungs von der Küstenwache hatten alle Vögel bei einer Rettungsaktion in der Bucht im Einsatz. Um neunzehn zwanzig sind wir los. Ein Pave Hawk mit zwei Rettungsspringern an Bord. Einer davon ich.«

Der Koch reichte die Gerichte über den Tresen. Mit Quintanas Bestellung hätte man wahrscheinlich eine fünfköpfige Familie satt bekommen. Wie ein Kellner stapelte er sich die Sachen auf den Unterarm und beide Hände und trug sie zum Tisch. Amüsiert schaute Jo zu. Es schien unmöglich, dass ein einziger Mensch das alles verdrücken konnte, vor allem kein Mann mit ungefähr drei Prozent Körperfett.

Er stellte alles ab. »Was ist?«

»Für wen ist das? Für Bigfoot? Für Bigfoots Rugbymannschaft?«

»Wir hatten letzte Nacht Einsatzübung. Bergrettung.«

Jo setzte sich. Im Vergleich zu seinem Bankett wirkten ihre zwei Taquitos wie eine Puppenmahlzeit.

Quintana haute rein und hatte mit vier Bissen eine ganze Enchilada verschlungen. »Das Wetter war gut, und wir hatten ja die genaue Position des Boots. Die Piloten sind mit Nachtsichtbrillen geflogen, aber die waren eigentlich überflüssig. Das Feuer war kilometerweit zu sehen.«

»Das Boot stand immer noch in Flammen?«

»Bei unserer Ankunft hatte sich der Brand schon ein bisschen gelegt, aber es war deutlich, dass das ganze Boot betroffen war. Niemand an Bord hat auf den Funkruf des Piloten reagiert. Wir haben uns schnell zum Wasser abgeseilt und sind rübergeschwommen. Willst du nichts essen?«

Zerstreut nickte sie. »Und dann?«

»Backbord war eine feste Leiter, und wir sind raufgeklettert.«

»Obwohl es noch gebrannt hat.«

Er schob sich die Sonnenbrille über die Stirn nach oben. »Wir sind nicht die Feuerwehr. Wir waren nicht zum Löschen da.«

Seine Augen waren dunkelbraun, fast schwarz. Wind und Wetter hatten die Lachfalten in seiner bronzenen Haut vertieft. Er strahlte zugleich Intensität und Gelassenheit aus. Als er an Bord des brennenden Boots kletterte, war das sicher nicht anders gewesen. Schon seit ihrer ersten Begegnung wusste sie, dass er auch unter Druck besonnen blieb.

»Es war natürlich ein Risiko, aber ehrlich gesagt explodiert auch nicht gleich alles, wie das immer in Hollywoodfilmen gezeigt wird. Schließlich war es bloß ein Segelboot. Und wenn es gesunken wäre, dann hätte ich eben schwimmen müssen.« Er breitete die Arme aus, wie um zu signalisieren: Nichts dabei.

Um sich als Rettungsspringer zu qualifizieren, mussten Rekruten tausendachthundert Meter weit schwimmen und sich auf einem Teil der Strecke gegen Ausbilder wehren, die sie unter Wasser ziehen wollten.

Unwillkürlich musste sie lächeln. »Entschuldige. Was hast du gesagt?«

»Das Feuer war schon fast runtergebrannt. Es war ziemlich heiß, aber das Boot war riesig. Die Leiter war kaum handwarm.«

Er trank seinen Eistee und aß die Hälfte einer weiteren Enchilada. Sein Gesicht verdüsterte sich. »Wir haben die Opfer nebeneinander in der Hauptkabine gefunden.« Zum ersten Mal stockte er.

»Erzähl mir einfach, was du beobachtet hast. Alles, was dir einfällt.«

Er ließ sich Zeit, als würde er sich nur widerstrebend erinnern. »Ein Mann, das Gesicht noch erkennbar. Augen offen, Mund offen, Ruß unter der Nase.«

Also hatte er vor seinem Tod Rauch eingeatmet. »Und der andere?«

Vorsichtig blickte er zu den Nachbartischen. Keiner der anderen Gäste hörte ihnen zu, dennoch senkte er die Stimme.

»Bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Seine Leiche war halb unter Schutt begraben und hat noch geraucht.«

»Boxerstellung?«

»Ja.«

Verbrannte Leichen sind oft wie ein Boxer gekrümmt, Arme und Fäuste unters Kinn geschoben. Das heißt nicht, dass sich das Opfer vor Schmerz in die Embryonalstellung einrollt. Die Brandhitze dehydriert die Muskeln und bewirkt, dass sie sich zusammenziehen, häufig erst nach dem Tod.

Quintanas Blick glitt zu den Gleisen, dann wieder zu ihr. Seine Aufmerksamkeit galt nicht mehr dem Essen. »Ich habe schon Helikopter gesehen, die vom Feind abgeschossen worden waren. Sie waren ausgebrannt, die Besatzung verletzt oder tot, Schusswunden, Granatsplitter …« Seine Stimme  blieb beherrscht, doch er wurde immer stiller. »Ich kenne schwere Verletzungen.«

Rettungsspringer waren ausgebildete Sanitäter, die wussten, wie sie in Notlagen handeln mussten, und sogar kleinere chirurgische Eingriffe vor Ort ausführen konnten. Sie ließ ihm Zeit, damit er sich dem Thema im eigenen Tempo nähern konnte. Ein Mann am nächsten Tisch beäugte ihn.

»Aber um zu erkennen, was auf dem Boot passiert war, musste man kein erfahrener Sanitäter sein. Keiner von beiden ist durch das Feuer gestorben.«

»Raucheinatmung?«

»Rauchausatmung vielleicht.«

Fragend hob sie die Augenbrauen.

»Von der Schrotflinte, mit der sie sich das Gehirn rausgeblasen haben.«






KAPITEL 10

»Sie wurden erschossen?«

Quintana musterte sie vorsichtig, als müsste er sich seine Worte genau zurechtlegen, um sie zu schonen. Oder sich selbst.

»Die Kabinenwand war mit Blut und Gehirnmasse bespritzt. Einer von den zweien hatte die Schrotflinte im Schoß, den Lauf direkt unterm Kinn.«

»Und der andere?«

»Seitlich am Kopf, aus nächster Entfernung.«

Das klang nach einem klassischen Beispiel von Suizidmord. »Ganz sicher?«

»Es war eine zwölfschüssige Schrotflinte. Hast du mal Terminator II gesehen?«

Der Mann am Nachbartisch stand auf. »Jetzt reicht’s.« Er packte seinen Teller. »Seid ihr eigentlich noch ganz dicht? Müsst ihr euch aufführen, als wären alle hier im Lokal Leichenräuber?«

Angewidert stakste er davon. Jo setzte eine betretene Miene auf. Kleinlaut hob Quintana den Arm und rief: »Entschuldigung.« Der Mann ging weiter.

Quintana legte die Hand an die Brust und spielte den Beleidigten. »Ich raube keine Leichen. Ich bringe sie fast immer zurück. Und du baggerst doch auch nur in ihrem Gehirn rum.«

»Und nicht mal mit der Schaufel.«

Sein Lächeln war gleich wieder verschwunden.

Sie legte die Gabel hin. Der Appetit war ihr vergangen. Das brennende Boot: zwei Männer, zwei Schüsse in den Kopf. Doppeltodesfall hatte Lieutenant Amy Tang es genannt.

Konnte es etwas anderes sein als ein Suizidmord? Eventuell ein Doppelselbstmord oder Doppelmord? Waren möglicherweise Angreifer in das Boot eingedrungen? Hatte ein Dritter Maki und William Willets getötet und das Ganze als den Todespakt eines Liebespaars inszeniert?

Sie zückte Notizblock und Stift. »Wie sah er aus - der Mann mit der Schrotflinte im Schoß?«

Quintana zog eine Augenbraue hoch.

»Wenn man mal den Umstand beiseitelässt, dass er tot war.«

»Mitte vierzig vielleicht, Asiate. Der Schädel kahl geschoren - das, was noch davon übrig war.«

Maki. Das deutete darauf hin, dass der Modedesigner erst Willets und dann sich selbst erschossen hatte.

»Ist dir sonst noch was an Bord aufgefallen, woraus man schließen könnte, was passiert ist?«

»Es war zu sehen, zu riechen, und die Hitze war zu spüren.«

»Was meinst du?«

»Benzin.«

»Aus dem Treibstofftank?«

»Überall. Auf dem Deck, in der Kabine.«

»Brandstiftung?« Hatte Maki Willets erschossen, das Boot angezündet und sich dann gerichtet? »Du meinst, das Benzin wurde als Brandbeschleuniger benutzt?«

»Aber nicht nur. Ich glaube, da hat jemand eine Show abgezogen.«

»Was?«

»Wir sind schnell wieder runter vom Boot. Für die Opfer kam jede Hilfe zu spät, und es war klar, dass dort ein Verbrechen passiert war. Wir haben uns vergewissert, dass sonst niemand an Bord war, dann sind wir weggeschwommen, und der Pave Hawk hat uns rausgeflogen.«

In seinen Augen blitzten schwarze Pfeilspitzen. »Aus dem Boot ist eine Menge Rauch aufgestiegen, aber der Abwind von unseren Rotoren hat ihn weggeblasen, und die Flammen sind wieder hochgeschlagen. Ich hab runtergeschaut, und da ist es mir aufgefallen. Auf dem Deck. Jemand hatte mit Benzin ein Wort geschrieben und es angezündet.«

So etwas wie ein scharfes Scharren lief ihr über den Rücken. »Was für ein Wort?«

»Pray.«

Ihr wurde kalt. Beten? Der Missklang war so schräg, dass sie ihn praktisch hören konnte, leise und beklemmend. Und dann wurde er auf einmal real. Er schien aus ihren Gedanken hervorzubrechen und den Boden unter ihren Füßen zu bewegen.

Ihr Glas hüpfte. Der Tisch rutschte zur Seite.

»Gabe.«

Der Tisch ruckte wieder zurück. Das Wellblechdach flatterte.

Sie sprang auf, Quintana ebenfalls. Das Dach bog sich federnd auf den Pfosten und wimmerte, als hätte es Angst. Sie packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. Bloß raus hier. Raus in die Sonne, zum Parkplatz, weg von Dächern, Wänden, Stromleitungen. Der Boden zuckte hin und her.

»Jo, hey. Ruhig.«

Sein Arm lag um ihre Schulter. Auf dem Parkplatz brachte er sie zum Stehen. Sie spürte, wie sich ihre Finger in seinen Arm bohrten, konnte aber nicht loslassen.

Geduldig redete er auf sie ein. »Keine Panik. Alles in Ordnung.«

Am Straßenrand hielten die Autos an. Telefonmasten schwankten. Die Stromleitungen schaukelten hin und her wie bei einem Seilhüpfspiel für Riesen.

Sie stellte sich breitbeinig hin wie zum Surfen. Durch das Sägeblattjammern des Wellblechdachs drang das Geräusch von splitterndem Glas.

So plötzlich, wie es begonnen hatte, verebbte es auch wieder. Eng aneinandergepresst und mit angehaltenem Atem standen sie da.

»Stärke vier, Maximum«, brachte sie schließlich hervor.

Es war nur ein Minibeben gewesen. In der Taquería krochen die anderen Gäste unter den Tischen hervor. Ein junger Koch lugte vorsichtig über den Tresen.

»Mit ›Duck and Cover‹ hast du es wohl nicht so?«, meinte Gabe.

Normalerweise hieß es, dass man bei einem Beben unter einen Tisch abtauchen oder sich in einen Türrahmen stellen sollte. Nicht hinauslaufen, wo einen herabstürzende Mauerstücke erschlagen konnten. Doch hier gab es keine Ziegel, nichts, was herunterkrachen konnte.

»Klaustrophobie. Die wirkt bei mir wie ein Selbsterhaltungsinstinkt. Weiß ich aus Erfahrung.«

»Das musst du mir bei Gelegenheit mal genauer erklären.«

Die Erfahrung, die sie gemacht hatte, war schlicht, dass Katastrophen passieren konnten, auch einem selbst. Und wenn man sofort reagierte, war das schon die halbe Miete, um lebend rauszukommen.

»Wenn du magst, kannst du jetzt auch wieder meinen Arm loslassen.«

»Oh.« Sie zwang ihre Finger, ihn freizugeben.

Er zog sein Handy heraus und drückte auf eine Kurzwahltaste. Jo strich sich das Haar aus dem Gesicht. In ihren Adern pumpte das Adrenalin. Sie glaubte, jedes Luftmolekül zu spüren, das ihre Haut berührte. Und immer noch fühlte sie Gabes Arm um die Schulter, warm und fest, obwohl er sich mehrere Schritte entfernt hatte.

Er hinterließ eine Nachricht. »Sophie, alles okay bei mir. Bei dir hoffentlich auch. Wollte mich nur vergewissern. Schreib mir doch eine SMS. Ich liebe dich. Wir treffen uns zu Hause.« Er schaltete ab. »Hör mal, ich muss zurück nach Moffett Field, falls ich gebraucht werde.«

»Klar.« Warum gefiel ihr nicht, was sie gehört hatte? Warum war ihr Gesicht auf einmal so heiß?

Besorgt schaute er sie an und legte ihr die Hand auf den Arm. »Geht’s dir gut?«

»Bin noch ganz zittrig.« Sie deutete ein Lächeln an. »Schon in Ordnung. Aber bevor du fährst - bist du sicher wegen des Worts, das auf dem Bootsdeck gebrannt hat?«

»So sicher wie Hubschrauber von Sikorsky. P-r-a-y. Beim Thema Beten bin ich Experte, das kannst du mir glauben.« 

»Was?«

»Ich studiere Theologie an der University of San Francisco.«

»Du?«

Seine Mundwinkel bogen sich nach unten. »Du meinst, ein Killer wie ich? Ein Typ, der mit einer M-16 auf dem Buckel aus dem Flugzeug springt?«

»Nein, ich meine …« Scheiße, was meinte sie eigentlich?

Er lächelte. »Ich wohne mit meiner Tochter zusammen. Nur wir zwei, also will ich in der Stadt sein und am Boden.« Er zog seine Brieftasche heraus und reichte Jo ein Foto. »Sophie.«

Das Mädchen war ungefähr neun mit silbrig blondem Haar und einem Lächeln, das fehlende Zähne zeigte. Die Augen leuchteten hell und scheu.

»Sie ist toll.« Jo gab ihm das Bild zurück. »Hab gar nicht gewusst, dass du eine Tochter hast.«

Er steckte das Foto wieder ein. »Und ich hab nicht gewusst, dass du dich auf Forensik spezialisiert hast.« Er zögerte, und seine Stimme wurde leiser. »Vermisst du die Arbeit in der Notaufnahme?«

Nein, ich vermisse was anderes.

Sie unterdrückte die Worte, die ihr schon auf der Zunge gelegen hatten. »Nein. Mein Beruf macht mir Spaß.«

Er setzte die Sonnenbrille auf und schob die Hände in die Jeanstaschen. Wieder blieb er einen langen Moment still. »Und wie geht’s dir sonst?«

In der klaren Oktobersonne erschien ihr sein schwarzes Hemd wie eine heiße Leere. Sie beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte. Kurz streifte sie der überwältigende  Wunsch, ihm die Hand auf die Schulter zu legen und ihm die Wahrheit zuzuflüstern. Was vermisste sie? Das tägliche Aufwachen neben jemandem, den sie liebte.

Doch ihr Mann war tot, und weder Gebete noch die Feuerkraft der Air National Guard konnten ihn zurückbringen.

»Mir geht’s gut. Nur Daniel fehlt mir wahnsinnig.« Sie lächelte und winkte ihm zum Abschied zu.






KAPITEL 11

Das Netz ist überlastet, bitte versuchen Sie es später erneut. Die Telefonleitungen spielten verrückt. Wie immer - wenn der Boden wackelt, bricht bei den Leuten Panik aus.

Wütend klappte Perry das kleine Telefon zu und starrte auf die Wände. Er bemerkte keine Schäden. Nichts auf seinem Schreibtisch war umgestürzt oder zerbrochen. Die Bucht war nur wenige Meter entfernt, aber er hörte keine brandenden Wellen. Niemand musste auf einem Tsunami, der alles mit sich riss, durch das Gebäude surfen.

Die Tür war geschlossen. Draußen näherten sich Stimmen. Angespannt fasste er die Tür ins Auge. Die Kerle sollten gefälligst außer Hörweite verschwinden. Er hatte nur fünf Minuten, um mit Skunk in Kontakt zu treten. Die Stimmen wurden leiser. Schnell ließ er das Handy aufschnappen und drückte auf Wahlwiederholung.

Endlich, es klingelte.

»Boss?« Skunks Stimme.

Perry presste sich den Sprachgenerator an den Hals. Er drehte die Lautstärke herunter, damit das Summen nicht durch die Wände drang.

»Die Namen. Hat die Harding die Namen ausgespuckt?« Die waren ihm was schuldig. Harding und ihre Spielgefährten mussten zahlen. Aber er würde nie kriegen, was ihm zustand, solange er nicht alle Namen rausgefunden hatte. Die Harding hatte sie gekannt, ganz sicher, aber sie wollte sie nicht verraten. Strafverfolger klammerten sich an Informationen, als wären sie aus Gold - Beweise, Zeugen, alles.

»Skunk?«

In der Leitung knackte es. »Wir haben ein Problem. Die Harding hat zwar zwei Leute in dem Flughafenbus geext, aber Angelika Meyer lebt noch.«

Er schloss die Augen und setzte sich. »Was ist passiert?«

Skunk zögerte, fast als hätte er seine Stimme - vielleicht zusammen mit seinen Eiern - hinten auf der Rückbank dieses entsetzlichen Cadillacs verlegt. Es war gut, dass Skunk so eine Scheißangst vor ihm hatte. Aber es war nicht gut, wenn er sich wand wie ein Wurm. Perry brauchte Informationen, und er konnte nicht stundenlang am Telefon rumtrödeln. Die Zeit war knapp.

Endlich fand Skunk die Sprache wieder. »Kann mir nur vorstellen, dass die Harding den Club schützen wollte. Alles streng geheim, nur nichts durchsickern lassen …«

»Aber wir werden diese Leute aufspüren.«

»Klar. Ich hab’s versucht, Boss, Ehrenwort. Ich war wirklich schnell am Unfallort.«

Perry atmete nur. Das Automatenbrummen des Sprachgenerators nahm den Worten fast jede Emotion. »Mit dem Cadillac?«

»Natürlich nicht, den hab ich außer Sichtweite geparkt und bin zu Fuß hin. Ich war als Erster dort.« Das Selbstvertrauen kehrte in Skunks Stimme zurück. »Hab den guten Samariter gespielt. Wie wenn ich nachschauen würde, ob noch jemand lebt.«

»Das war riskant.«

»Die Harding war tot, keine Frage. In dem Flughafenbus haben ein paar Leute rumgestöhnt. Die Meyer war kaum noch bei Bewusstsein.«

Perry stand auf. »Hat sie was gesagt? Hast du was aus ihr rausgekriegt?«

»Hab’s probiert, aber sie hat mich nur angeglotzt.«

Perry schwieg. Skunk hatte nichts kapiert. »Sie hat dich also gesehen.«

Skunk stockte, seine Stimme klang auf einmal splitterig. »Ich wollte es noch hinbiegen. Ich hatte die Waffe. Und die Zeit hätte fast gereicht …« Er atmete aus. »Da kam auf einmal ein Cop angerannt, völlig durch den Wind, wollte wissen, ob noch wer lebt. Ein Typ in dem Kleinbus hat zu schreien angefangen. Da hab ich ihm gesagt, dass die Frauen in dem BMW tot sind.«

»Bist du auf einmal ein Zauberer? Hast du gedacht, du musst es bloß behaupten, und schon sind sie tot?«

»Der Cop war direkt neben mir, hat Ärzte und Verstärkung gerufen und so. Ich konnte sie ja schlecht vor seinen Augen abknallen.«

»Ist auch gut so. Wir brauchen sie lebend.«

»Lebend - wieso?«

Zorn packte ihn. Skunk brauchte nicht alles zu wissen. »Fürs Erste. Sie kann vielleicht noch nützlich für uns sein. Das muss reichen.«

»Hätte sowieso nicht funktioniert. Der Cop war komplett  gaga, hat eine halbe Sekunde in den BMW reingestiert, dann ist er rüber zum Bus. Und auf einmal sind die anderen Leute gekommen. Es war zu spät.«

Perry kniff sich in die Nase. »Der erste Cop hat dich also auch gesehen?«

»Es war ein Uhr früh und stockdunkel. Ich hatte eine Mütze auf. Niemand hätte mich erkennen können. Ich hab mich unter die Schaulustigen gemischt und mich verdrückt.«

»Und dann?«

»Es war die reinste Kettenreaktion. Die Sanis sind aufgekreuzt. Der Cop hat sie zum Bus gewinkt, und die Meyer hat praktisch leblos im Sitz gehangen.«

»Und du hast gehofft, dass sie stirbt, wenn sie nicht versorgt wird?«

»Mann, da ist es zugegangen wie im Irrenhaus. Und fast hätte es ja auch hingehauen. Aber dann ist plötzlich diese andere Tussi aufgetaucht wie aus dem Nichts. Komplett ausgerastet ist die und zum BMW gerannt, hat nach den Sanis geplärrt. Die hat alles vermasselt.«

Perry ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Sein Magen war total verkrampft, aber vielleicht ließ sich das Ganze doch noch regeln. »Wie schlimm ist die Meyer verletzt?«

»Das krieg ich raus.«

»Mach das. Und hör zu. Ich will nicht, dass sie stirbt.«

Wenn er es sich recht überlegte, konnte sie sogar von entscheidender Bedeutung für ihn sein. Angelika hatte als Praktikantin in Hardings Büro gearbeitet. Sie war die idealistische Jurastudentin, schnell von Begriff, wachsam und wissbegierig, bereit, alles zu lernen, was Callie Harding ihr beibringen konnte.

»Möglicherweise hat sie genau die Infos, die wir brauchen.« Perry blieb vor seinem Schreibtisch stehen. Sein Scrabblebrett wartete auf ihn. Nachdenklich hob er eine Handvoll Steine auf.

»Boss, ich weiß, wie wichtig das ist. Wir finden sie garantiert. Wir bringen das wieder ins Lot.«

Trotz seiner Anspannung musste Perry lächeln. Das war der Grund, warum er Skunk für sich arbeiten ließ. Der Mann mochte dumm sein, doch er war brutal und absolut zuverlässig. Und nicht nur aus Gier. Skunk war einfach loyal. Er glaubte sogar an eine Art Ganovenehre.

»Die müssen bezahlen, Boss. Jeden Cent.«

»Ja, das müssen sie.«

Denkzettel. So hatten sie es genannt, als sie mit Perry Ames fertig waren. Sie warfen die Kette und die Brechstange hin, griffen sich alle seine Sachen und ließen ihn in seinem eigenen Blut liegen. Sie lachten, als sie verschwanden. Noch heute lachten sie über ihn. Und wiegten sich in Sicherheit.

Ehre? Das Wort hätten die nicht mal buchstabieren können, wenn er ihnen die Scrabblesteine mit dem Stachelstock in den Arsch gerammt hätte. Ja, sie mussten bezahlen. Und wenn sie alle dabei draufgingen. Und wenn ganz San Francisco dabei draufging.

»Morgen Nachmittag bin ich in der Innenstadt. Im Verwaltungszentrum«, sagte Perry.

»Morgen ist Halloween.«

Die Wut kochte so schnell und stark in ihm hoch, dass das ganze Zimmer weiß aufzuflammen schien. »Machst du dich über mich lustig?«

»Was?«

Heftig rieb er über das knotige Narbengewebe, das um seinen Hals lief. »Nennst du mich etwa einen Frankenstein?«

»Nein, Scheiße, nein - ich dachte nur, Halloween, vielleicht ist das ein Feiertag.«

»Im Gericht? Ich hab es hier mit Gesetzeshütern zu tun, Levon - die kennen keinen Feiertag. Die wollen einem pausenlos an den Kragen.«

»Das kannst du laut sagen, Boss.«

Sein Ärger verflog. Er überlegte kurz. »Die Sache wird allmählich brenzlig. Das heißt, wir müssen schneller handeln. Der Tod einer Staatsanwältin, noch dazu so öffentlich - da müssen wir mit einer fetten Reaktion der Polizei rechnen.«

»Was soll ich tun?«

»Knöpf dir noch mal den Footballspieler vor.«

»Southern? Der Mann ist doch’ne Niete. Der ist voll am Ende.«

»Gib ihm noch eine letzte Chance. Sag ihm, jetzt oder nie. Entweder er gibt uns die Informationen, oder das war’s. Er soll das Maul aufmachen, sonst wird er zum warnenden Beispiel für die anderen.«

»Zum Denkzettel«, sagte Skunk.

»Du hast es erfasst.«

»Hab’s begriffen, Boss. Was treibst du jetzt?«

Perry legte die Steine aus.

»Pray?«

»Ich schätze, ich trainiere ein bisschen. Dann treff ich mich mit den Anwälten. Und dann spiele ich wahrscheinlich Scrabble.« Er schob die Steine herum. Autoentführer, das passte. Und - ja, hier noch ein paar Buchstaben, dreifache Punktzahl. Verbluten.

»Scrabble?«

Es war Zeit, das Gespräch zu beenden. Noch länger am Telefon rumzuhängen war riskant. Außerdem war das viele Reden zu anstrengend für ihn. Noch ein letztes Mal presste Perry den Sprachgenerator an den kaputten Kehlkopf. »Ja, Levon. Leider ist es nach den Regeln nicht erlaubt, aus einem  Cocktail ein Molotowcocktail zu machen.« Er warf die restlichen Steine aufs Brett. »Das muss ich also dir überlassen.«






KAPITEL 12

»Der geologische Dienst in Menlo Park hat eine Stärke von 4,1 auf der Richterskala gemessen. Aus der South Bay erreichen uns Meldungen über kleinere Schäden, und wir schalten jetzt zu unserem Verkehrshubschrauber …«

Jo drückte auf die Radiotaste. Sie war auf dem Highway zurück nach San Francisco, sie hatte das Fenster geöffnet, und ihr Haar wehte im Wind.

Ein neuer Sender. »… meine Katzen haben gespürt, dass das Beben kommt, und sind richtig ausgeflippt. Wenn der Big Bang zuschlägt, dann weiß ich es garantiert vorher …«

Taste.

»… manche Experten vermuten in diesen vielen kleinen Beben ein Vorzeichen der Apokalypse, die in dem alten Mayakalender vorausgesagt wird …«

CD-Taste.

Aus den Lautsprechern strömte Musik, ein tranceartiges Saharastück in einer seltsamen Tonart. In der Bucht funkelte das Sonnenlicht. Sie starrte auf die Straße und versuchte, nicht mehr an Gabe Quintana zu denken. Seine Gelassenheit, seine Wärme, seine selbstsichere Gegenwart. Sein Mitgefühl.

Ihr Telefon piepte. Eine SMS von Lieutenant Tang. Hardings Autopsie. Kommen Sie, wichtig.

Bis zum Gerichtsmedizinischen Institut waren es vierzig Minuten. Sie schrieb OK und drückte auf die Tube. Die Musik war hypnotisch und eingängig. Cheb Mami, der »Desert Rose« mit Sting aufgenommen hatte. Nach Daniels Tod hatte sie angefangen, sich diese Musik anzuhören. Damals waren Melodien für sie zu einem Minenfeld geworden. Klassische Musik konnte sie nach zehn Sekunden nicht mehr ertragen. Rock erinnerte sie an Klettertouren und an die Nächte mit Daniel unter freiem Himmel. Und bei Country hätte sie sich am liebsten vor einen Zug geworfen oder sich eine Waffe gekauft, um jedes Radio wegzuschießen, in dem ein Stück mit Slidegitarre lief.

Doch diese Musik riss sie mit, weil sie keine Erinnerungen in sich trug. Nichts verband sie mit Daniel. Dennoch regte sie ihre Fantasie an und nahm sie mit an einen fernen, aber sicheren Ort. Kindheitserinnerungen. Alles, was sie noch brauchte, war ein fliegender Teppich, um aus dem Hier und Jetzt zu entfliehen.

Sie berührte die Halskette und rieb mit den Fingern über ihren weißgoldenen Ehering.

Auch an ihrem letzten gemeinsamen Morgen war Rockmusik gelaufen. Sie konnte sie immer noch hören. »Every Little Thing She Does Is Magic« von Police. Die aufsteigende Bassline in einer Molltonart. Halb acht. Daniel hatte die CD aufgelegt.

Er arbeitete sechzig Stunden die Woche als Notfallarzt am Klinikum der Universität von San Francisco. Aber an diesem Tag hatte er frei, genau wie sie - eine Seltenheit. Sie steckte  mitten in ihrer Ausbildung zur forensischen Psychiaterin und war nebenher noch in der Notaufnahme tätig. Ein einziger Tag reichte nicht für einen Ausflug in den Yosemite-Nationalpark, aber sie wollten sich wenigstens die Kletterhalle gönnen. Von der anderen Seite des Betts aus hörte sie, wie er mit dem Flugrettungsdienst sprach.

Klar, bei Notrufen stand er natürlich zur Verfügung, kein Problem. Falls was passierte, konnten sie ihn jederzeit auf dem Handy erreichen. Bereitschaftsdienst - was gab es Schöneres an einem freien Tag.

Er rollte sich wieder unter die Bettdecke und legte ihr den Arm auf den Bauch. Lächelte sie an. Morgen, Mutt.

Morgen, Danny. Sie erwiderte sein Lächeln. Nichts Schöneres an einem freien Tag? Wenn du das glaubst, dann fehlt es dir aber gewaltig an Fantasie.

Sie waren seit drei Jahren verheiratet. Und sie fühlte sich noch immer wie nach einem Lottogewinn, weil ihr Mann gleichzeitig ihr Kollege und ihr Liebster war. Danny war ernst, tüchtig, ein Bergsteiger mit rostfarbenem Haar, das nur kurz geschoren attraktiv wirkte. Er war nicht gut aussehend, doch dafür hatte er eine intensive Ausstrahlung und grüne Augen, die immer bereit schienen, sie ganz zu durchdringen. Er machte keinen Hehl aus seiner Hoffnung, dass sie wie er auf Notfallmedizin umsatteln würde, und die Vorstellung kam ihr gar nicht so abwegig vor. Er war ihr in jeder Hinsicht ein leuchtendes Vorbild. Seine Begeisterung für die Welt und seine Neugier waren größer als bei jedem anderen Menschen, den sie kannte. In der Arbeit war er so besonnen, dass seine Freunde witzelten, er spritze sich regelmäßig ein Beruhigungsmittel für Pferde. All seine Stürme tobten in seinem  Inneren, und nur bei großem Druck ließ er sich etwas davon anmerken. Aber wenn er lächelte, wenn er lachte, war er wie verwandelt.

Wie die Wölfe fielen sie übereinander her, um sich zu lieben, voller Kraft und Hunger. Draußen braute sich bereits ein Unwetter zusammen.

Der Anruf kam um zehn, als sie beim Frühstück im Ti Couz saßen. Ein Kind mit Blinddarmdurchbruch musste von Bodega Bay in Sonoma County ausgeflogen werden. Das Mädchen war sechs und hatte noch andere Krankheiten. Am Universitätsklinikum wurde bereits ein Chirurgenteam zusammengetrommelt. Gleich nach Daniels Eintreffen sollte der Helikopter starten, sofern sie einen zweiten Sanitäter auftreiben konnten - die für Notfälle eingeteilte Schwester ging nicht an ihr Handy.

Daniel sah Jo an.

Später fragte sie sich oft, was passiert wäre, wenn sie anders reagiert hätte. Schon prasselten die ersten Regentropfen gegen die Fenster des Restaurants. Sie hätte den Kopf schütteln und ihn bitten können, nicht zu dem Einsatz zu fahren.

Aber sie tat es nicht. Sie schnappte sich die Autoschlüssel und sagte: »Ich komme mit.«

 

Die Sonnenstrahlen knallten an die Windschutzscheibe. Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Erinnerungen. Sie drehte Cheb Mami leiser und antwortete.

Es war Amy Tang. »Haben Sie meine Nachricht gekriegt? Ich bin bei Callie Hardings Autopsie. Cohen hat was gefunden. Das sollten Sie sich anschauen.«

»Schon unterwegs.«

Ohne Abschied beendete Tang das Gespräch.

Du mich auch, Schätzchen. Jo wechselte die Fahrspur und beschleunigte.

 

Jo stieß die Tür zum Gerichtsmedizinischen Institut auf. Sie hoffte, dass Lieutenant Tang sie nicht umsonst hergerufen hatte. Cops und gerichtsmedizinische Angestellte erlaubten sich manchmal den Spaß, Psychiater zu einer Autopsie zu locken. Natürlich erwarteten sie den Quincy-Effekt: Erbrechen, Ohnmacht oder andere widrige Folgen. Der Empfangstresen war mit Kürbisgesichtern geschmückt. Jo meldete sich an und wurde in die Tiefen des Gebäudes geschickt.

Es war hier nicht leiser als in einem Krankenhaus und genauso klinisch. Die Neonleuchten tauchten alles in einen sterilen Schein. Unter der Wandfarbe hing der unauslöschliche Geruch von Formaldehyd.

Autopsien gehörten nicht unbedingt zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Das Sezieren einer menschlichen Leiche im Anatomiekurs hatte ihr nichts ausgemacht, wahrscheinlich weil Menschen, die ihren Körper für Forschungszwecke zur Verfügung stellten, sich diese Entscheidung sicherlich reiflich überlegt hatten. Es war eine Spende, und ihre sterblichen Überreste wurden zu einem Lehrinstrument. Aber Autopsien wurden an Leuten vorgenommen, die nicht mit ihrem Tod gerechnet hatten. Es machte ihr schwer zu schaffen, wenn sie einem Pathologen zuschauen musste, der im sperrangelweit geöffneten Brustkorb einer Leiche herumwühlte. Sie verabscheute die Vorstellung, dass so was Menschen passieren konnte, die sie liebte. Und es war ja passiert.

Sie bog um eine Ecke und fand Amy Tang vor einem Trinkbrunnen. Die Polizistin trug schwarze Kleider, schwarzen Lidschatten und eine Punkfrisur. Sie musste sich fast auf die Zehenspitzen stellen, um das Wasser zu erreichen. Spiky, die Grufti-Gnomin.

Lass das, Beckett. »Tag, Lieutenant.«

Tang fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Hier lang. Cohen ist schon halb fertig.«

»Was hat er gefunden?«

»Sachen, die in Ihr Ressort fallen.«

Tang führte Jo in den Obduktionssaal. Im Kofferradio lief Jazz - Coltrane, nach dem Saxofonsound -, cool und melancholisch. Cohens roter Bart hob sich von den blauen Chirurgenkitteln genauso ab wie von der schwermütigen Atmosphäre. Die Leichensektion war schon weit vorangeschritten.

Jo atmete ruhiger und verstaute ihre Gefühle in einem Hinterzimmer ihres Bewusstseins, wo Eindrücke nur gedämpft wahrgenommen wurden. Hinter Cohen wog gerade ein Assistent Callies Leber. Tang drückte sich in die Ecke, die Arme verschränkt, das Gesicht verzogen. Jo trat an den Tisch.

Callies Zehen waren blau. Ihre Sonnenbräune hatte sich zu mattem Grau getrübt. Das rote Wort auf ihrem linken Schenkel schien förmlich zu schreien. Schmutzig.

Die Buchstaben standen extrem schräg, als hätte sie ein Linkshänder geschrieben, ohne hinzuschauen. Lippenstift, keine Frage.

Jo betrachtete Callies Gesicht.

Kein Wunder, dass sich Gregory Harding aufgeführt hatte wie ein Trottel. Er hatte das hier gesehen. Für ihn musste das gewesen sein, als hätte man ihm ein Starkstromkabel an den Hinterkopf gepresst. Callies Gesicht, ursprünglich wie von Michelangelo gemeißelt. Jetzt war es zu Brei zerquetscht.

»Ich schätze, du wirst Schädeltrauma als Todesursache angeben.«

Cohen deutete mit dem Skalpell. »Der Airbag hat sich aufgeblasen, als der Wagen gegen die Brüstung gekracht ist, und ist dann sofort wieder eingesunken. Als sie mit dem Flughafenbus zusammengestoßen sind, war er bereits wirkungslos. Und da war sie auch schon halb durch die Windschutzscheibe.«

»Nicht angeschnallt.«

»Nein. Solche Verletzungen überlebt niemand.«

Lieutenant Tang meldete sich. »Dr. Cohen?«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich komme gleich drauf.«

»Was wolltet ihr mir zeigen?«, fragte Jo.

»Wir haben es bei der äußerlichen Untersuchung entdeckt, nachdem wir sie ausgezogen hatten.«

Er wies auf Callies linken Arm. Er lag mit der Handfläche nach oben auf dem Seziertisch.

O Gott.

Jo sagte nichts. Sie spürte einen Druck an den Schläfen.

Cohens Assistent drehte sich um. »Soll ich die jetzt wieder zurücklegen?«

Er hielt Herz und Lunge der Toten in den Händen. Plötzlich hörte Jo von hinten ein würgendes Geräusch. Sie fuhr herum. Tang presste die Hand auf den Mund.

»Bitte nicht hier drin, Lieutenant«, mahnte Cohen.

Auf der Stirn der Polizistin glänzte der Schweiß. Sie verdrehte die Augen.

»Mist«, fluchte Cohen. »Jo, kannst du bitte …«

Jo sprintete los.

Amy Tang kippte gegen den Tresen wie ein Crashtest-Dummy. Jo packte sie unter den Armen und zerrte sie zu einem Stuhl. Ihre Beine waren wie Gummi. Schräg zur Seite hängend, sackte sie auf die Sitzfläche.

»Stecken Sie den Kopf zwischen die Knie«, forderte Jo sie auf.

Die Augen der jungen Polizistin waren glasig und halb offen. Jo beugte sie nach vorn und schob ihren Kopf nach unten zwischen die Knie, damit ihr Gehirn besser durchblutet wurde.

»Gerade hat sie noch ganz normal gewirkt«, ließ sich Cohen vernehmen.

»So was passiert.«

Jo ließ die Hand auf Tangs Rücken. Nach einigen Sekunden wurden ihre Atemzüge wieder kräftiger. Sie stieß Jos Hand weg und setzte sich langsam auf.

»Willkommen zurück. Wie war die Reise?«

»Mir geht’s gut.«

»Klar. Aber lassen Sie es erst mal ruhig angehen.«

Doch Tang hatte sich bereits mit unsicheren Beinen erhoben. Sie schob Jos ausgestreckte Hand beiseite und klammerte sich stattdessen an den Tresen.

Cohen wies mit dem Kinn zur Tür. »Jo, könntest du Lieutenant Tang an einen Ort begleiten, wo sie besser Luft bekommt?«

»Das ist nur die Wärme hier drin. Mit mir ist alles in Ordnung«, protestierte Tang.

Sie war so blass wie Klebstoff. Jo packte sie fest am Ellbogen, um nicht wieder abgeschüttelt zu werden, und führte Tang zur Tür hinaus.

»Haben Sie’s gesehen?« Tangs Ton war tough, aber ihre Stimme blieb stumpf.

»Ja, hab ich.« Jo hörte, wie grimmig sie klang. »Das zweite Mal, dass das Wort heute auftaucht.«

Tang musterte sie verblüfft. »Bei den Ermittlungen?«

»Im Fall eines möglichen Suizidmords. Was bedeutet es Ihrer Meinung nach?«

Vier Buchstaben. Auf Callies Arm in schwarzer Tinte. Auf Makis Boot in Benzin. Pray.






KAPITEL 13

Jo brachte Tang in die Empfangshalle. Die Kürbisschädel grinsten sie schief an. Das Gesicht der Polizistin erinnerte an feuchten Teig, doch allmählich schien sie sich wieder zu fangen.

Verlegen befreite sie den Arm aus Jos Griff. »Jemand hinterlässt das Wort Pray auf den Opfern?«

»Oder irgendwo am Tatort.« Jo vergewisserte sich, dass Tang wieder sicher auf den Beinen stand. »Ich muss Cohen noch nach dem Blutbild fragen. Bleiben Sie hier, bin gleich wieder da.«

»Ich hab sowieso nur auf Sie gewartet. Ich muss hier nicht rumhängen und mir anhören, wie mich die Geister in diesem Gemäuer auslachen.«

»Wir sind bestimmt beide nicht scharf darauf, den Schuppen hier für eine Halloween-Party zu mieten. Aber ich habe wichtige Informationen für Sie.«

Im Obduktionssaal beugte sich Cohen noch immer über den Seziertisch. Obwohl er keine Schmerzen mehr zufügen konnte, waren seine Bewegungen von äußerster Sachtheit.

»Barry, kannst du mir kurz erzählen, was du bis jetzt rausgefunden hast?«

»Die Toxikologie hat noch kein vollständiges Blutbild. In jedem Fall gibt es keine Anzeichen dafür, dass bei der Todesfahrt Kohlenmonoxid im Spiel war. Und ihr Alkoholpegel war null Komma null Promille.«

»Hat schon jemand ihre Schuhsohlen mit den Pedalen im BMW verglichen?«

»Nein, noch nicht.«

Das hieß, sie wussten noch nicht, ob sie beim Aufprall auf der Bremse oder dem Gas gestanden hatte. »Und was ist mit ihren Kleidern und den anderen Sachen? Irgendwas Ungewöhnliches?«

Er blickte auf. »Sie hatte eine Vorliebe für erlesene Dinge. Sie hat nicht nur weiße Diamantstecker getragen, sondern auch einen schwarzen Diamanten.« Er berührte die Oberseite von Callies Ohr. »Hier. Bestimmt einige Karat. Ein seltener Edelstein.«

Jo nickte. »Sonst noch was?«

»Du wirst es als Vierte erfahren.«

»Als Dritte wär mir lieber. Ich hab so das dumpfe Gefühl, wenn wir mit den Ermittlungen nicht schnell weiterkommen, landet wieder jemand auf deinem Seziertisch. Und zwar schon bald.«

Sie wandte sich ab, doch er rief sie zurück.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Angelika Meyer für tot erklärt wurde.« Seine Stimme klang leicht angespannt. »Als ich ihren Puls überprüft habe, war ich wohl voreingenommen. Die Sanitäter hatten mir gesagt, dass sie tot ist, und ich hatte keinen Grund, an ihrer Einschätzung zu zweifeln.«

»Hast du schon mit ihnen gesprochen?«

»Ja. Sie haben sie gar nicht untersucht. Nach ihrem Eintreffen wurden sie sofort zu den Verletzten in dem Flughafenbus abkommandiert. Der Cop, der zuerst am Unfallort war - er hat behauptet, dass die zwei BMW-Insassen tot sind. Junger Typ, Latino. Soll ziemlich aufgeregt gewesen sein.«

Jo überlegte. »Eine Kettenreaktion?«

»Wie beim Flüsterspiel.« Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem war es mein Fehler, dass ich keine Lebenszeichen entdeckt habe.«

»Sie ist am Leben. Das ist das Einzige, was zählt.«

Cohen lächelte niedergeschlagen. »Ich dachte, du therapierst nur Tote.«

»Dafür stell ich dir auch keine Rechnung. Danke, Barry.«

Sie ging wieder in die Empfangshalle und verließ mit Tang das Gebäude. Als sie hinaus in die frische Luft traten, atmeten beide tief durch.

Tang kramte eine Packung Zigaretten aus der Tasche. Sie zündete eine an, machte einen tiefen Zug und neigte den Kopf, als sie den Rauch ausstieß. »Ich hasse diese Geister. Einige von denen sind meine Vorfahren.«

»Mir kommen sie mehr wie Dschinn vor. Oder Ghule vielleicht.«

»Dschinn? Sie nehmen mich auf den Arm.«

»Dienstbare Flaschengeister. Gespenster. Manche von ihnen erweisen sich allerdings als teuflisch.«

»Ziemlich altmodisch, Ihre Vorstellungen.« Die Polizistin sog erneut an ihrem Glimmstängel und blinzelte durch den Rauch. »Was sind Sie eigentlich für eine?«

»Grandma war Japanerin, Grandpa koptischer Ägypter. Die anderen Großeltern waren irische Pferdediebe. Mom und Dad haben sich in Disneyland kennengelernt.« Sie setzte ein Lächeln auf. »Eigentlich bin ich also eine typisch kalifornische Promenadenmischung.«

Grinsend klemmte Tang ihre Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Bei Callie Harding ist was Komisches gelaufen.« Jo kramte Callies handgeschriebene Einladung heraus. Willkommen im Club der Schmutzigen Geheimnisse.

»Was soll das sein, verdammt?«

»Das ist noch nicht alles.«

Jo reichte ihr die versiegelte Tüte, in der sich das CD-Booklet aus Angelika Meyers Handtasche mit dem markierten Song »Dirty Little Secret« befand.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Keine Ahnung. Aber Callie und Meyer haben beide im Amt des Bundesstaatsanwalts gearbeitet. Wir müssen mit Leo Fonsecca reden.«

Tang warf die Zigarette zu Boden. »Sie fahren, ich rufe ihn an. Den Rest erzählen Sie mir unterwegs.«

 

Auf dem Weg zur Bundesbehörde hockte die Polizistin klein und stachlig auf dem Beifahrersitz. »Also, was haben wir bis jetzt? Das Wort Schmutzig, mit Lippenstift gekrakelt auf Hardings Schenkel. ›Du warst sehr böse‹ und ›Willkommen im Club der Schmutzigen Geheimnisse‹ in ihrer Handschrift. ›Dirty Little Secret‹ und der Wunsch ›mitzuspielen‹ in der von Angelika Meyer. Danach eine Balgerei und der Abgang über die Brücke. Ich würde sagen, sie waren ein Liebespaar. Es war ein durchgeknalltes Spiel.«

»Glaube ich nicht.«

»Zwei Frauen, schwarze Spitzendessous, roter Lippenstift, Selbsthass. Tödliche Mischung. Klarer Fall für mich.«

»Gestern Nacht haben Sie noch von einem organisierten Amoklauf gesprochen.«

»Das möchte ich auch nicht ausschließen. Meinen Sie, die zwei haben sich wegen eines Mannes gestritten? Wenn ich ihn nicht kriege, dann kriegst du ihn auch nicht - und bamm? Ein echtes Psychodrama. Hardcore-Straßentheater.«

Jo fixierte sie mit einem finsteren Blick.

Tang funkelte zurück. »Ich geh nur die Möglichkeiten durch, das heißt nicht, dass ich mich darauf festlege. Ich arbeite schon länger als Ermittlerin, als Sie Gedankenverschmelzung nach Vulkanierart mit den Toten betreiben.«

Jo wandte langsam den Kopf zu Tang und lachte. »Den Spruch kannte ich noch nicht. Echt klasse.«

Die Polizistin lehnte sich zurück, doch ihre Schultern sackten nach unten. Chromblitzend zogen die Autoschlangen im Sonnenschein dahin. Verwahrloste Gewerbebauten und rissige Gehsteige rauschten vorbei. Dann eine Suppenküche und ein leeres Grundstück, auf dem ein Maschendrahtzaun wucherndes Unkraut bewachte.

»Na schön«, fuhr Tang fort, »Sie sind die Expertin bei Todesfällen, wo abgedrehte sexuelle Posen eine Rolle spielen. Wie schätzen Sie die Sache ein?«

»Ich glaube, der Club der Schmutzigen Geheimnisse ist nicht nur ein Spiel zwischen Callie und Meyer. Da sind noch andere beteiligt.«

»Ein echter Club also? Mit geheimem Handschlag, Ausflügen und einem Newsletter?«

»Wahrscheinlich haben Maki und Yoshida auch dazugehört. Callies Browser-Verlauf war voll von Treffern mit ihren Namen.« Jo stoppte an einer roten Ampel. »Meiner Meinung nach sind alle drei Todesfälle Teil einer Serie. Wieso hat mir übrigens niemand erzählt, dass Maki und sein Liebhaber erschossen wurden?«

»Das haben Sie nicht gewusst?« Tang beäugte sie misstrauisch. »Wie haben Sie es dann rausgekriegt? Diese Informationen wurden bis jetzt nicht freigegeben.«

»Ich habe mit dem Rettungsspringer gesprochen, der vor Ort war.«

»Haben Sie ihm gesagt, dass er das geheim halten muss?«

»Er redet bestimmt nicht mit der Presse und auch nicht mit seinen Trinkkumpanen.«

Tang fuhr sich übers Haar und schüttelte den Kopf. »Mein Fehler, dass Sie das nicht erfahren haben. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit.«

»Schon in Ordnung.«

»Diese Todesfälle hängen also zusammen. Aber …«

»Aber es gibt keine Hinweise, dass Callie ermordet wurde, stimmt’s? Keine Bomben unter dem BMW, keine durchtrennten Bremsleitungen?«

Tang griff zum Handy und tippte eine Nummer. Nach kurzer Wartezeit sprach sie hinein. »Haben wir schon Resultate zu dem BMW?« Sie zückte einen kleinen Notizblock und schrieb mit. Gerade als sie das Gespräch beendete, wurde die Ampel grün. »Die Forensiker meinen, der BMW war absolut in Schuss. Er ist so neu, dass man noch den Schwarzwald riecht, wenn man die Türen aufmacht. Bremsen, Antriebsstrang, Motor, alles in Ordnung. Auch das Gaspedal klemmt nicht. Der Wagen war also nicht die Ursache für den Crash.«

»Okay. Trotzdem können wir einen Unfall nicht ausschlie ßen. Erst mal müssen wir uns mit der Straße, der Fahrerin und möglichen anderen Einflussfaktoren befassen.«

»Straße und andere Faktoren können Sie vergessen. Halten Sie es für möglich, dass Callie ein derartiger Fahrfehler unterlaufen ist?«

»Vielleicht. Wie steht’s mit der Handbremse?«

»Wurde nicht benutzt. Und die Reifen waren nicht platt. Bomben waren auch nicht beteiligt.« Tang starrte stirnrunzelnd zum Fenster hinaus. »Was spricht dafür oder dagegen, dass sich Harding umgebracht hat?«

»Sie wollen hören, was normalerweise auf einen Selbstmord mittels Auto hindeutet?«

»Schießen Sie los.«

»Eine Liste mit fünf Punkten. Erstens gutes Wetter. Zweitens die Straßenverhältnisse - trockener Asphalt, einwandfreie Beleuchtung. Drittens gibt’s auf der Strecke keine Haarnadelkurve, in der der Fahrer die Gewalt über den Wagen verlieren kann.«

»Die Stockton Street ist schnurgerade wie eine Flugschanze.«

»Richtig. Viertens keine Bremsspuren. Das Auto verlässt eine gerade Straße und steuert direkt auf ein festes Objekt wie einen Brückenpfeiler zu.«

»Passt doch alles haargenau.«

»Fünftens, der Fahrer sitzt allein im Wagen.«

Tang verschränkte die Arme. »Der einzige Punkt, der aus dem Rahmen fällt. Entweder das, oder wir sind wieder bei Suizidmord.«

»Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte dafür, dass die Sache auf dem brennenden Boot was anderes war als Suizidmord?«

»Nein. Im Moment spricht alles dafür, dass Maki erst William Willets und dann sich selbst erschossen hat.«

Jo schwieg einen Moment. »Und woran ist Dr. Yoshida gestorben?«

»Vermutlich an einer Barbituratüberdosis. Es sah aus wie ein Herzinfarkt, weil er zusammengesunken über dem Steuer seines Autos hing. Genaueres erfahren wir in ein paar Stunden.«

»Und sein Sohn ist kurz vor ihm gestorben?«

»Überdosis, zwei Tage vorher.«

Jo warf ihr einen Blick zu. »Achtundvierzig Stunden?«

»Genau.«

Eine Minute lang rollten sie stumm im dichten Verkehr dahin. Vor ihnen kamen die stattlichen Granitbauten des Verwaltungszentrums in Sicht.

Schließlich wandte sich Tang wieder an Jo. »Sagen Sie mir, was Ihnen durch den Kopf geht. Auch wenn es wilde Spekulationen sind.«

»Ich glaube, dass der Club der Schmutzigen Geheimnisse wirklich existiert und dass Callie ein hochrangiges Mitglied war. Die Einladung, in den Club einzutreten - die Förmlichkeit der Mitteilung und das feine Briefpapier erscheinen mir bedeutsam.«

»Und was ist mit dem sexuellen Ansatz?«

»Callie hatte gewagte Dessous und einen Ex, der noch immer verrückt nach ihr ist. Auf mich wirkte er hilflos, wütend und geschwächt.«

»War sie eine Domina?«

»Alles legt die Vermutung nahe, dass sie eine Machtstellung hatte. Wenn es diesen Club gibt, dann saß sie in der Führung.«

»Und worum geht es bei dem Verein? Schuldbewusstsein? Sühne durch Selbstmord?«

»Ich habe nicht genügend Hinweise, um das zu beurteilen.«

»Ist das Ganze in einen Todeskult umgeschlagen?«

»Pray lässt auf einen religiösen Aspekt schließen, aber Callie war offensichtlich nicht gläubig. Es könnte aber auch die Botschaft eines Mörders sein. Bereuet, das Ende naht.«

»Und wie sieht Ihr vorläufiges Fazit aus?«

Kurz spähte Jo zu der Polizistin hinüber. »Ich glaube, der Club ist der Grund, warum Callie, Yoshida und Maki tot sind. Und Angelika Meyer schwer verletzt. Wir sollten schleunigst rausfinden, ob noch andere Leute dazugehören, weil da was ziemlich Fieses läuft, und es ist noch nicht vorbei. Deswegen wollte Angelika auch, das Schluss damit ist.«

»Und wer sind die Nächsten? Und wie verhindern wir, dass sie sterben?«

Jo schaute auf die Uhr. Sie hatte keine Ahnung. Es blieben nur noch sechsunddreißig Stunden.

 

Scott Southern hörte das Läuten seines Handys. Der Wind umschloss den Wagen wie ein rotierender Trichter. Doch in dem mit hochgerollten Fenstern geparkten Range Rover war  es warm und still. Sein Klingelton war das Kampflied der University of Southern California, das wie Hohn in seinen Ohren widerhallte.

Nur drei Leute hatten die Nummer. Der Coach der Forty-Niners, der sich bestimmt Sorgen machte, weil er das Training schwänzte. Kelly, die gekränkt war, weil er beim Verlassen des Hauses die Eingangstür zugeknallt hatte. Und der Mann im Cadillac.

Der Parkplatz am Palace of Fine Arts lag im Schatten riesiger Eukalyptusbäume. Auf dem Gelände und unter der Kuppel des römischen Rundbaus schlenderten Touristen herum. Das Wasser in der Bucht dahinter glitzerte blau.

Das Läuten brach ab.

Er steckte bis zum Hals in der Scheiße und drohte daran zu ersticken. Die Begeisterung für den Club, der Adrenalinrausch, die Erleichterung dank der Möglichkeit zur offenen Beichte - all das war schon längst verraucht. David Yoshidas Tod schien auf einmal kein bedauerlicher Unglücksfall mehr. Und Callie…

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dieses ganze Abenteuer war schiefgelaufen.

Wieder schrillte das Telefon. Einer von zweien also. Der Coach, der allmählich sauer wurde. Oder der Cadillac-Mann. Er schloss die Augen.

Woher hatte der Typ bloß seinen Namen? Wer hatte ihn ihm verraten? Der Club versprach strengste Geheimhaltung, doch irgendjemand hatte geplaudert. Und jetzt musste er damit rechnen, dass die ganze miese Geschichte herauskam.

Er ignorierte das gehässige Klingeln und klammerte sich an die letzten Momente der Stille. Sobald er die Tür öffnete, würde der Lärm der Welt mit Wucht über ihn hereinbrechen.

Er war neunundzwanzig. Er schob vier Millionen Dollar im Jahr dafür ein, dass er bei den Forty-Niners einen Football auffing. Weitere sechs brachte sein Werbeengagement für Adidas, das Outback Steakhouse und Mattel.

Noch vor einer Woche war er der King gewesen - als Spieler in der NFL und auf dem Dach eines Wolkenkratzers, zusammen mit Callie. Heute hätte er sich mit ihr treffen sollen, um zu erfahren, ob er sich mit seiner spektakulären Aktion den Eintritt in die oberste Ebene des Clubs verdient hatte, wo angeblich die fetten Belohnungen warteten. Der Atem wich aus seinen Lungen, als hätte ihn ein Fausthieb getroffen. Callie, verdammt. Die Vorstellung eines schwarzen Diamanten hatte nichts Prickelndes mehr.

Und jetzt auch noch das.

Er hatte das Gefühl, in Teer zu versinken. Zu Hause saß seine wunderschöne Frau, verletzt und verängstigt. Der Cadillac-Mann hatte ihr eine anonyme E-Mail geschickt. Dein Mann hat ein schmutziges Geheimnis. Er wusste, dass das eine Drohung an ihn war. Wenn er nicht tat, was der Mann wollte, kam alles ans Licht. Wie hatte der Kerl das nur rausgefunden?

In den Bäumen rauschte es. Jenseits des Rundbaus erzitterte die Lagune unter der Brise. Laute Discomusik röhrte aus den Lautsprechern des weißen Cadillacs, der jetzt auf den Parkplatz bog und neben ihm hielt.

Hinter dem Steuer saß der Cadillac-Mann, dieser schmierige Widerling, der sich Skunk nannte. Er stieg aus und pflanzte sich vor dem Range Rover auf. Mit seinem fettigen,  grau gesträhnten Haar und den dümmlichen, misstrauischen Augen sah er tatsächlich wie ein Stinktier aus.

Dick und klebrig schien der Teer an Scott zu hängen. Er kletterte aus dem Wagen. Eine frische Brise blies über die Landspitze und die Bucht.

Über Skunks kleinen Mund kroch ein Lächeln. »Hab am Wochenende zweihundert Dollar verloren wegen deiner Mannschaft.«

Scott war perplex. »Geht es hier um Geld?«

»Von wegen. Gehen wir ein paar Schritte.«

»Nein. Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.«

Skunk schaute sich um. »Sollen es denn alle Leute mitkriegen?«

Das nahm Scott den Wind aus den Segeln. Er folgte Skunk durch das Tor in den Park.

Skunk maß keine eins fünfundsiebzig und wog vielleicht fünfundsechzig Kilo. Scott mit seinen eins zweiundneunzig und den siebenundneunzig Kilo Gewicht war ein geballtes Bündel aus Kraft und Geschwindigkeit. Er konnte in einem Gewühl von Verteidigern den Ball aus der Luft pflücken und ihn sicher wie ein Baby in die Endzone des Gegners bugsieren. Es wäre kinderleicht für ihn gewesen, diese Ratte mit ein paar gebrochenen Rippen abzuservieren. Aber das würde ihm nichts bringen. Skunk war nicht der einzige Beteiligte. Wenn er ihn niederschlug, stand garantiert schon der Nächste bereit.

Und es spielte keine Rolle, wie wenig Bälle Scott verfehlte, wie stark und wendig er war oder wie groß sein Siegeswillen. Hier ging es um seine Fehler. Auf einmal fühlte er sich unglaublich klein. »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich kann  Ihnen nicht geben, was Sie wollen. Ich hab die Informationen nicht. Und ich weiß auch nicht, wer sie hat.«

»Und ich hab dir gesagt, find es raus.«

Die von der Sonne beschienene Kuppel des Palace of Fine Arts leuchtete durch die Bäume. Auf den Säulen erhoben sich Götter und Engel. Irgendjemand hatte das Bauwerk einmal als Beaux-Arts-Halluzination bezeichnet. Es war, als wäre das Forum Romanum in einen bewaldeten Park der heutigen Zeit versetzt worden.

Skunk beugte sich vor. »Find es raus. Das mit der Staatsanwältin hast du doch mitgekriegt, oder?«

Scott reagierte nicht.

»Wie hat es funktioniert?«, hakte Skunk nach. »Ist sie zu dir gekommen, oder war es umgekehrt? Hast du ihr schmutzige Sachen erzählt, all deine kleinen Geheimnisse, die eigentlich niemand erfahren sollte?«

Trotz des Windes glaubte er zu ersticken. Der Verkehrslärm war wie das unbarmherzig heranrauschende Gefühl von Vernichtung, das ihn seit dem Beginn dieses Albtraums nicht mehr verlassen hatte.

»Ich sag dir jetzt, was Sache ist. Du besorgst die Namen, die wir wollen, und zwar heute noch. Sonst wird dein Geheimnis keins mehr sein.«

»Das funktioniert nicht. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Geld? Ich zahle Ihnen so viel, wie Sie wollen.«

»Wenn ich Geld bräuchte, würde ich verlangen, dass du am Wochenende gegen die Rams mal ein, zwei Bälle fallen lässt.«

Scott kämpfte gegen die Beklemmung in seiner Brust an. »Das kann ich einrichten.«

Skunk ließ die kleinen Hände in die Taschen seiner Members-Only-Jacke gleiten. »Da geh ich jede Wette ein. Du würdest sogar den Super Bowl verschieben, um diese Sache unter der Decke zu halten.«

Das stimmte. Scott spürte, wie der Teer immer höher kroch und als Gewicht auf seine Brust drückte. Der Himmel schien nicht mehr blau, sondern steingrau. Scheiße.

Skunk wollte ihn verraten. Er freute sich förmlich darauf, sein Geheimnis in die Welt hinauszuposaunen. Mit einem Lächeln würde er zuschauen, wie die Presse Scott Southern in der Luft zerriss.

»Es war mit ihrem Einverständnis. Das war kein Verbrechen.«

Skunk schüttelte langsam den Kopf.

Scott bemerkte den Gesichtsausdruck des Mannes. Offenbar glaubte er ihm nicht. »Wirklich. Niemand hat das Gesetz gebrochen.«

Skunk lachte. »Ich fass es nicht.«

Bestürzt erkannte Scott, dass er sich getäuscht hatte. Skunk wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er konnte bloß nicht begreifen, dass Scott immer noch hoffte, ihn zum Schweigen überreden zu können. Er konnte nicht begreifen, dass Scott immer noch meinte, sich durch Reue und Qual etwas anderes einzuhandeln als Vernichtung.

»Wie alt war das Mädchen?«, fragte Skunk.

»Sie war nicht mehr minderjährig. Sie war neunzehn, und sie hat nicht protestiert.« Zumindest nicht mit Worten.

Scott hatte damals im vierten Jahr an der University of Southern California studiert. Er war ja selbst noch ein halbes Kind gewesen - wie sollte man ihm da einen Vorwurf machen?

Aber natürlich wusste er genau, wie, denn er machte sich selbst Vorwürfe. Acht Jahre lang hatte er es unterdrückt oder es im Geheimen gestanden, um seine Schuldgefühle auszulöschen. Letzte Woche hatte er sich mit einer Reitpeitsche verprügeln lassen, um sie loszuwerden. Und jetzt haute Skunk sie ihm auf seine eigene Art um die Ohren. Und lachte auch noch dabei, der Scheißkerl.

Es war ein dichtes Gewühl gewesen bei der Party. Bei Partys nach den Spielen war das Verbindungshaus immer brechend voll. Vor seinem Geist erschien ein Gesicht, unglaublich plastisch, wie jeden Abend vor dem Einschlafen. Melody mit erdbeerblondem Haar, einem Nimm-mich-Lächeln und einem beschwipsten Kichern. Ihre Eltern waren mit seinen befreundet. Sie studierte im zweiten Jahr.

»Da hast du ziemlich schnell geschaltet, das muss ich dir lassen«, bemerkte Skunk. »Aber was ich nicht kapiere: Wieso hast du das überhaupt jemandem erzählt?«

In einer dunklen Ecke des Zimmers hatte sich Melody ihr Haar um die Finger gewickelt und ihm aufmerksam zugehört. Auf der Stereoanlage liefen die Foo Fishters. Sie lutschte an einem Eiswürfel. Ihre Lippen waren kirschrot.

Er küsste sie und saugte ihr den Eiswürfel aus dem Mund. »Komm, wir holen uns einen Eiskübel und gehen rauf.«

Ja, er war betrunken und hatte sich einen Joint reingezogen. Zum Ausgleich nach dem Koks und dem Tequila. Um ein bisschen zu relaxen. Es war eine nervenaufreibende Zeit, die Nachwuchsspielerwahl der National Football League fand in wenigen Tagen statt. Er gehörte zu den begehrtesten Neulingen, das wusste er von seinem Agenten. Von seinem Trainer, seinen Eltern, seinem Team. Und seine Zukunft war  golden - nur Sonnenschein, so wie Melodys aufreizendes kleines Lächeln.

Plötzlich verschlug es ihm den Atem, als hätte ihn ein gegnerischer Spieler von hinten angesprungen.

Heute rauchte und kokste er nicht mehr, auch Alkohol rührte er nicht an. Er war so clean und nüchtern, dass man ihn als Scheuerlappen hätte benutzen können, um Graffiti von der Wand zu putzen. Aber wenn er sich betrinken würde, müsste er vielleicht nicht mehr Melody vor sich sehen, ihren Gesichtsausdruck, als er die Jeans anzog, um auf das Klopfen an der Tür zu reagieren. Als er sagte: »Die anderen Jungs stehen auch auf Eis.«

Wie um die Erinnerung zu verscheuchen, legte er sich die Hand vor die Augen. »O Gott.«

Skunk grinste. »Du hättest es doch keinem erzählen müssen. Das will mir einfach nicht in den Schädel. Dir hätte doch nie jemand was nachweisen können. Aber du hast es Callie Harding auf die Nase gebunden, stimmt’s?«

Damals hatte ihn Melody nur verwirrt angestarrt, als er die anderen Jungs reinließ. »Ist doch in Ordnung?« Er hatte sie strahlend angelächelt. Sie hatte zurückgelächelt, vielleicht nicht ganz so strahlend. »Scott …?« Sie schaute seine Kommilitonen an. »Wenn ich … kommst du später wieder?«

»Natürlich.« Sie hatten nicht vor, ihr wehzutun. Es war eben eine Party. Er schlenderte hinaus und setzte sich unter einen Baum, um noch einen Joint zu rauchen und sich in der stillen Nacht ein bisschen zu entspannen.

Es war keine Vergewaltigung. Melody ließ es über sich ergehen. Wie eine Art Puppe. Jeder durfte mal ran.

Er hockte immer noch unter dem Baum, als Brady rauskam. »Sie ist durchgedreht.«

Scott stöberte sie im Bad auf, zusammengekauert neben der Toilette, zitternd und wirres Zeug redend. Brady wollte den Notdienst verständigen.

»Nein«, wehrte Scott ab. »Ich ruf meinen Agenten an.«

Das schien ihm das Klügste, und sein Agent bestätigte ihn darin. Er ließ Melody in eine Privatklinik bringen. Bezahlte alle Arztrechnungen, bezahlte ihr Schweigegeld.

Damit war die Sache so weit geregelt. Doch schon damals wusste Scott, dass es seine Schuld war. Und wenn man ihm jemals draufkam, war es vorbei mit seiner ersten Saison, vorbei mit seiner ganzen Footballkarriere.

Und nun wollte sich seine Brust nicht mehr ausdehnen. Er bekam keine Luft mehr.

Melody brach das Studium ab. Im nächsten Jahr musste sie in eine private Nervenklinik eingewiesen werden. Scotts Eltern erzählten ihm, welche Sorgen sich ihr Vater und ihre Mutter machten. Sein Agent beschwor ihn, die Sache zu vergessen. Sie war eben labil, schon immer gewesen, das Ganze war nicht Scotts Schuld. Doch die Psychiater sagten etwas von posttraumatischem Stress. Im Grunde war ihr Geist zerrüttet. Und dann …

Skunk klatschte ihm die Hand auf den Arm. »Wie funktioniert dieser Club? Mit wem nimmst du Kontakt auf?«

Scott schüttelte den Kopf. Wenn er diesem schmierigen kleinen Kerl irgendwas verriet, würde Skunk mit diesem Wissen nur einen anderen quälen, den Nächsten in der Schlange. Und noch schlimmer: Selbst wenn Scott Skunk einen Namen nannte, selbst wenn er ihm das ganze Telefonbuch  herunterbetete, würde Skunk nicht verschwinden. Er würde immer wieder ankommen, wie ein Blutsauger, denn so funktionierte Erpressung nun mal.

Nicht zum ersten Mal verfluchte Scott den Tag, an dem er David Yoshida kennengelernt hatte. Herzspezialist, Fan der Forty-Niners, Freund des Vereinseigentümers, der den Spielern nach einem Match bei einer Party vorgestellt worden war.

Jetzt war Yoshida tot. Callie war tot. Weil jemand geredet hatte.

Der Club sollte geheim sein, absolut wasserdicht. Dabei wusste er tief in seinem Innersten, dass es nie so gewesen war. Genau deswegen war er ihm ja auch beigetreten - weil es riskant war. Suchten sie nicht alle die Gefahr?

Durch den römischen Rundbau starrte er auf die Hügel der Stadt. Was hatte er sich dabei gedacht, als er eine Anwältin einweihte? Und noch dazu eine Strafverfolgerin? Die blonde, kühle, unnachsichtige Callie. Die Bestraferin. Es hatte ihm unglaubliche Genugtuung bereitet, ihr zu beichten. Mein Gott, auf was für ein Spiel hatte er sich da nur eingelassen?

Er prustete.

Skunks Miene wurde misstrauisch. »Was gibt’s denn da zu lachen?«

Spiele. Sein ganzes Leben hatte er immer nur gespielt. Und jetzt stand er vor einer Niederlage. Sein Blick verschwamm.

Skunk packte ihn am Arm. »Hey.«

Scott riss sich nicht los. Von ganz tief unten brach ein Lachen aus ihm hervor. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt,  und jetzt stand er vor einem Scherbenhaufen. Melody, ach Melody …

Erbost schüttelte Skunk den Kopf. »Du bist total durchgeknallt, Mann. Du bringst mir heute noch die Namen, oder alles kommt raus. Alles.« Er stieß Scott weg. »Und dann hilft dir nur noch Beten.«

Scott wischte sich die Augen. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Hast wohl noch nie überlegt, dass das kein glücklicher Zufall war, was mit dem Mädel passiert ist. Schließlich ertrinken jeden Tag Leute.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Hast du schon mal was von Instant Replay gehört? Oder drüber nachgedacht, was für Möglichkeiten in dem Begriff stecken?«

Scott starrte ihn verständnislos an.

»Hast du zu Hause einen Pool?«

Eine eisige Hand krampfte sich um seinen Magen. »Nein.«

»Natürlich können Unfälle auch woanders passieren, da braucht man nicht unbedingt einen Pool. Der reinste Albtraum für Eltern, wenn sie ständig aufpassen müssen, dass ihren Kindern nichts zustößt.« Skunk schnippte mit den Fingern. »Zack sind sie weg - auf Nimmerwiedersehen.«

Scott spürte den Schweiß auf seiner Stirn. »Wollen Sie mir drohen …«

»Zum Beispiel der arme Dr. Yoshida. Sein Sohn ist an einer Überdosis gestorben. Echt tragisch.«

»Dreckskerl.«

»Letzte Saison hab ich doch im San Francisco Chronicle  dieses Bild gesehen, wie du nach dem Conference Final deinen kleinen Jungen hochgehalten hast. Kann er denn schon schwimmen?«

Scott spürte ein Reißen in der Brust. Alle Kraft wich aus seinen Füßen, Beinen, Armen.

Und ein wahnsinniger Gedanke ergriff ihn.

Gleich da drüben war die Lagune. Keiner würde etwas bemerken. Er konnte Skunk einfach packen. Ihn an seiner schlaff am Arsch herunterhängenden Jeans zum Wasser schleifen, seinen Kopf untertauchen und ihn ersäufen.

Das kleine Lächeln verschwand aus Skunks Gesicht. »Nur keine Panik. Ich rede ja nur von Möglichkeiten. Aber wenn mir was passiert, kann aus der Theorie sehr schnell Realität werden. Kapiert?«

Scott blinzelte, er konnte kaum noch etwas sehen. »Wenn Sie sich an meiner Familie vergreifen, sind Sie tot.«

»Mag sein, dass bald jemand tot ist. Die Staatsanwältin war sicher nicht die Letzte, da kannst du Gift drauf nehmen.« Skunks tief liegende kleine Augen glänzten. »Aber nicht ich. Denk gut nach, sonst ist es am Ende doch jemand, an dem du hängst.«

Der Wind stach Scott in die Augen. Er blieb stumm.

Skunk wandte sich zum Gehen. »Die Namen. Um Punkt vier Uhr.«






KAPITEL 14

Jo und Amy Tang überquerten den Platz vor dem Amt des Bundesstaatsanwalts. Es war ein architektonisch toter weißer Betonklotz, der vor Kurzem zur Verhinderung von Autobombenanschlägen zusätzlich mit Stahlpollern gesichert worden war.

Tang steckte ihr Telefon weg. »Leo Fonsecca gibt uns fünfzehn Minuten. Ich schätze, Sie werden schnell reden müssen.«

Jo folgte ihr ins Gebäude. »Das Beben hat offenbar nicht zu größeren Störungen geführt.«

»Bis jetzt haben wir nur von geringfügigen Schäden gehört. Bei ein paar älteren Häusern ist Mauerwerk runtergekommen. Ansonsten wurden bloß Autoalarmanlagen ausgelöst. Bis jetzt keine Meldungen über Verletzte.«

Jo schaute sich in der weiten Empfangshalle um. Auch hier schien alles in Ordnung. Tang drückte auf den Aufzugknopf.

Jo deutete mit dem Daumen zur Treppe. »Wir können auch laufen.«

Tang musterte sie entsetzt. »Das ist im zehnten Stock. Ist  mir egal, ob es gut für mein Herz ist, aber auf eine Kletterpartie in einem Wolkenkratzer lass ich mich nicht ein.«

Jos Herz wiederum schlug heftiger beim Anblick des Fahrstuhls. »Trauen Sie diesem Kasten nach dem Beben?«

»Nach einem Erdstoß in San Francisco ist noch nie ein Aufzug abgestürzt. Sie sind paranoid.«

In San Francisco war auch noch nie eine Brücke zusammengekracht, ehe es zum ersten Mal passierte. Und keine Autobahn. Irgendwann konnte es immer so weit sein.

Mit einem Pling glitten die Flügel auseinander. Tang trat hinein und hielt die Tür auf. »Fonsecca muss in einer halben Stunde im Gericht sein. Die Zeit läuft, kommen Sie schon.«

Jo schluckte und stieg ein. Tang drückte auf den Knopf, und die Flügel setzten sich in Bewegung. Jo lehnte sich an die schwarze Wand und beobachtete, wie sich die Türen schlossen. Sie erinnerten sie an zwei Klingen, die sich übereinanderschoben. Den Rücken an das Metall gepresst, stellte sie sich vor, dass sie alle Kraft zusammennehmen und sich mit den Füßen gegen die Tür stemmen konnte, falls der Fahrstuhl schrumpfte und sie zu zermalmen drohte wie eine Müllpresse.

Tang schien völlig unbeeindruckt. »Erzählen Sie mir, woher Sie Ihr Wissen über sexuelle Fantasien haben.«

Der Aufzug fuhr an. Jo hatte plötzlich ein Summen in den Ohren. »Sie meinen meine Erfahrung in der Analyse ungeklärter Todesfälle, bei denen Sexspiele relevant waren.«

»Wenn Sie es so umständlich ausdrücken wollen. Wie hieß dieser …«

»Jeffrey Nagel, in seinem Schlafzimmer erhängt aufgefunden, teilweise nackt.«

»Unfall?«

Im vierten Stock kam der Lift mit einem Ruck zum Stehen. Jo biss die Zähne zusammen.

Tang bedachte sie mit einem nüchternen Blick. »Das geht Ihnen wirklich an die Nieren.«

»Lieber würde ich mir eine Gabel ins Auge rammen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Zum Glück hab ich nur einen Löffel in der Tasche.«

Ansatzlos fuhr der Aufzug wieder nach oben. Ihr Kiefer war völlig verkrampft, und sie schaffte es nicht, sich zu entspannen.

Tang lächelte. »Eine Seelenklempnerin mit Klaustrophobie? Das ist wirklich …«

»Paradox, ich weiß.« Jo behielt die Zahlen im Auge. »Schlechte Erfahrungen bei einem Erdbeben.«

Tang wurde nachdenklich. »Loma Prieta?«

Sie nickte. Ihre Handflächen waren schweißnass. Gleich musste sie Leuten die Hand schütteln. Sie wischte sie an den Hosenbeinen ab.

»Ohne Scheiß?«

Jo nickte.

Wie immer, wenn sie sich in einem beengten Raum befand, fühlte sich die Luft elektrisch aufgeladen an. Ihre Haut kribbelte. Sie wollte nach Luft schnappen, unterdrückte den Impuls jedoch. Dann eben schneller atmen, alles, was sie an Luft nur kriegen konnte, in sich einsaugen, sofort, atmen, solange es überhaupt noch ging, bevor die Betonmauern und die Straße einstürzten, bevor ihr das ächzende Metall gegen Gesicht und Brust drückte …

Sie atmete aus. Falls sie nach Luft schnappte, begann sie garantiert zu hyperventilieren. Ihr Blick hing an den Zahlen.  Komm schon, komm schon. Ihr Gesicht glühte. Auf Tang machte sie bestimmt einen merkwürdigen Eindruck. Eine vor Schreck erstarrte Expertin für psychische Erkrankungen, die aufgrund einer irrationalen Furcht nicht einmal mit einer Aufzugfahrt fertigwurde.

Die Terminologie kannte sie. Angststörung, Angstauslöser. Doch das half ihr auch nicht weiter. Beeil dich, blöder Kasten. Tang beobachtete sie.

Die Zahlen glitten vorbei. Acht, neun. »Wie viel hat die Polizei dem Bundesstaatsanwalt über Callie Hardings Tod und den Schauplatz erzählt?«

»Er weiß nur, was in den Nachrichten berichtet wurde. Sonst nichts. Nichts über ›schmutzig‹ und auch nichts über ›pray‹. Das soll auch so bleiben.«

»Ich möchte ihn aber fragen, ob er schon mal vom Club der Schmutzigen Geheimnisse gehört hat.«

»Das ist okay.«

Der Fahrstuhl bremste, die Flügel glitten auseinander, und Jo trat mit einem Riesenschritt hinaus in einen hell erleuchteten Gang. Danke, lieber Gott. Sie widerstand dem Drang, auf die Knie zu sinken und den Boden zu küssen.

Tang holte sie ein. »Wie alt waren Sie damals bei dem Erdbeben?«

»Noch fast ein Kind.«

»Sie waren in der Stadt?«

Sie schüttelte den Kopf. Die meisten Todesopfer beim Loma-Prieta-Beben stammten aus dem Stadtteil Marina in San Francisco. Doch dort war sie nicht gewesen.

»Doch nicht auf der Bay Bridge?«

»Im Ostteil.«

Tang fixierte sie scharf. Sie marschierten zum Empfang und zeigten ihre Ausweise vor. An der Wand hinter der Rezeptionistin hing das schwere Siegel des Justizministeriums. Die Frau hob den Telefonhörer ab.

Jo fasste in ihre Mappe und kramte nach Notizblock und Stift. Doch sie waren nicht da. Mist. Sie hatte sie nach dem Erdbeben auf dem Tisch in der Taquería vergessen.

Das Loma-Prieta-Beben, dessen Epizentrum hundertzwanzig Kilometer südlich unter Santa Cruz lag, hatte der Bay Area übel mitgespielt. Ungeheure seismische Kräfte pflanzten sich durch den Boden fort und trafen auf eine tiefer gelegene Gesteinsschicht. Santa Cruz erzitterte, aber der größte Teil der Energie prallte ab wie ein Basketball und erreichte die Oberfläche in San Francisco. Es war ein schöner Oktoberabend am Ende der Stoßzeit, kurz vor Beginn des Baseballspiels zwischen den Oakland Athletics und den San Francisco Giants im brechend vollen Candlestick Park. Und es war der Geburtstag ihrer Tante. Zusammen mit ihrem Dad, Tina und ihrem Bruder Rafe befand sie sich auf dem Weg nach Oakland.

»Erzählen Sie mir nicht, Sie waren auf dem Cypress Viaduct.«

Kurz streifte sie der Geruch von Benzin und verbrannten Reifen. Sie setzte ein bitteres Lächeln auf. »Anscheinend bin ich eine Katze mit achtzehn Leben.«

Tang zog die Augenbraue hoch. »Wo kommen die zusätzlichen neun her?«

Kopfschüttelnd trat Leo Fonsecca in die Lobby. »Ich hoffe, Sie sind hier, um mir zu sagen, wer meine Mitarbeiterin getötet hat. Wenn nicht, dann haben Sie es beide verdient, Ihren Job zu verlieren.«

Fonseccas Geschäftszimmer gewährte einen begrenzten Ausblick auf die Bürogebäude in der Umgebung der City Hall und des Federal Courthouse. Die Hände gefaltet wie ein Bestattungsunternehmer, stand er vor seinem Schreibtisch. Sein schütteres graues Haar krönte ein trauriges, gerötetes Gesicht.

Auf dem Sofa hockten Jo und Tang wie zwei Schulkinder, die ins Büro des Rektors gerufen worden sind.

»Callie war nicht selbstmordgefährdet«, stellte Fonsecca fest.

»Wie war ihre Stimmung in den letzten Wochen?«, fragte Jo.

»Sie hat hart gearbeitet, wie immer.« Seine schnellen, fahrigen Bewegungen bildeten einen merkwürdigen Gegensatz zu seinem sanften Äußeren. Seine randlose Brille blitzte im Neonlicht.

Fonsecca war oberster Bundesstaatsanwalt von Nordkalifornien. Damit erstreckte sich seine Zuständigkeit auf acht Millionen Menschen. Jo wusste, dass er dieses Amt seinem kämpferischen Auftreten im Gerichtssaal zu verdanken hatte und nicht etwa politischer Begünstigung. Er mochte aussehen wie ein trauernder Hamster, doch er war eine einflussreiche Gestalt, hoch angesehen und energisch.

»Callie kann sich unmöglich umgebracht haben. Punkt. Ich kannte sie seit zehn Jahren. Von Niederlagen vor Gericht hat sie sich nicht verunsichern lassen. Natürlich hat sie nicht gern verloren, aber sie hat auch gewusst, dass wir nicht jeden Verbrecher zur Strecke bringen können. Sie war nicht besessen.«

»Können Sie mir sagen, woran sie zuletzt gearbeitet hat?«

Sein Kopf schoss herum. Er starrte Jo an. »Nein.«

»Ganz allgemein?«

»Kommt nicht infrage. Ich werde keine Einzelheiten ihrer aktuellen Fälle preisgeben. Und ich dulde auch nicht, dass Sie jemandem hier im Amt Informationen aus der Nase ziehen.«

»Ich bin nicht Ihre Gegnerin, Mr. Fonsecca.«

Seine Schultern sackten nach unten. Er nahm die Brille ab und kniff sich in den Nasenrücken. »Entschuldigung. Sie war ein absolutes Ass. Ich betrachte es als große Ehre, mit ihr befreundet gewesen zu sein.«

»Ich verstehe, dass das ein großer Verlust für Sie ist.«

Er setzte die Brille wieder auf und mühte sich ein müdes Lächeln ab.

Sie ließ ihm mehrere Sekunden, um die Fassung wiederzugewinnen. »Haben Sie schon einmal vom Club der Schmutzigen Geheimnisse gehört?«

Er schien verblüfft. »Was soll das sein?«

»Das würde ich gern rausfinden.«

Fonsecca schüttelte den Kopf. »Was hat das mit Callie zu tun?«

»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das erklären können.«

Tang schaltete sich ein. »Der Begriff ist im Zuge der Ermittlungen aufgetaucht.«

»Klingt wie … ein Nachtclub. Dafür war Callie nicht der Typ.« Ein wenig irritiert zuckte Fonsecca die Achseln.

»Hat sie den Tod von Maki Prichingo und David Yoshida untersucht?«, hakte Jo nach.

»Nein.« Er schleuderte ihr die Antwort entgegen wie eine Kugel.

Sie sah keinen Grund, ihm nicht zu glauben, doch sie begriff sein Verhalten als Schuss vor den Bug und zog es vor, das Thema zu wechseln. »Haben Sie eine Ahnung, warum Callie gestern Nacht noch mit Angelika Meyer zusammen war?«

»Angelika hat mit Callie an zwei Sachen gearbeitet. Quellenrecherchen, solche Dinge. Sie ist eine aufgeweckte junge Frau. Sie hat uns in diesem Semester viel Freude gemacht.«

»Waren sie und Callie miteinander befreundet?«

»Kann ich nicht beurteilen.« Matt fuhr er sich mit der Hand durchs spärliche Haar.

»Würden Sie sagen, dass Callie eine Art Mentorin für sie war?«

»Ja. Angelika hat ein lebhaftes Interesse an der Strafjustiz. Nach dem Abschluss ihres Studiums möchte sie Staatsanwältin werden.« Er überlegte kurz. »Was kann ich Ihnen sonst noch erzählen? Sie hat ein Kriminologiepraktikum in San Quentin absolviert - sie ist also bestimmt keine Memme. Eher schon eine Straßenkämpferin.«

Jo nickte. Doch aus ihrer eigenen Praktikumserfahrung im Studium wusste sie, dass die Tätigkeit in einem kalifornischen Gefängnis noch lange kein Beweis für Härte war. Wenn, dann raubte sie einem höchstens die Illusionen.

In Fonseccas Gesicht spiegelte sich seine Erschöpfung. »Wie ist ihr Zustand? Hat sich was Neues ergeben?«

»Keine Veränderung«, erwiderte Tang.

Er presste die Lippen zusammen. »Sie ist zäh. Sie steht das durch.«

Jo und Tang schwiegen. Dann ergriff die Polizistin das Wort. »Wissen Sie von irgendwelchen Drohungen gegen  Callie? Vielleicht von jemandem, den sie hinter Gitter gebracht hat?«

»Dieser Frage gehen wir bereits nach. Bis jetzt haben wir nichts herausgefunden.«

Jo wartete einen Moment. »Wissen Sie, warum Geli gestern Nacht in Callies Wagen war?«

»Vielleicht wollte Callie sie nach Hause bringen.«

»Hatten die zwei eine persönliche Beziehung?«

Sein unsteter Blick konzentrierte sich auf Jo. »Wollen Sie damit andeuten, dass die beiden eine lesbische Affäre miteinander hatten?«

»Ich frage nur.«

In San Francisco konnte eine solche Frage kaum als brisant oder gar beleidigend gelten. Dennoch rötete sich Fonseccas Gesicht erneut. »Auf keinen Fall.« Er rückte die Brille zurecht. »Callie war geschieden und hatte auch danach Bekanntschaften. Mit Männern. Angelika … ich …« Er machte eine unbestimmte Handbewegung. Er wusste es nicht. »Das sind doch haltlose Spekulationen.«

Es klopfte, und eine Sekretärin steckte den Kopf durch die Tür. »Zeit für Ihren Gerichtstermin.«

»Ich komme gleich.«

Besorgnis trat in ihre Züge. »Alles in Ordnung, Sir?«

»Ja, bestens.«

Sie öffnete den Mund, um fortzufahren, doch er hob die Hand. Widerstrebend zog sie sich zurück.

»Glucke. Bemuttert mich ständig. Meint, ich muss auf meinen Blutdruck achten.«

Nach der Röte zu urteilen, die Fonsecca bei jeder schwierigen Frage ins Gesicht schoss, lag seine Sekretärin wohl nicht  ganz falsch. »Nur noch eine letzte Frage«, sagte Jo. »Wieso ist Callie vor der Polizei geflohen?«

Diesmal änderte sich seine Farbe nicht. Er blieb ruhig. »Dafür gibt es nur eine denkbare Erklärung. Sie konnte nicht anhalten, weil sie Angst hatte, dass sonst etwas Furchtbares passieren würde.« Sein Blick wanderte von Jo zu Tang und wieder zurück. »Sie wollte irgendwas Schreckliches verhindern. Finden Sie heraus, was, dann wissen Sie, warum sie sterben musste.«

 

Perry wartete, bis er allein war. Draußen im Gang schlenderten Leute vorbei. Er setzte ein Lächeln auf, doch es blieb unerwidert. Ihr könnt mich mal.

Er beherrschte die Kunst, der Welt eine charmante Fassade zu präsentieren. Das hatten die Psychoheinis gesagt. Es stand in seiner Krankenakte, die er eines Tages vom Schreibtisch geklaut hatte, damals, als sie ihn ständig volllaberten, dass er sein Unglück bewältigen, dass er sich anpassen  und sich darüber freuen sollte, wie ein Roboter mit dem Elektrokehlkopf sprechen zu können. Mit dieser Monstermaschine.

Er überprüfte das stumm geschaltete Handy. Keine Anrufe. Verdammt. Er hasste es, wenn er warten musste. Skunk sollte sich gefälligst melden. Das dauerte viel zu lang, Callie wurde schon kalt. Er musste die Sache endlich zum Abschluss bringen.

Wie gern hätte er es selbst in die Hand genommen. Er biss sich auf die Innenseite der Wange. In letzter Zeit hatte er öfter die Erfahrung machen müssen, dass seine Wünsche nicht postwendend in Erfüllung gingen. Nicht gerade ein beruhigender Gedanke. Er hatte gute Lust, den Nächsten, der sich ihm in den Weg stellte, zu erwürgen.

Er wollte die Namen, wollte, dass sie mit schwarzer Tinte durchgestrichen wurden, einer nach dem anderen. Endlich leuchtete das Telefon auf. Eine neue Nachricht.

Die Ärzte, die Ergotherapeuten und der ganze Haufen von Psychofaschisten hatten ihn dazu bringen wollen, seinen neuen Status als Zirkusscheusal zu akzeptieren. Er hatte gelächelt, um Verständnis zu heucheln. Oberflächliche Gefühle - auch mit diesem Begriff war er in seiner Krankenakte beschrieben worden. Das sollte bedeuten, dass er sich nur freundlich stellte, dass er Emotionen vortäuschte. Na und? Wozu auch echte freundliche Gefühle? Wenn man was erreichen wollte, musste man freundlich erscheinen. Alles andere war unwichtig.

Defizite in der Wahrnehmung von Emotionen hingegen war ein durchaus hilfreicher Kommentar. Das erklärte einiges. Anscheinend war er nicht in der Lage, die Emotionen auf den Gesichtern der Leute richtig einzuordnen. Liebe, Ekel, Scham, das alles ging voll an ihm vorbei. Deswegen war er auch so ein miserabler Pokerspieler. Er konnte nicht in Gesichtern lesen und erkennen, was die Leute verheimlichten.

Wieder wallte der Zorn in ihm hoch, ein schwarzer Schlund mit spitzen Zähnen, der ihn anschrie.

Es fiel ihm schwer, Menschen zu durchschauen. Deshalb hatte er auch nichts geahnt.

Er zwang sich zur Ruhe. Das war inzwischen egal. Er wusste, dass er ein schlechter Spieler war. Darum hatte er ja angefangen, Pokerpartien zu organisieren. Wenn man beim  Spielen verliert, lernt man, dass die Bank immer gewinnt. Also wurde er die Bank. Er veranstaltete große Turniere. Richtige Elefantenrunden mit Typen, die es sich leisten konnten, jede Woche Zehntausende von Dollar auf den Kopf zu hauen. Hohe Einsätze turnten sie an. Und falls sie seinen Kredit akzeptierten und verloren, machte es nichts aus, wenn sie ihm das Geld nicht bar zurückzahlen konnten. Dann gab’s eben was auf die Birne, und wenn das nicht half, knöpfte er sich ihre Unternehmen vor und ließ sich auf Firmenkosten alles kaufen, was er wollte, auch wenn sie hinterher bankrott waren. Er hatte sich seine Kohle noch immer verschafft.

Dieser Doktor, David Yoshida, der spielte auch gern Poker. Perry musste ihm allerdings nie was auf die Birne geben, denn er schwamm in Geld. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er den Kerl härter angefasst hätte. Doch Yoshida zahlte jedes Mal. Und er kehrte immer wieder zurück. Yoshida trieb sich gern mit Perry herum.

Und jetzt verrottete Yoshida im Boden.

Es war inzwischen auch egal, ob Perry Trauer oder Schuldbewusstsein auf dem Gesicht irgendeines Schwächlings bemerkte. Wut und Furcht witterte er sofort. Nur darauf kam es an.

Er las Skunks Nachricht. Wir kriegen sie um vier. Dann schaltete er das Handy ab.

Furcht und Wut. Es war Zeit für ein neues Spiel.

 

Die Sekretärin öffnete Callies Büro und wich zurück, als blickte sie durch ein Tor in eine andere Dimension. »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Wir haben keine Eile mehr.«

Jo blieb in der Tür stehen. Sie bemerkte die gleiche Ordnung wie in Callies Haus. Säuberlich aufgestapelt ruhten die Akten auf der Kommode, und die Laufschuhe waren in die Ecke geräumt. Sogar Callies iPod lag parallel zur Schreibtischkante.

Sie trat ein. »Wie lange kannten Sie Callie schon?«

Die Frau zupfte an einer schweren Türkiskette um ihren Hals. »Seit zehn Jahren. Sie hätte nie … ich … es muss ein Unfall gewesen sein. Sie hätte nie jemand anders verletzen wollen.«

Jo blickte auf. »Sie meinen Geli.«

Die Hand zerrte an der Kette. »Und die Leute in dem Flughafenbus. Nie. Callie hat ihr ganzes Leben lang Menschen geholfen, die von anderen zu Opfern gemacht worden waren.«

Es war das gleiche Lied, das Jo und Tang in der letzten Stunde von allen Mitarbeitern im Büro gehört hatten. Sie hatten sich für die Befragungen aufgeteilt, aber immer nur diese Auskunft erhalten. Callie war klug, engagiert und loyal gegenüber der Bundesstaatsanwaltschaft. Sie arbeitete hart, konnte aber auch Dampf ablassen. Einmal hatte sie, nachdem am Abend vor der Verhandlung ein Hauptzeuge ausgefallen war, ihre aufgelösten Kollegen stirnrunzelnd gemustert, sich dann theatralisch die Haare gerauft und einen Schrei ausgestoßen, ehe sie, den Handrücken an der Stirn, auf ihrem Stuhl zusammenbrach. Alle glotzten. Auf einmal blickte sie lachend wieder auf. »Davon geht die Welt auch nicht unter.«

»Wie war sie im letzten Monat?«, fragte Jo.

Die Sekretärin ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Jo hatte die Erfahrung gemacht, dass ihr die meisten Leute helfen wollten, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu gab. Man  musste nur aufpassen, wenn sie zu übereifrig wurden oder ihre Erinnerungen in Richtung Fantasie frisierten. Auf jeden Fall klopfte sie alle Informationen genauestens auf ihren Wahrheitsgehalt ab.

»Sie war bester Laune, voller Energie.«

Jo nahm sich den einzigen unordentlichen Fleck im Büro vor, den Papierkorb. Er war voll. Sie kippte ein halbes Dutzend zerknüllte Blätter heraus und fand eine Papiertüte des Chinarestaurants General Li. Sie roch deutlich nach Essig und gebackenen Frühlingsrollen.

Sie strich die Rechnung auf dem Schreibtisch glatt. Teigtaschen, Hummerkrabben - insgesamt fünf Gerichte. Gestern Abend um 23.15 Uhr. Das Essen war geliefert worden. Callie hatte bis spät in die Nacht gearbeitet.

In der Tüte steckten zwei Garnituren Einwegstäbchen und zwei zerknitterte Papierservietten. Eine trug den deutlichen Abdruck eines rosa Kussmunds. Sie war sich ziemlich sicher, dass diese Schattierung zu dem Lippenstift in Angelika Meyers Handtasche passte. Die andere Serviette war dunkelrot verschmiert - der gleiche Farbton wie das Gekrakel auf Callies Schenkel.

»Waren sie und Geli eng befreundet?«

»Einfach befreundet. Und nur im Büro, soweit ich weiß.«

Auch das hörte sie heute nicht zum ersten Mal. Niemandem war bekannt, dass sie auch außerhalb der Arbeit miteinander verkehrten.

Jo setzte sich und schaltete den iPod ein. Sie scrollte sich durch das Menü. Kalender, Spiele, Kontakte - alles leer. Die Playlist enthielt neunhundert Songs und keinerlei Hinweise.

Notizbuch. Sie drehte am Rad.

CSG.

Sie erstarrte, doch ihr Herzschlag sprang in den dritten Gang. »Sagt Ihnen CSG etwas?«

Die Sekretärin schüttelte den Kopf. »Nein, vielleicht irgendwas mit Computern?«

Jo scrollte nach unten. »Ich glaub nicht.« Sie blätterte in Callies Tischkalender. Keine Hinweise auf CSG. Aber an mehreren Stellen entdeckte sie den Eintrag Club.

Sie suchte weiter. O Mann.

Maki.

Dann im Untermenü:

Yoshida.

Fonsecca hatte seine Mitarbeiter angewiesen, ihr keinen Zugang zu Callies Strafverfolgungsakten zu gewähren. Doch ihre aktuellen Kriminalfälle waren ohnehin bekannt.

»Ist einer von den beiden Zeuge oder ein Beteiligter in einem Fall?«

Die Sekretärin ging zu ihrem Schreibtisch, um in Prozesslisten und Computeraufzeichnungen nachzusehen. Für Jo stand allerdings bereits fest, dass diese Daten einen äußerst inoffiziellen Charakter hatten.

Sie überprüfte Callies PC. Eine Gesamtsuche nach Yoshida, Maki und dessen Liebhaber William Willets brachte keine Ergebnisse.

Sie waren nicht in Callies Arbeitscomputer. Nur auf ihrem iPod.

Jo beugte sich über Callies Schreibtischkalender, um ihn näher zu inspizieren. Nach zwanzig Minuten fand sie unter einem vier Monate zurückliegenden Datum ein gezeichnetes Herz. Dazu fielen ihr zwei Möglichkeiten ein: eine neue  Liebe oder ein Herzchirurg. Sie suchte weiter und entdeckte vier weitere Stellen, wo Callie ein schlichtes kleines Herz gemalt hatte. Bei den jüngeren Einträgen prangte daneben noch ein anderes Zeichen: ein schwarzer Diamant.

Und eine Telefonnummer.

Sie griff zum Hörer und wählte. Eine aufgezeichnete Stimme meldete sich: Kein Anschluss unter dieser Nummer. Sie legte auf und studierte die Nummer noch einmal genau.

Wenn man die letzten drei Zahlen in umgekehrter Reihenfolge las, bildeten sie eine Vorwahl der University of California in San Francisco. Sie wählte die Nummer von hinten nach vorn.

Sie wurde sofort zu einer Voicemail durchgestellt. »Sie sprechen mit der Praxis von Dr. David Yoshida. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«

Jo unterbrach die Verbindung und saß eine Weile reglos da. Ihr Herz pochte wie wild.

Wieder nahm sie sich den Kalender vor und durchforstete die Einträge des heutigen Tages. Es konnte deprimierend sein, wenn man von Verabredungen las, die nicht mehr eingehalten werden konnten. Um sich vor diesem negativen Impuls zu schützen, betrachtete sie den Kalender wie ein Puzzle. Sudoku mit den Toten.

Auf halber Höhe der Seite stieß sie auf zwei Abkürzungen. XZ und SS. Initialen? Neben beiden ein sauber gezeichneter schwarzer Diamant und eine Adresse: Aquatic Park in der Nähe des Ghirardelli Square, unten an der Bucht. Punkt vier.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Mist. Es war fünf nach halb vier. War das zu schaffen?

Sie sprang auf und wandte sich an die Sekretärin. »Den iPod und den Kalender nehme ich mit.«

»Okay.« Die Frau schien ein wenig verblüfft, weil Jo so plötzlich aufbrechen wollte, nachdem sie so lange still an Callies Schreibtisch gesessen hatte.

Jo stürmte hinaus und hielt nach allen Seiten Ausschau. »Wo ist Lieutenant Tang hin?«

»Keine Ahnung.«

Jo stürmte durch den Gang, spähte in den Konferenzraum und rannte wieder zurück. Wieder schielte sie nervös auf die Uhr. Die Aufzugtür machte pling, und Leo Fonsecca stieg aus, zurück von seiner Gerichtsverhandlung. Stirnrunzelnd kam er auf sie zu.

Jo drehte sich zur Sekretärin um. »Sagen Sie Tang, ich bin zum Aquatic Park gefahren, um Callies Vier-Uhr-Termin wahrzunehmen.«

Fonsecca mischte sich ein. »Was ist los? Was haben Sie da?«

»Das kriegen Sie alles wieder.« Jo rannte zum Fahrstuhl.






KAPITEL 15

Am späten Nachmittag wurde Scott Southern mit dem Aufschreiben fertig. Er faltete die Blätter zweimal wie einen Brief und verstaute sie in der Innentasche seiner Campusjacke. Er stieg aus dem Range Rover und schlenderte durch den Park.

Scott hatte einen Entschluss gefasst. Skunk war auf die Namen bestimmter Leute aus dem CSG aus, denen sein Boss ans Leder wollte.

Scott hatte die Absicht, ihm mehr zu geben.

Das Besucherzentrum der Golden Gate Bridge blickte von einem Vorgebirge an der Spitze des Presidio hinaus auf die Bucht. Blau funkelte das Wasser in der Sonne, und Schaumkronen jagten über die Oberfläche. Im Park standen Touristen mit flatternden Haaren fröstelnd in ihren Sweatshirts herum und bewunderten die Aussicht. Manche von ihnen steckten Münzen in die Fernrohre und bekamen dafür ein vergrößertes Bild der Sausalito-Fähre, die durch die kabbelige See tuckerte. Angel Island, Alcatraz und im Osten San Francisco erstreckten sich als weiß schimmerndes Panorama über die Hügel.

Kelly würde ihm nie verzeihen. Das hatte er schon immer gewusst. Und dieses Wissen hatte in den vergangenen acht Jahren an seinem Herzen genagt. Aus Abscheu vor seiner Mitschuld an Melodys Tod würde sie sich scheiden lassen. Seine schöne Frau, sein kleiner Junge - seine Familie war kurz davor, sich in Rauch aufzulösen. Er würde sie nie wiedersehen.

Im Gespräch mit David Yoshida und Callie hatte er Befreiung gesucht. Er wollte sich alles von der Seele reden, hatte geglaubt, das würde ihn retten, ihn erlösen. Aber so war es nicht.

Yoshida, der Herzspezialist ohne Herz, hatte die Olive in seinem Drink kreisen lassen und Scott mit kühlem Ausdruck betrachtet. Callie hatte stocksteif dagesessen, das Gesicht wie Stein, die Lippen flach zusammengepresst. Hardgirl. Sie mochte die blendende Oberfläche einer Kim Novak in Vertigo zur Schau gestellt haben, doch darunter verbargen sich verrückte Geheimnisse. Und sie hatte ihn verurteilt. Ihr Blick bewies ihm ohne jeden Zweifel, dass er schuldig war.

Doch erst Skunk hatte das Urteil ausgesprochen. Der kleine Mann würde es zwar nie erfahren, denn Scott wollte ihm das Gewünschte vorenthalten, doch Skunk war derjenige, der Scott befreit hatte.

Einige Meter weiter vorn führte die 101 auf die Golden Gate Bridge. Die Sonne senkte sich bereits zum Pazifik. Der Verkehr, der Wind - alles war ein einziger Fluss aus Klängen, dessen Strömung ihn mitriss. Zu Fuß näherte er sich auf dem Gehsteig dem Brückenzugang. Vorn brach das Gelände jäh ab, die Brombeerranken und der Fels wichen den kalten Wellen, die an die Küste brandeten.

Bald würde die Welt alles wissen über seine Schuld, seine Lügen, sein Versagen. Das ließ sich nicht mehr verhindern. Und wenn es erst so weit war, würden die Medienleute über ihn herfallen wie die Schakale.

Schlagzeilen, Vorwürfe, die Augen seiner Frau - nichts davon konnte er ertragen.

Er setzte seinen Weg fort. Gleißend im Sonnenlicht, wirkte die Brücke wie ein feuriger Hammer. Radfahrer kamen an ihm vorbei, auch Touristen, die Fotos schossen. Der eine oder andere blieb stehen oder musterte ihn ungläubig. Sie ahnten, wer er war, doch da er Baseballmütze und Sonnenbrille trug, hielten sie sich zurück, weil sie sich nicht sicher waren.

Auf der Straße rauschten die Autos dahin. Rechts von ihm zog das Brückengeländer vorüber. Es war eins zwanzig hoch. Ein Wagen der Highway Patrol rollte heran und fuhr weiter. Niemand beobachtete ihn. Alle genossen die Aussicht, joggten, machten Aufnahmen. Hier war das Ende des Kontinents. Ein Tor zu einer anderen Welt. Warum nicht? Warum nicht hier?

Direkt unter ihrer Nase.

Hier lag die Gewissheit. Er konnte nicht mehr weiter. Der schwarze Teer war bis hinauf über sein Herz gestiegen. Doch anstatt Scott zu ersticken, drückte er nur mit immer größerer Kraft, bis er es vor Qualen nicht mehr aushielt. Diese Brücke war ein Übergang, aber sie war noch mehr. Hier würde er Skunks Plänen ein Ende bereiten.

Er würde dafür sorgen, dass Skunk seine schmutzigen Finger von seiner Familie ließ.

Um zwei vor vier bog Jo in den Aquatic Park. Sie kroch auf der Straße unter dem Ghirardelli Square dahin, um einen Parkplatz zu finden. Das Gras der Anlage war smaragdgrün, und oben schwebten die Seemöwen in der frischen Brise. Die Schlangen der abgestellten Autos am Randstein zogen sich dahin, so weit das Auge reichte.

Für Parkplatzsucher war San Francisco die Hölle. Parkhäuser kosteten zwanzig Dollar pro Stunde, und auf der Straße herrschte das blanke Faustrecht. Die Zustände waren so verheerend, dass Aggressionstherapeuten in der Stadt keine Kurse mehr anboten, weil sie bei zu vielen neuen Teilnehmern mit ernsten Gewaltausbrüchen rechnen mussten.

Plötzlich erspähte sie sechzig Meter weiter vorn eine Lücke. Sie blinkte. Der Audi vor ihr verlangsamte das Tempo und blinkte ebenfalls. O nein. Jo scherte aus und raste vorbei. Sie brauchte diesen Parkplatz. Wie ein Falke, der auf die Beute niedersaust, um sie einem anderen Greifvogel wegzuschnappen, schoss sie in die freie Stelle am Randstein.

Eilig stieg sie aus. Der Audi bremste, und das Fenster surrte nach unten. Die Fahrerin deutete auf sie. »Ich war vor Ihnen und habe geblinkt.«

»Keine Zeit.« Jo stopfte Münzen in die Parkuhr und zuckte die Achseln. Die allgemein übliche Geste für Tut mir leid, da kann ich nichts machen.

»Blöde Kuh!«

Verlegen winkte Jo und trabte durch die Grünanlage hinunter zum Wasser. Sie hoffte, dass Callies Kontaktpersonen tatsächlich zu dem Treffen erschienen. Das Fernsehen hatte zwar ausführlich von dem Unfall in der Stockton Street berichtet, doch Callies Name war sicher noch nicht veröffentlicht worden. Möglicherweise wussten sie also nichts von ihrem Tod.

Die Rasenfläche senkte sich sanft hinab zum Aquatic Park, einer geschützten kleinen Bucht in der Nähe von Fisherman’s Wharf. Am Pier hatte ein alter dreimastiger Klipper festgemacht. Ein Stück weiter hinten drängte sich vor einer Straßenbahn eine Horde Touristen, die schnatterten wie Gänse. Das Haltestellenschild mit der Aufschrift  Ghirardelli Square thronte wie ein Diadem auf der alten Schokoladenfabrik.

Schließlich gelangte sie zum Fußweg am Wasser und verlangsamte ihren Schritt, um sich umzuschauen. In dem Amphitheater über der Bucht räkelte sich ein Dutzend Leute in der Herbstsonne. Im Wasser trotzte eine einsame Schwimmerin der Kälte. Sie hatte einen Strohhut auf und bewegte sich gemächlich in der Seitenlage, als wäre sie Kleopatras Kahn auf dem Nil.

Jo hielt den Atem an. Die Bucht erstreckte sich delfinblau im Nachmittagslicht. Weit draußen waren Segelboote unterwegs, die sich vor dem Hintergrund der Golden Gate Bridge wie hinausgewehte weiße Blüten vom Wasser abhoben.

Über den Rasen näherte sich die Audi-Fahrerin. Sie trug einen wadenlangen Veloursledermantel über schwarzen Lederstiefeln. Der Mantel bauschte sich im Wind. Darunter lugte ein elfenbeinfarbenes Kostüm hervor. Jo wandte sich halb zur Seite, um möglichst nicht aufzufallen. Der Rock der Frau war kurz. Ihr Haar hatte karamellfarbene Strähnen, und ihre Sonnenbrille war größer als die Windschutzscheibe von Jos Tacoma. Sie wirkte, als wäre sie direkt aus der Zeitschrift  Glamour herausgefallen. Wie ein Lotterieball in der Trommel hüpfte vor ihr ein Jack-Russell-Terrier an seiner Leine auf und ab.

Der Schritt der Frau wurde langsamer, und sie schaute sich um. Spähte auf die Uhr und ließ erneut ungeduldig den Blick schweifen.

Ach du Schande.

Jo kam zu der Einsicht, dass sie diesen Parkplatz besser nicht hätte kapern sollen. Hallo, Karma, lange nicht gesehen. Aber für einen kleinen Arschtritt reicht es immer, was?

Mit einiger Überwindung raffte sie sich auf und trat auf die Unbekannte zu.

Als die Frau sie bemerkte, verzog sie den Mund. »Wollen Sie was von mir? Sie haben mir doch schon den Parkplatz weggeschnappt. Reicht Ihnen das nicht? Legen Sie sich lieber nicht mit mir an, das könnte schlecht für Sie ausgehen.«

»Ich glaube, wir haben eine gemeinsame Verabredung«, erwiderte Jo.

»Sie sind die dritte Person?« Auf einmal schien die Frau nicht mehr beleidigt, sondern interessiert. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Na ja, immerhin sind Sie eifrig bei der Sache.«

»Dr. Jo Beckett.«

Sie reichten sich die Hand, und Jo kramte in ihrer Brieftasche nach einer Karte.

Die Frau winkte ab, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. »Das gibt’s bei uns nicht. Sie sind Ärztin? Hat David Sie aufgegabelt?«

»David Yoshida?« Jo schüttelte den Kopf. In ihr kämpften Vorsicht und Neugier miteinander. »Nein. Ich gehöre zwar  zur Belegschaft des Uniklinikums. Aber er war Herzchirurg, mein Fach ist die Psychiatrie.«

Hinter der Sonnenbrille war das elaborierte Make-up der Frau zu erahnen. Eine wandelnde Reklame für die Lederindustrie und L’Oréal. Sie sah aus wie eine Millionärin. Eine Millionärin, die Jo irgendwie bekannt vorkam. Das Gesicht, aber vor allem die Stimme. Außerdem benahm sie sich eindeutig so, als würde sie erwarten, aufzufallen.

Und so war es auch. Vorüberziehende Jogger starrten sie an wie ein Weltwunder. Vor ihren Füßen rotierte der Terrier.

»Wirklich schade um David.« Sie nahm die Sonnenbrille ab. Ein intensiver Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Bis jetzt haben wir noch keine Psychiater dabei. Das könnte interessant werden.« Sie musterte Jo von oben bis unten. Die Gier in ihren Augen war beunruhigend. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr schaute sie sich wieder nach allen Seiten um.

Sie wartete auf Callie, kein Zweifel. Sie hatte keine Ahnung.

Schließlich zog sie an der Hundeleine. »Gehen wir ein Stück.«

Jo zögerte. Die Frau war der Meinung, dass sie dem Club der Schmutzigen Geheimnisse beitreten wollte. Das brachte sie in einen echten Zwiespalt.

Eine feste Regel von Jo lautete: nicht lügen. Sie gab sich nie als eine andere aus, um den Leuten Informationen zu entlocken. Doch wenn sie der Frau erklärte, warum sie gekommen war, war das Treffen in null Komma nichts vorbei. Mit wedelnden Mistgabeln und flatternden Flügeln standen sich die Dämonen und Putten ihres Gewissens gegenüber.

»Vielleicht in Richtung Fort Mason«, schlug Jo vor.

Der Terrier wuselte um die Füße der Frau. Sie schnalzte mit der Zunge. »Komm, Cosette.«

»David Yoshida hat mich nicht hergeschickt«, sagte Jo. »Ich bin wegen Callie Harding hier.«

»Normalerweise kommt sie nie zu spät. Vielleicht steckt sie im Stau.« Die Frau beäugte Jo. »Sie sind nicht unbedingt, was ich erwartet hatte. Aber Callie lässt sich eben nicht in die Karten gucken. Und ob Sie uns genug zu bieten haben, finden wir sowieso bald raus.«

»Was soll ich zu bieten haben?«

»Hat sie Ihnen das nicht gesagt?« Stirnrunzelnd zerrte sie an der Leine. »Haben Sie einen Lebenslauf?«

»Nicht dabei.«

»Wahrscheinlich das Klügste. Zunächst mal müssen Sie verstehen, dass das nichts für jeden x-Beliebigen ist.«

»Das ist mir klar.«

»Tatsächlich? Wissen Sie, wer ich bin?« Ihre Augen waren haselnussbraun.

Jo wollte es nicht einfallen. »Ich weiß, ich müsste jetzt lügen. Aber das möchte ich nicht.«

Ein pikiertes Lächeln. »Unaufrichtigkeit ist also nicht Ihre Sünde. Macht nichts. Wir haben genügend Mitglieder, die Meineide geschworen haben. Ein neuer Dreh kann da nicht schaden.« Die Frau warf ihre Löwenmähne nach hinten und hob das Kinn. »Xochi Zapata.«

Sie sprach es wie Soschi aus. Vielleicht von Xochitlan oder Xochiquetzal, obwohl sie nicht unbedingt Ähnlichkeit mit einer Aztekenprinzessin hatte. Und sie sah auch nicht aus, als wäre sie durch die Wüste geritten, um mit Yanquis zu kämpfen. Sie sah aus wie eine reinrassige Angloamerikanerin aus  wohlhabenden Verhältnissen. Allerdings eine, die sich für einen Schönheitswettbewerb aufgedonnert hatte.

Sie war XZ. Und jetzt wusste Jo auch wieder, woher sie sie kannte: von einer Werbetafel an einem städtischen Bus, auf der sie zusammen mit anderen Mitarbeitern ihres Teams posiert hatte.

»Sie sind von News Live, oder? Die Wirtschaftsreporterin. Der Bericht über Fast Food.«

»›Schwimmen in einem Meer von Fett‹, genau.«

Jo erinnerte sich. McDonald’s machte dick. Außerdem fiel ihr ein Gespräch im Privatjet eines Unternehmensführers auf dem Flug nach Aspen ein. Xochi Zapata produzierte Beiträge über das Silicon Valley und besuchte die Festivals des Kapitalismus in aller Welt.

»Kann ich Ihnen sagen, wer ich bin und warum ich hier bin?«

»Dazu kommen wir noch.« Zapata schien aufgebracht über die Unterbrechung. »Ich wollte Sie darauf aufmerksam machen, dass unser Club nicht einfach nur vertraulich ist. Er ist exklusiv. Vor allem anderen müssen wir also wissen, ob Sie überhaupt das Zeug zum Mitglied haben.«

»Das Zeug? Inwiefern?« Jo hörte die falsche Naivität in ihrer Stimme. Später musste sie ihr Gewissen mit Seife blank scheuern. Aber jetzt hielt sie das nicht vom Zuhören ab.

»Das hätte ich gern von Ihnen gehört«, erwiderte Xochi. »Was haben Sie uns zu bieten?«

Meine Grandma hat mir eine Sammlung von museumsreifen Samuraistücken aus der Tokugawa-Ära hinterlassen. Und Krispy Kreme Doughnuts schlinge ich gleich dutzendweise hinunter.

»Ich bin forensische Psychiaterin und arbeite als Beraterin für die Stadt San Francisco, für das Uniklinikum und für die Polizeibehörde. Referenzen und eine Publikationsliste kann ich vorlegen.«

»Das ist nett, Schätzchen, aber nicht unbedingt sexy.«

»Ich habe den Fall Jeffrey Nagel gelöst. Bei dem hat Sex eine Rolle gespielt.«

»Ihre Leistungen dürfen sich nicht auf Patienten oder Fälle beziehen. Das Geheimnis muss ganz allein Ihres sein. Und es muss schmutzig sein.« Wieder fixierte sie Jo. »Wobei Vertrauen durchaus zentral ist. Wir würden keine Ärztin akzeptieren, die die Geheimnisse ihrer Patienten ausplaudert. Sie könnten ja unsere auch ausplaudern.«

»Ich würde nie gegen die ärztliche Schweigepflicht verstoßen.«

»Schön. Wir verlassen uns darauf, dass unsere Mitglieder nicht mit Außenstehenden über den Club sprechen.« Sie setzte ein wissendes Lächeln auf. »Schließlich sind wir nicht das Weiße Haus. Bei uns gibt’s keine undichten Stellen.«

»Ich kann Geheimnisse bewahren. Ich kann schweigen wie ein Grab.«

»Ausgezeichnet.« Wieder warf sie ihr Haar zurück. »Nun, Sie müssen uns eben beweisen, was Sie draufhaben. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob Sie genug Prestige mitbringen. Wenn Callie Sie vorgeschlagen hat, spricht das zwar auf jeden Fall für Sie, aber Sie müssten natürlich ganz unten anfangen.«

»Das heißt?«

»Niedrigste Clubstufe. Spaß, Gemeinschaft, haufenweise Nervenkitzel.« Sie grinste. »Den Frisson gibt’s auf jeden Fall. Aber der Aufstieg zu höheren Ebenen folgt erst später.«

»Verstanden. Und wie geht’s jetzt weiter?«

Der Wind blies den Kragen von Zapatas Veloursledermantel zurück. Sie trug eine Halskette mit einem schwarzen Diamanten.

»Sie liefern uns Ihren Lebenslauf, und zwar beide Hälften. Er muss absolut überzeugend sein. Ihr Prestige und Ihr Schmutz.« Die Haselnussaugen starrten sie intensiv an. »Wir brauchen echte Beweise. Egal was Sie verheimlichen, Sie müssen nachweisen, dass die Sache wirklich passiert ist. Und dass Sie die Tat selbst begangen haben. Sie können keinen Anspruch auf die Schweinereien anderer Leute erheben. So was ist geschmacklos.«

»Das wusste ich nicht.«

»Doch, doch. Behaupten kann man viel. Die eigene Beteiligung - die Urheberschaft sozusagen - zu beweisen ist viel schwerer.«

Urheberschaft. Diese Leute verglichen böse Taten mit schöpferischen Akten.

»Ich möchte ganz ehrlich sein. Sie sind vielleicht schlau und ehrgeizig, aber ich glaube nicht, dass Sie für uns die nötige Power mitbringen. Zumindest jetzt noch nicht.« Ihr Blick glitt durch den Park zu Jos Wagen. »Normalerweise geben wir uns nicht mit Leuten ab, die mit ramponierten Pick-ups rumfahren, außer sie kommen mit starker Fürsprache.«

Wieder sah Xochi Zapata auf die Uhr und fuhr ungeduldig über das Armband. »Wo bleibt Callie?«

Jo blieb stehen. Es wäre falsch und grausam gewesen, noch länger zu schweigen. »Sie kommt nicht.«

»Bitte?«

»Sie ist tot.«

Zapatas Kopf fuhr herum wie nach einem Schlag. »Tot?«

»Letzte Nacht, der Unfall auf der Stockton-Street-Brücke. Callie war die Fahrerin des Autos, das durch die Brüstung gerast ist.«

Zapata wich zurück, wie um die Nachricht körperlich von sich zu weisen. »Gott. O nein.« Sie legte die manikürten Hände vors Gesicht. Der Terrier sprang um sie herum, sodass sich die Leine um ihre Beine wickelte. Dann wurde ihr Blick scharf. »Was machen Sie dann hier?«

»Ich bin forensische Psychiaterin. Ich …«

»Das weiß ich inzwischen. Aber was machen Sie hier, verdammt?«

»Ich führe eine psychologische Autopsie zu Callie durch.«

Zapatas Hand wanderte zur Stirn. »Sie sind von der Polizei. O mein Gott …«

»Nein.« Jo überlegte fieberhaft. Sie musste verhindern, dass Zapata ihr davonlief. »Sie gehören zu der Gruppe mit den schwarzen Diamanten. Sie, Callie, David Yoshida …«

»Woher wissen Sie das?«

»Sie und Callie wollten sich hier mit einer anderen Person treffen. SS.«

In den haselnussbraunen Augen blitzte Panik auf. »Schei ße.« Sie wich noch weiter zurück und blickte sich verzweifelt um. »Das dürfen Sie nicht weitererzählen.«

»Tut mir leid, aber Sie können nicht …«

»Sie sind Therapeutin, Sie dürfen nicht darüber reden, was Ihnen die Leute erzählen.«

»Aber nur wenn …«

»Vor zehn Sekunden haben Sie noch damit geprahlt, dass Sie nie gegen Ihre Schweigepflicht verstoßen würden. Wenn  Sie es jetzt probieren, dann mach ich Sie fertig. Ich hab Ihnen schon gesagt, dass Sie sich lieber nicht mit mir anlegen sollten.« Sie drehte ab, machte zwei Schritte und wandte sich mit ausgefahrenem Zeigefinger wieder zu Jo um. »Ich trete eine Rufmordkampagne gegen Sie los. Ich hetze Ihnen die Ärztekammer auf den Hals. Dann können Sie in irgendeiner verwahrlosten Irrenabteilung Klos putzen. Wenn Sie nicht lieber Hundescheiße aufkehren.«

Jo bemühte sich, das Bild und die Beleidigung nicht an sich heranzulassen. Xochi Zapata kochte vor Wut, doch sie blinzelte auch hektisch, und ihr Atem ging schnell.

»Sie fürchten sich.«

Die Reporterin funkelte sie kopfschüttelnd an und harkte sich mit den Fingernägeln durchs Haar. Wenn sie sich das Shirt hochgerissen und sich mit blanken Brüsten den Touristen an der Haltestelle zugewandt hätte, hätte sie nicht mehr Aufmerksamkeit erregen können.

»Sie haben Todesangst.«

Wie das Kaninchen vor der Schlange. Nach kurzem Zögern stürzte Zapata vor und packte Jo am Arm. »Ich hab die ungeschnittenen Bilder von unseren Kameraleuten am Unfallort gesehen. Es war schrecklich. Um Himmels willen, was ist passiert?« Ihre Hand war eiskalt. »Sie haben doch die Autopsie duchgeführt - hat sie jemand umgebracht?«

»Die Autopsie hat der Gerichtsmediziner vorgenommen. Ich befasse mich mit Callies Geisteszustand.« Jo hielt Zapatas Blick fest. »Meinen Sie denn, sie wurde umgebracht?«

Zapata schien den Tränen nah. »Aber das bleibt unter uns. Vertraulich.«

Jo schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich sammle Informationen für einen Bericht. Da kann ich keine Vertraulichkeit versprechen.«

»Aber wenn ich Ihre Patientin wäre, könnten Sie es.«

»Sie sind nicht meine Patientin.«

»Ich engagiere Sie.«

»Nein.«

Xochi Zapata wirkte für einen Moment, als hätte sie Wanzen und würde sich am liebsten mit den langen Nägeln die Haut aufreißen, um sie loszuwerden. Der Griff um Jos Arm verstärkte sich. »Dann werden Sie Mitglied. Ich setze mich dafür ein, dass Sie in den Club aufgenommen werden.«

»Wovon reden Sie überhaupt?«

»Der Club ist klasse. Viele Vorteile. Es ist aufregend. Sexy. Kommen Sie, es macht Ihnen bestimmt Spaß. Sie haben doch schon danach gefragt …«

»Wollen Sie mich bestechen? Nein.«

»Und später gibt es tolle Belohnungen: Autos, Reisen, Anerkennung. Sie dürfen bloß niemandem was verraten.«

Jo fühlte sich hin und her gerissen. Sie war verpflichtet, einen Bericht für die Polizei zu schreiben. Aber das hieß nicht, dass sie jede Information preisgeben musste, die ihr zugespielt wurde. Und Amy Tang hatte ihr ausdrücklich die Vollmacht erteilt, sich über Vorschriften hinwegzusetzen. Hauptsache, sie kam den psychologischen Wurzeln dieser mysteriösen Todesserie auf die Spur.

Sie musste es einfach probieren. »Wieso wollen Sie mir nicht erzählen, warum Sie so schreckliche Angst haben?«

Jogger trabten vorbei. Auf dem Rasen lenkte ein Junge  einen orangefarbenen Drachen. Jo wies mit dem Kinn hinauf zu den luftigen Höhen des Amphitheaters und legte der Reporterin die Hand auf den Arm. »Kommen Sie.«

Sie führte sie über die Treppe zur obersten Reihe, wo keine Menschenseele war. Der Wind wurde allmählich kühler, das Amphitheater lag im Schatten des Kiefernwalds am Hügelkamm von Fort Mason.

»Wie haben die von uns erfahren?«, fragte Zapata.

»Die?«

»Und Sie? Wie haben Sie von uns erfahren?«

»Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr, Xochi.«

»Es ist geheim, verstehen Sie denn nicht? Die wollen uns alle umbringen.«

Jo hätte nicht sagen können, worauf die Frau mehr aus war: auf Informationen, die sie aufsaugen konnte, oder darauf, ihr Herz auszuschütten. Jo blieb stumm, und wie ein Klient in der Therapie, wie die Journalistin, die sie war, füllte Zapata die Stille.

»Ganz klar, jemand hat geredet.« Sie presste sich die Hände vors Gesicht. »Ich fühle mich dermaßen verraten.« Sie wandte sich zu Jo. »War es Callie, die geredet hat?«

»Ich weiß es nicht.«

Zapata starrte sie direkt an, doch ihr Blick schien sich in der Ferne zu verlieren. Ihr Gesicht war bleich, am Hals brannten rote Flecken.

»Xochi, was genau ist der Club der Schmutzigen Geheimnisse?«

»Es ist …« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie sich bremsen, doch dann zuckte sie die Achseln. »… eine Spielwiese, eine Party, ein Ort zum Beichten … sind Sie katholisch?« Sie  schielte kurz auf das Kreuz um Jos Hals. »Ist Ihnen die Bedeutung der Beichte klar?«

»Ja.«

»Ein Beichtsystem muss immer narrensicher sein. Keine Informationen dürfen nach außen dringen.«

»Warum?«

»So ist es eben. Hundert Prozent wasserdicht.«

»Und jetzt haben Sie Zweifel daran?«

»Entweder hat jemand aus der Schule geplaudert, oder …« Sie senkte den Kopf. »Oder eins von den Mitgliedern bringt uns um. Mein Gott.« Wieder vergrub sie die Nägel in den Haaren.

»Wie sind Sie reingekommen?«

In den Augen der Reporterin blitzte es. »Glauben Sie, ich plaudere hier mein Geheimnis aus? Okay. Aber erst, wenn Sie mir Ihres verraten.«

Jo blieb stumm und reagierte auch nicht auf Zapatas ver ächtlichen Blick.

»Jeder hat ein schmutziges Geheimnis. Sogar Sie.«

Jo blieb still sitzen. Plötzlich hatte sie eine Eingebung. Dieser Club war absolut geheim, so wie schwarze Löcher dank der Schwerkraft alles einsaugen. Nichts kann einem schwarzen Loch entgehen, nicht einmal Licht.

Eigentlich. Doch die Astronomen wissen, dass schwarze Löcher in mächtigen Eruptionen Röntgenstrahlen ausstoßen.

So war es wohl auch beim Club der Schmutzigen Geheimnisse. Er nährte sich von negativer Energie. Wie bei jeder Clique in der Geschichte der Menschheit umgab ihn so etwas wie eine Aura. Eine Atmosphäre des Dazugehörens. Wenn Mitglieder zusammentrafen, entwickelte sich eine  Schwingung in einem unhörbaren Frequenzbereich. Denn noch etwas haben alle Cliquen gemeinsam: Niemand kann sich wirklich darüber freuen, zum inneren Kreis zu zählen, wenn er es gegenüber Außenstehenden nicht heraushängen lassen darf.

Zapata fuhr sich mit den roten Fingernägeln über die Schenkel. Über der Bucht stürzte sich ein Pelikan herab und durchschlug auf der Jagd nach einem Fisch die Wasseroberfläche.

»Xochi, das ist wichtig. Wer ist die dritte Person, die sich heute mit Ihnen hätte treffen sollen?«

Es war nicht schwer, Zapatas Blick zu deuten: Du hältst mich wohl für blöd.

Jo beugte sich vor. »Ich weiß, dass David Yoshida und Maki Mitglieder des Clubs waren. Sie sind tot. Und Callie ist heute nicht erschienen, weil auch sie tot ist. Wo ist die dritte Person?«

»Verdammte Scheiße.«

Jo starrte ihr in die Augen. »Wer ist es, Xochi?«

Zapata öffnete die Lippen. Sie schien gelähmt vor Unentschlossenheit.

»SS«, setzte Jo nach. »Es ging um den schwarzen Diamanten. Bitte.«

Die Journalistin schüttelte den Kopf.

Jo spürte den Zorn aus ihren eigenen Augen blitzen. »Alle achtundvierzig Stunden sterben Menschen - Bekannte von Ihnen. Reicht Ihnen das nicht? Wer ist es?«

Langsam, resigniert schloss Zapata die Augen. »Scott Southern.«

»Der Footballspieler?«

Sie nickte. Sie legte sich die Hand auf den Mund, als könnte sie es nicht fassen, dass sie den Namen genannt hatte.

»Danke«, sagte Jo.

Zapata presste die Hände auf die Lippen. Die Knöchel waren weiß.

»Xochi, was war Callies Geheimnis?«

Zapata runzelte die Stirn. »Das wissen Sie nicht? Ich dachte …«

Jos Handy läutete. Sie ignorierte es. Dann hörte sie, wie jemand ihren Namen rief.

Sie spähte durch die Grünanlage. Mist. Amy Tang näherte sich im Laufschritt.

»Wer ist das?«, fragte Zapata atemlos.

Tang vollführte wilde Gesten, um Jo auf sich aufmerksam zu machen. Sensibilität gehörte anscheinend nicht zu den Stärken der Polizistin.

»Sie ist Police Lieutenant«, antwortete Jo.

»Ich dachte …« Die Reporterin sprang auf. »Das Ganze war also eine Falle?«

»Nein, bitte bleiben Sie.«

Jo griff nach ihrer Hand. Doch Xochi Zapata rannte bereits um ihr Leben.
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Amy Tang joggte heran. »Sie hätten nicht allein herkommen sollen.«

Hinten auf der Straße verabschiedete sich mit quietschenden Reifen Xochi Zapatas Audi. Jo schüttelte den Kopf. »Sie haben es vermasselt. Das war ein Mitglied vom Club der Schmutzigen Geheimnisse.«

»Das hätte ins Auge gehen können.«

»Verschonen Sie mich! Sie haben mir freie Hand gelassen, damit ich rausfinde, warum Callie gestorben ist. Ich muss Sie nicht um Erlaubnis bitten, wenn ich mit jemandem reden will.«

Tangs Blick folgte der Straße. »Wir fahren ihr nach.«

»Dann bringen wir bestimmt nichts mehr aus ihr raus.« Jo stemmte die Hände in die Hüften. »Wie haben Sie mich überhaupt aufgestöbert?«

»Sie sind doch vor Fonseccas Augen wie Lara Croft aus seinem Büro gespurtet. Da hat er sich natürlich gedacht, dass Sie Detektiv spielen wollten, und er hatte recht. Außerdem will er Callies iPod zurück.« Tangs Verärgerung schien allmählich zu verpuffen. »Vielleicht will er ihre Stücke von American Idol runterladen.« Sie fuhr sich mit der Hand  durchs Haar. »Den Club der Schmutzigen Geheimnisse gibt es also wirklich?«

»Ja, allerdings.« Jo holte ihr Handy heraus. »Zu dem Treffen hier hätte auch Scott Southern kommen sollen. Aber er ist nicht aufgetaucht. Können Sie seine Nummer rausfinden?«

»Der von den Forty-Niners? Mein Gott.« Tang konzentrierte sich und klemmte sich ans Telefon. Das Sonnenlicht verlieh den Wellen in der Bucht einen scharfen Glanz.

»Danke.« Tang beendete das Gespräch. »Hab sie.« Sie leierte Southerns Nummer herunter.

Jo kritzelte sie sich auf den Unterarm und wählte.

»Der Club der Schmutzigen Geheimnisse«, sinnierte Tang.

»Ist so eine Art virtueller Beichtstuhl. Ein elitärer Verein, der nur mächtigen und arroganten Leute offensteht.«

In Jos Ohr tönte das Freizeichen. Eine gehetzte Frauenstimme meldete sich. »Scott?«

»Nein.« Jo stellte sich vor. »Ich versuche, Mr. Southern zu erreichen. Spreche ich mit …«

»Kelly. Seine Frau.«

Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild von Kelly Southern. Sie hatte die Frau des Footballspielers im Fernsehen gesehen, wie sie ihm nach einem Spiel ihren kleinen Sohn über den Zaun reichte. Sie war hübsch wie eine Cheerleaderin und schien ihren Mann zu lieben.

»Ich bin bei einem Treffen, zu dem er eigentlich dazustoßen sollte.«

Langes Schweigen. »Tut mir leid, ich weiß nicht …«

»Mrs. Southern, ist alles in Ordnung?«

»Ich probier es schon den ganzen Tag, aber ich erreiche ihn nicht. Sie arbeiten für die Polizei, haben Sie gesagt?«

»Ja.«

»Steckt er in Schwierigkeiten?«

»Nicht mit der Polizei. Warum genau fragen Sie?«

»Ich weiß nicht, wo er ist. Irgendwas stimmt da nicht.« Kellys Stimme brach. Sie klang jung und verängstigt. »Er ist nicht zum Training erschienen. Auch bei den Forty-Niners hat niemand eine Ahnung, wo er ist. Und ich hab eine komische Nachricht gekriegt.«

»Inwiefern komisch?«

»Anonym. Dass Scott Geheimnisse vor mir hat, dass ich es mir überlegen soll, ob ich mit so jemandem wirklich zusammen sein will.«

»Haben Sie die Nachricht noch?«

»Ich hab sie Scott gegeben. Ich mach mir solch schreckliche Sorgen.«

»Hat Scott ein Handy?«

Kelly gab ihr die Nummer. Sie notierte sie auf ihrem Handgelenk. Tang kaute auf der Unterlippe.

»Mrs. Southern, ich werde versuchen, ihn zu erwischen. Auch Police Lieutenant Amy Tang will mit Ihnen sprechen. Sie ruft Sie an, sobald ich aufgelegt habe.«

»Okay«, antwortete Kelly. »Probieren Sie es. Aber er geht nicht ran.«

Jo beendete das Gespräch und wählte Southerns Handynummer. Während es läutete, hörte sie, wie Tang die Unterhaltung mit Kelly fortsetzte und sie wegen der E-Mail befragte, die sie bekommen hatte.

Anonyme Mitteilungen: die Giftpille bei jeder Rufmordkampagne. Schmutzig. Schluss.

Das Freizeichen schrie ihr entgegen.

Scott marschierte.

Skunk wollte ihn am nördlichen Aussichtspunkt der Golden Gate Bridge treffen, aber er hatte keine Lust mehr, nach Skunks Regeln zu spielen. Keine Lust mehr, sich von Skunks schattenhaftem Boss manipulieren zu lassen. Höchste Zeit, das Ganze zu kippen.

Nach vorn gegen den Wind gestemmt, strebte er auf dem östlichen Fußgängerweg zur Mitte des Brückenzugs. Tief unten fuhr ein Containerschiff hinaus auf den Pazifik. Vorn dominierte der Nordpfeiler die Szenerie, massiv und rot, eine Farbe von eiserner Entschlossenheit. Er ragte über ihm auf wie ein stählerner Richter, der jederzeit auf ihn niedersausen und ihn zermalmen konnte. Auf der Straße zog mit neunzig Stundenkilometern ein endloser Verkehrsstrom vorbei. Auch auf dem Fußweg herrschte dichtes Gedränge.

Er hatte die Schnauze voll von der Geheimniskrämerei. Öffentlicher als hier ging es nicht. Hier draußen auf der Brücke konnte Skunk sich keine Gemeinheiten erlauben, ohne aufzufallen. Und er konnte auch nicht davonlaufen. Auf der einen Seite der tödliche Verkehr. Auf der anderen nichts als Wind und Wasser. Luft. Zweiundsiebzig Meter Luft unter dem höchsten Punkt der Brücke. Scott hatte es nachgeschlagen.

Auf der Mitte des gigantischen Bauwerks blieb er stehen und lehnte sich an das Schutzgeländer. Die Aussicht war spektakulär. Das knallrote Gitter fühlte sich kalt unter den Händen an. Bei jedem vorüberfahrenden Lastwagen vibrierte die Straße.

Er drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Brüstung.

Das Handy läutete, doch er ließ reglos mehrere Töne des Kampflieds verklingen. Skunk war bestimmt sauer und wunderte sich, dass er nicht am Treffpunkt erschienen war und auf den Knien um Gnade winselte. Skunk konnte ruhig noch ein wenig warten.

Nach zwei weiteren Takten nahm er das Gespräch an.

 

Jos Hand krampfte sich um das Telefon.

Ein Mann meldete sich. »Ich bin nicht am Aussichtspunkt.«

Sie wäre jede Wette eingegangen, dass es Scott Southerns Stimme war - diese lakonische, leicht gedehnte Sprechweise mit der gewinnenden Nuance kannte sie. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, blieb dann aber aus einer Intuition heraus stumm.

»Kommen Sie nach Süden. Ich bin auf der Ostseite, in der Mitte, einen guten Kilometer von Ihnen entfernt.«

Durch das Handy hörte sie den Lärm von schwerem, schnell fließendem Verkehr und das Rauschen von Wind. Das Schweigen an Southerns Ende der Leitung wurde zu lang. »Skunk? Wer ist da?«

Sie musste alles auf eine Karte setzen. »Scott Southern? Hier Dr. Jo Beckett vom Uniklinikum. Ihre Frau hat mir Ihre Nummer gegeben.«

Keine Antwort. Verkehrsgeräusche und das Tuten eines Nebelhorns.

Plötzlich seine hektische Stimme. »Uniklinikum - ist was mit Tyler?«

»Ihrem Sohn?«

»Verdammt, geht’s ihm gut?«

»Alles in Ordnung. Ihre Frau macht sich Sorgen, und …«

»Kelly, mein Gott, ist ihr was passiert? Hat ihr jemand was …«

»Nein, Mr. Southern. Ihre Familie ist wohlauf.« Nach einem Sekundenbruchteil begriff sie, was er gemeint hatte. »Ihre Familie ist nicht in Gefahr.«

»Ganz sicher? Was ist los?« Wieder Schweigen. »Wer spricht da?«

Seine Stimme war zerrissen vor Anspannung. Jo zwang sich, langsam und deutlich zu sprechen. Sie ahnte, dass die Verbindung zu ihm am seidenen Faden hing. »Ich bin forensische Psychiaterin. Ich arbeite zusammen mit der Polizei an der Aufklärung von Callie Hardings Tod.«

»Was?« Pause, Verwirrung. »Warum rufen Sie mich an?«

»Sie hatten heute Nachmittag eine Verabredung mit Callie. Und ich weiß auch, dass Ihre Frau heute eine anonyme E-Mail erhalten hat. Scott - das klingt nach einer Drohung.«

»O Gott.« Seine Stimme drang kaum mehr durch das Tosen des Verkehrs. »Sie arbeiten für die Polizei? Kelly hat mit der Polizei geredet?«

Jo schaute Tang an, die noch immer mit seiner Frau sprach. Jo musste eine Entscheidung treffen: Wie viel konnte sie Southern verraten? Wenn sie die Karten auf den Tisch legte, ging er vielleicht aus der Leitung. Außer sie konnte ihn überzeugen, dass es keinen Sinn mehr hatte, davonzulaufen und sich zu verstecken.

Sie riskierte es. »Ich weiß, dass Sie zum Club der Schmutzigen Geheimnisse gehören.«

Schweigen.

»Ich weiß, dass mit dem Club irgendwas schiefgelaufen ist und dass Sie sich bedroht fühlen. Wahrscheinlich gibt es eine Verbindung zu Callies Tod. Ich muss unbedingt mit Ihnen reden, Mr. Southern.«

Wieder Stille. »O Gott, soll das heißen, alles kommt raus, in die Nachrichten?«

»Es heißt, dass ich Ihnen helfen will. Ich möchte nicht, dass es Ihnen ergeht wie Callie. Bitte sprechen Sie mit mir.«

»Sie sind Psychologin?«

Sie erklärte es noch einmal. »Ich weiß von Callie, von Dr. Yoshida und Maki Prichingo. Das sind schon drei Tote zu viel. Scott, bitte. Sagen Sie mir, was da los ist. Lassen Sie sich von mir helfen, wenn Sie in Schwierigkeiten stecken.«

Wieder blieb er stumm. Wo war er? Sie blickte sich um, als könnte sie ihn irgendwo sehen.

»Die Zeit reicht nicht mehr«, antwortete er.

»Egal wie wenig Zeit Sie haben. Selbst wenn es nur eine Minute ist. Ich höre Ihnen zu.«

»Ich weiß nicht …«

»Aber ich. Es gibt kein Problem, das unlösbar ist.«

Zähes Schweigen. Wäre das statische Prasseln nicht gewesen, sie hätte geglaubt, dass die Verbindung abgerissen war.

Dann sprach er. Niedergeschlagenheit lag in seinem Tonfall. »Ich weiß nicht, wie Sie mich schützen wollen. Die Einzige, die das gekonnt hätte, war Callie. Sie hätte mich ins Zeugenschutzprogramm nehmen und Scott Southern für immer verschwinden lassen können.«

»Zehn Minuten, Scott. Geben Sie mir zehn Minuten, um  mit Ihnen zu reden. Ich kann Sie überzeugen, dass es funktioniert. Bitte.«

Langes Zögern. »Also gut, zehn Minuten. Aber nicht mehr.«

»Sagen Sie mir, wo Sie sind. Ich komme hin.«

»Wann?«

»Sofort.«

Wieder blies im Hintergrund das Nebelhorn. Sie wartete auf seine Antwort.

 

Geblendet vom Funkeln der Schaumkronen tief unten, schloss Scott die Augen. Die Stimme der Frau klang, als würde sie direkt neben ihm stehen.

Sie wusste von der anonymen E-Mail. Sie wusste vom Club. Und sie behauptete, ihm helfen zu können.

War das seine Chance? War das das Ende seiner Qualen?

Er presste das Handy ans Ohr, um die Verbindung nicht zu verlieren. Diese Ärztin konnte seine Rettung sein. Wenn sie nicht log. Eine Seelenklempnerin, möglicherweise spielte sie nur mit ihm, wollte ihn manipulieren. Aber wenn sie recht hatte, wenn sie ihm helfen konnte - vielleicht schaffte er es dann, diesen Albtraum zu beenden und Skunk und seinen Drahtzieher festzunageln. Und sogar ohne dass sein Geheimnis herauskam …

Vielleicht. Vielleicht würde niemand die Wahrheit über ihn erfahren.

Auf einmal wurde ihm leichter. Eine Möglichkeit. Was sie gesagt hatte, war das wirklich denkbar? Er öffnete die Augen. Selbst wenn es nur eine kleine Chance war, hatte er nicht die Pflicht, es zu versuchen?

»Mr. Southern, bitte glauben Sie mir«, sagte die Ärztin.

Das Wasser unten schimmerte hell und beruhigend zu ihm auf. Er nickte vor sich hin.

Plötzlich hörte er ein Piepen im Ohr. Ein eingehendes Gespräch. Er blickte auf die Nummer. Unbekannter Anrufer.

Seine Hoffnung stürzte zusammen wie ein Kartenhaus. Das hieß, es war Skunk. »Keine Zeit mehr. Er kommt.«

»Scott, man kann immer etwas machen. Immer.«

Er presste die Augen zusammen. Das mit der Ärztin war doch ein Hirngespinst. Es war zu spät, um rauszufinden, ob sie die Wahrheit sagte.

»Ja, aber nicht, was Sie wollen. Tut mir leid, ich hab keine andere Wahl.«

Sie wussten Bescheid. Die Erkenntnis brach über ihn herein. Egal wie er sich verhielt, man würde sein Geheimnis aufdecken. Er war erledigt.

Und egal wie er sich verhielt, Skunk würde seine Familie bestrafen.

»Ich muss das selbst regeln. Und dafür gibt’s nur eine Möglichkeit, weil es absolut sicher sein muss.« Wieder piepte es. Das Wasser unten war ein Teppich aus Glasscherben. »Sicherer als eine Kugel.«

Er schaltete ab.
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»Verdammt. Er hat mich aus der Leitung geschmissen. Ich dachte, ich hab ihn.« Jo rieb sich über die Stirn. »Wir müssen ihn finden. Er klingt wirklich schlimm.«

Tang klappte ihr Handy zu. »Wie, schlimm?«

»Es könnte um Menschenleben gehen. Er ist total in die Enge getrieben und hat eine Scheißangst.«

Sicherer als eine Kugel.

Wo mochte er nur sein? Sie dachte noch einmal über das Gehörte nach. Konzentriert starrte sie hinaus auf die Bucht.

Und hörte ein Nebelhorn.

»Die Brücke.« Sie packte Tang am Ellbogen und zerrte sie zur Straße. »Southern ist auf der Golden Gate.«

 

»Du kommst sofort zum Aussichtspunkt«, sagte Skunk. »Was glaubst du eigentlich, Scott? Denk mal an Tyler.«

Sehr witzig. Er dachte die ganze Zeit an nichts anderes als an Tyler und Kelly.

»Meinst du, du kannst Spielchen mit mir treiben und dich vor mir verstecken? Du bist nicht aus einem anderen Sonnensystem. Ich weiß, wo du wohnst.«

Tyler. Melody. Er konnte ein Menschenleben retten. »Ich bin auf der Brücke. Ostseite, in der Mitte.«

»Du tanzt jetzt hier an, du Saftarsch, sonst …«

»Ich hab die Namen, Skunk. Aber am Aussichtspunkt kann ich sie nicht übergeben. Die Leute würden meinen Range Rover bemerken.«

Und am Aussichtspunkt hatte Skunk die Möglichkeit zu irgendwelchen fiesen Tricks. Nein, es musste hier sein. »Wenn Sie nicht kommen, schmeiße ich die Liste ins Wasser. Dann können Sie sie in San José aus dem Wasser fischen.«

Er schaltete ab. Skunk kam bestimmt.

 

Jo jagte den Motor hoch und bretterte los.

»Glauben Sie wirklich, dass es so schlimm steht?«, fragte Tang.

»Extrem schlimm, sagt mir mein Gefühl. Wollen Sie vielleicht darauf wetten, dass ich mich täusche?«

»Nein, fahren Sie.«

Mit glühenden Reifen reihte sich Jo ein. »Haben Sie zufällig ein Blaulicht in der Tasche, das wir aufs Dach setzen könnten?«

»Drücken Sie auf die Hupe. Sie haben die Erlaubnis.«

Jo knallte den dritten Gang rein und scherte aus, um die Schlange von Autos vor ihr zu überholen. Der Motor heulte auf. Tang schlang sich den Gurt um.

»Southern ist außer sich vor Angst. Als ich meinen Doktortitel erwähnt habe, ist er sofort davon ausgegangen, dass seiner Familie was zugestoßen ist.«

»Was treibt er auf der Brücke?«

»Er trifft sich mit dem Mann, der ihn bedroht.«

»Fahren Sie schneller.«

Hupend umkurvte sie einen Kombi und schaltete herunter, als sie abbog.

Warum wollte sich Southern mit dem Kontaktmann ausgerechnet auf der Brücke treffen? Weil dort viele Menschen waren? War es dadurch sicherer? Hatte er vor, etwas gegen seinen Peiniger zu unternehmen? Sie wusste es nicht. Doch der Gedanke an die Brücke hing wie ein schwarzer Schatten über ihr.

Vor einem Stoppschild bremste sie ab.

Tang winkte. »Los, fahren Sie. Kümmern Sie sich nicht um die Schilder.«

Im Slalomkurs erreichte sie den Marina Boulevard und nahm die Kurve. Die Straße zog sich gerade hin, die Ampeln wurden weniger, und sie drückte das Gaspedal durch. Rechts von ihr glitzerten Segelbootmasten in der Sonne wie ein nautischer Wald. Links schossen schmucke, kostspielige Häuser vorbei. Jenseits der baumbewachsenen Landspitze des Presidio erstreckte sich die Brücke über die Bucht.

Sie schielte auf den Tacho. Mach schon, Pick-up, du kannst doch schneller als hundertdreißig.

Sie überfuhr eine Ampel, die gerade auf Rot sprang. Tang stemmte sich mit einer Hand gegen das Armaturenbrett, mit der anderen tippte sie eine Nummer in ihr Telefon. »Ich ruf die Highway Patrol an. Die überwachen die Brücke, vielleicht sehen sie ihn irgendwo.«

Kurz darauf bogen sie auf die 101. Der Tacoma ratterte und ächzte, aber Jo behielt den Fuß am Anschlag. Tang hatte jetzt die Highway Patrol erreicht. Sie beschrieb Southern und bat die Beamten, einen Wagen zur Brücke zu schicken und nach  ihm Ausschau zu halten. Und das alles nur auf einen Verdacht hin.

Bloß weil Jo so ein Gefühl hatte, bretterten sie hier mit hundertvierzig Sachen durch die Gegend.

Tang klemmte sich das Handy ans Ohr und wartete auf die Bestätigung, dass die Highway Patrol unterwegs war. »Packt Ihre Kiste das überhaupt?«

Jo rauschte in eine Kurve. »Ja. Trotzdem hätte ich lieber im Lotto gewonnen und den Lamborghini gekauft.«

»Sie spielen Lotto?«

»Jedes Mal wenn mein Wagen kaputtgeht.«

»Würde ich nicht machen. Da sind ja die Überlebenschancen beim russischen Roulette besser.«

Oder nach einem Sturz aus siebzig Metern Höhe. »Hab ich die Erlaubnis, auf der Brücke zu stoppen?«

»Meinen Sie, das muss sein?«

Auf der Brücke gab es sechs schmale Spuren mit schnellem Verkehr, keine Trennwand in der Mitte, keine Randstreifen. Wer hier stoppte, musste mit einem Unfall rechnen. »Ja.«

Tangs Lippen wurden schmal. »Dann tun Sie es. Wollen wir hoffen, dass die Highway Patrol rechtzeitig eintrifft, damit uns nicht ein paar Wohnmobile rammen.«

Links und rechts der Straße zogen sich Kiefern- und Eukalyptushaine hin. Jo bog um eine Ecke.

Tang presste jetzt beide Hände gegen das Armaturenbrett. »Verdammt, verdammt …«

Sie wurden von roten Warnlichtern und reglosem Verkehr begrüßt. Jo stieg auf die Bremse. Das ABS-System gab alles, und sie kamen quietschend zum Stehen.

Nichts ging mehr.

»Fahren Sie auf den Randstreifen«, rief Tang.

Sie ließ ihr Fenster herunter und streckte den Arm hinaus, um ihre Marke zu zeigen. Jo manövrierte den Wagen zur Seite. Tang hing wieder am Telefon und sprach mit der Highway Patrol. Nachdem sie sich bis zum Randstreifen durchgeschlagen hatte, stellte Jo bestürzt fest, dass er zu schmal war. Sie zwang die rechten Räder des Tacoma über den Bordstein und beschleunigte. Halt durch, Pick-up. Mit einem Ruck schlingerten sie los. Sie hüpften wie ein Basketball.

Tang schaltete ab. »Der Anhänger von einem Auto hat sich quergestellt …« Sie krachten gegen einen Stein, setzten kurz auf und fuhren weiter. »Jetzt verstehe ich, warum die Kiste so oft kaputtgeht.« Sie nahm den Faden wieder auf. »Der Anhänger steht ungefähr hundert Meter nach dem Anfang der Brücke. Der Abschleppwagen ist schon unterwegs, aber der Stau hier löst sich nicht so schnell auf.«

»Wie lang dauert es?«

»Zu lang.« Tangs Gesicht war angespannt. »Sind Sie gut zu Fuß?«

»Muss ich wohl.«

Sie näherten sich der Abfahrt zum Besucherparkplatz. »Da rein.«

 

Scott wartete. Sein Magen krampfte sich zusammen. In der Ferne entdeckte er die vertraute Gestalt mit den eingezogenen Schultern. Sie kam auf ihn zu.

Der Augenblick der Wahrheit.

Ja, das war es. Kein Klischee, sondern die nackte Realität. Sein Augenblick der Wahrheit. Wie viele Leute erlebten einen?

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Skunk war in Sichtweite und wollte sich die Namen der Leute holen, hinter denen er und sein Boss her waren, um sie zu eliminieren.

Scott umklammerte die Blätter. Drei dünne weiße Bogen Papier, die sich um Leben und Tod drehten. Alle dort genannten Leute standen kurz vor ihrem Abschied aus dieser Welt. Ein Abgang, ein Abgesang. Aber er hatte keine andere Wahl.

Der Verkehr war ein einziges Tosen. Hinten bei der Mautstelle hing er fest, doch hier glitt er dahin wie ein statischer Strich. Der Tag wirkte fahl. Die Sonne war kalt. Die Stadt nur eine über die Hügel geschüttete Kreideschicht.

Noch nie in seinem Leben hatten ihn solche Gewissheit und solche Angst erfüllt. Er musste alles richtig machen. Eine zweite Chance bekam er nicht.

Genau deshalb hatte er sich die Brücke ausgesucht. Eine sichere Sache. Trefferquote achtundneunzig Prozent. Besser als Tabletten. Besser als Gift. Besser als eine Kugel. Es war der einzige Ort für das, was er vorhatte.

Er blickte hinauf zum Nordpfeiler, der in den Himmel ragte. Kein Zögern, Southern. Mach es, bring’s hinter dich. Es war die richtige Entscheidung. Dann war Tyler in Sicherheit. Und Kelly. Nur so konnte er die Sache ein für alle Mal beenden.

Kein Problem ist unlösbar.

Er schüttelte sich. Schluss damit. Er konnte nicht zulassen, dass das Telefongespräch seine Entschlossenheit untergrub. Die Worte der Psychologin durften nicht an seiner Gewissheit nagen. Er atmete aus und schob den Gedanken beiseite. Sein Magen zog sich noch fester zusammen.

Skunk schlenderte auf ihn zu.

Skunk sah den Kerl mitten auf der Brücke warten. Der Einzige, der reglos verharrte, während ein Menschenstrom ihn passierte und der Verkehr wie ein Schlange vorbeizischte. Der Schlappschwanz lehnte an der Brüstung.

Southern trug eine rote Campusjacke und eine Baseballmütze. Er hatte was in der Hand und nestelte daran herum. Skunk grinste.

Papiere.

Der Schlappschwanz hatte die Namen besorgt. Na also. Er beschleunigte seinen Schritt. Southern stand einfach nur da wie der blöde Hammel, der er war, und würde sie ihm in wenigen Sekunden aushändigen.

Skunks Grinsen wurde breiter. Anscheinend glaubte der Kerl, dass die Sache vorbei war, sobald er die Namen rausrückte. Dass er aus dem Schneider war.

»Ha.«

Er steckte die Hand in die Tasche und tastete nach dem Feuerzeug und der Flasche. Der Einzige, mit dem es vorbei war, war Scott Southern.

 

Jo stürmte über den westlichen Fußweg auf die Brücke. Braun und verbrannt lag die Marin-Landspitze vor ihr. Links breitete sich der offene Ozean aus. Die Sonne gleißte im Westen, der Verkehr brüllte wie ein Tier. Hinten an der Brückenauffahrt war er zum Erliegen gekommen, doch hier draußen rauschte in einem Meter Entfernung auf sechs Spuren das Metall vorüber. Jenseits des breiten Strangs bewegte sich Amy Tang auf dem östlichen Weg. Ihr Stachelhaar zuckte auf und ab. Mit grimmiger Miene fixierte sie die Fußgänger auf der Brücke. Sie hatte mit der Leitstelle gesprochen. Sie  hatten Kameras an den Gehwegen, doch bisher war Scott Southern noch nicht entdeckt worden.

Jo zählte die Kabelstränge, während sie weiterlief. Sie und Tang befanden sich dreihundert Meter hinter dem Südpfeiler, doch die Brücke war fast drei Kilometer lang. Fahrradfahrer überholten sie. Unendlich tief unten schimmerte das blaue, von Schaumkronen gekräuselte Wasser. Verbissen blinzelte sie in die Sonne.

Ihr Telefon klingelte.

Tang klang ziemlich fertig. »Ich weiß nicht, ob das einen Sinn hat.«

»Wir dürfen nicht aufgeben.« Jo konnte hören, wie atemlos sie selbst klang.

Da entdeckte sie ihn. Auf der anderen Straßenseite, mitten auf der Brücke, stand zwischen den bewegten Gruppen von Menschen ein großer Mann mit Baseballmütze und Campusjacke am Geländer und schaute hinaus auf die Bucht. Die Jacke war rot und hatte goldene Buchstaben auf dem Rücken.

Sie presste das Handy ans Ohr. »Direkt da vorne. Rote Jacke. Ist er das?«

Tang starrte angestrengt geradeaus. Sie antwortete nicht, schien sich aber zu konzentrieren. Wurde ganz still. »Wie heißt der Kerl, dessen Anruf Southern erwartet hat?«

»Skunk.«

»Langsam jetzt«, mahnte Tang. »Wir dürfen sie nicht erschrecken.«

Nach Luft ringend, verlangsamte Jo ihren Schritt. Der Mann in der Campusjacke wandte sich vom Geländer ab. Ein anderer Mann trat auf ihn zu, eine Hand tief in der Tasche vergraben. Jo konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber er stolzierte so forsch dahin, als wäre er drauf und dran …

… im Lotto zu gewinnen. Oder beim russischen Roulette zu überleben.

»Das ist der Typ. Schnell, da ist was faul.«

 

Skunk trat auf Scott Southern zu. »Dir ist wohl eine Laus über die Leber gelaufen. Egal, rück die Namen raus.«

Southern stand da, die Sonne im Gesicht. Sah aus wie ein geprügelter Hund. Er hielt die Blätter in der Hand. Langsam, fast bedauernd faltete er sie zusammen. Er griff in seine Innentasche, zog einen Vakuumbeutel heraus und ließ die Papiere hineingleiten. Dann verschloss er ihn und kontrollierte genau, ob er dicht war.

Skunk schaute ihn fragend an. »Ich will sie nicht einfrieren. Gib sie mir.«

Southern schüttelte den Kopf. »Sie müssen sie sich schon holen.«

 

Jo hatte sich den beiden bis auf hundert Meter genähert. Der Größere von ihnen besaß die Statur eines Athleten. Mit jedem Schritt, den sie machte, zeichneten sich die Buchstaben auf dem Rücken seiner Jacke deutlicher ab. USC - University of Southern California.

»Er ist es, Amy.«

»Wo? Ich seh sie nicht.«

Jo spähte über die Straße. Tang musste sich durch eine Horde von Fußgängern vorankämpfen und war ein wenig zurückgefallen.

»Genau auf dem Scheitelpunkt der Brücke. Der kleine Typ  hat die Hand in der Tasche, als hätte er da eine Waffe. Wirkt ziemlich nervös.«

Sie ließ den Blick über den Verkehr schweifen. Unerbittlich wälzte er sich dahin, sechs Spuren voller Autos, Lastwagen und Busse, drei in Richtung Süden, drei in Richtung Norden, nur getrennt durch eine gelbe Doppellinie in der Mitte der Fahrbahn. Sie lehnte sich auf das dünne Geländer zwischen Gehweg und Straße, um nach einer Lücke zu spähen. Es gab keine.

»Schlagen Sie sich das aus dem Kopf«, zischte Tang. »Sie sind unbewaffnet.«

Und du bist ein Zwerg, dachte Jo. Aber das hält dich nicht davon ab, denen auf den Pelz zu rücken. Sie empfand eine widerstrebende Bewunderung für die Polizistin.

»Worauf es jetzt ankommt, ist Folgendes«, fuhr Tang fort. »Erstens, Gewaltanwendung verhindern. Zweitens, diesem Skunk folgen. Drittens, mit Southern reden.«

»Diese Vorgaben lassen sich unter Umständen nicht so leicht unter einen Hut bringen.«

Skunk hatte Southern erreicht. Jo ballte die Hände zu Fäusten.

 

Scott starrte Skunk ins Gesicht. Die Ratte war zwei Meter vor ihm, eine Hand nach den Papieren ausgestreckt, die andere in der Tasche vergraben. Scott musste keine Pistole sehen, um die Bedrohung wahrzunehmen. Die Augen des Mannes waren so grausam und leer wie das Loch am Ende eines Gewehrlaufs.

Er konnte den Kerl packen.

Daran zweifelte er keine Sekunde. Aber wenn Skunk den  Finger am Abzug hatte, konnte er auf diese Distanz durchaus noch einen Schuss abgeben. Und überall liefen Leute herum. Eine Familie schlenderte vorbei, die Kinder lutschten vergnügt an ihren Eistüten.

Skunk musste näher herankommen, auf Armeslänge. Scott steckte den Vakuumbeutel in die Innentasche und knöpfte die Jacke zu.

»Ich gebe Ihnen die Namen nicht. Sie müssen sie sich schon nehmen.« Scott wich zur Brüstung zurück. Sie war eins zwanzig hoch, er spürte die Abschlusskante im Kreuz.

»Damit du nicht die Verantwortung hast? Glaubst du, du bist nicht schuld an dem, was passiert, wenn ich sie mir selbst hole? So wie es auch nicht deine Schuld war, was mit dem Mädchen am College gelaufen ist?« Ungeduldig schnippte er mit den Fingern. Her damit.

»Nein.«

Skunk blieb stehen, den Mund halb offen, in den Augen ein böses Glitzern. Hinter ihm rauschte der Verkehr. Scott streckte die Arme aus und legte die Hände auf die Brüstung. Er musste jetzt die Nerven behalten. Ganz ruhig. Keine falsche Bewegung. Skunk durfte nicht misstrauisch werden. Sein Herz hämmerte.

Dann bemerkte er etwas am Rand seines Gesichtsfeldes. Auf der anderen Straßenseite näherte sich eine rennende Frau. Ihr dunkles Haar peitschte im Wind. Sie wurde langsamer und starrte ihm direkt in die Augen.

 

Jo verharrte auf dem Kamm der sanft geschwungenen Brückenkonstruktion. Drüben lehnte Scott Southern mit dem Gesicht zu ihr am Geländer und umklammerte mit beiden  Händen die Abschlussstange. Der kleinere Mann befand sich etwa fünf Schritte vor ihm.

Tang war noch siebzig Meter entfernt. Mit gesenktem Kopf bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Gerade kam ihr ein Jogger mit Hund in die Quere.

Auf der Straße toste der Verkehr. Es war unmöglich. Jo hätte nicht einmal eine Spur überqueren können, ohne überrollt zu werden, geschweige denn sechs. Autos, ein Schulbus, ein Sattelschlepper, ein endloser Strom in beide Richtungen. Stroboskopartig flackerten Southern und Skunk in ihr Blickfeld und wieder hinaus.

Der Footballspieler presste sich ans Geländer und wirkte ganz in sich zurückgezogen. Wie eine angespannte Sprungfeder.

Sie musste handeln. Sie konnte nicht einfach zusehen, wie da drüben etwas Schreckliches geschah. Von Süden kam Amy Tang heran.

Jo legte die Hände um den Mund und brüllte: »Scott, die Polizei ist unterwegs.«

Als er ihre Stimme hörte, schaute er zu ihr herüber. Skunk trat auf ihn zu.

»Nein, Skunk«, rief sie, »nicht.«

 

Scott bemerkte, wie die Frau die Hände vors Gesicht hob und irgendwas schrie. Als würde sie ihn kennen. Als wollte sie ihm helfen. Doch der Wind und der Verkehrslärm rissen den Hall ihrer Stimme davon.

Ein Bus donnerte vorbei, und er verlor sie aus den Augen. Skunk schob sich mit ausgestreckter Hand näher. Jetzt oder nie.

Für beide gab es keinen Platz mehr zum Ausweichen. Er hielt still. Noch vier Schritte, komm schon, Skunk, los. Dann ist die Sache für uns beide ausgestanden.

Skunks kleine Augen blinkten misstrauisch. »Tickst du nicht mehr richtig? Soll ich dir vielleicht vor Dankbarkeit die Stiefel lecken?«

Die Frau auf der anderen Straßenseite schrie erneut. Sie klopfte sich mit einer Hand an die Brust und nickte. Sie wollte ihm sagen, wer sie war.

Die Psychologin.

Skunk ging auf ihn los. »Her damit.«

Es war zu spät.

 

Jo beobachtete, wie sich Skunk auf Southern stürzte. Sie kreischte: »Nein!«

Southern starrte sie an.

»O Gott.«

Er war zwanzig Meter von ihr entfernt, doch der Blick hatte die Intensität eines Kusses. Seine Haltung, der Lichteinfall auf seinem Gesicht, die vorgeschobenen Schultern - alles war so unmissverständlich wie eine geflüsterte Beteuerung. Er atmete tief bis in die Lungenspitzen ein.

Alle Nerven in Jos Körper schienen unter Strom zu stehen. Lieber Gott, nein.

Sie musste etwas tun, sofort.

Sie kletterte über die dünne Absperrung und trat auf den niedrigen Bordstein zwischen dem Fußweg und der Straße. Er war kaum breiter als eine Eisenbahnschwelle. Sie hörte ein Quietschen. Schnell blickte sie hoch, direkt auf einen heranrollenden VW, der mit voller Kraft bremste. Wie ein  Verkehrspolizist fuhr sie den Arm aus und sprang auf die Straße.

Jaulend, hupend und mit rauchenden Reifen schlitterte der Wagen auf sie zu. Sie rannte zum Rand des Fahrstreifens. Die nächste Spur direkt vor ihr war frei. Gerade packte Skunk Southern am Kragen. Southern lehnte sich zurück.

Sie holte Luft und schrie: »Skunk, zurück, du Arschloch.«

Hinter ihr rauschte das bremsende Auto vorbei. Geduckt sprintete sie über die zweite Spur. Hörte wieder Bremsen, spürte einen heransausenden Wagen links, hielt den Arm weiter ausgestreckt. Sie hatte die Straße fast zur Hälfte überquert.

Erneut wütendes Hupen und kreischende Bremsen. Auf dem östlichen Fußweg drehten sich die Leute nach ihr um. Ein Mann deutete auf sie. Ein anderer mit einem Fotoapparat zeigte auf Southern.

Skunk riss Southern die Jacke auf. Der Footballspieler nahm die Hände vom Geländer.

Sie erreichte die gelbe Doppelmarkierung in der Mitte der Straße. Von rechts donnerte auf drei Spuren der Verkehr heran. Der Mann mit dem Fotoapparat gestikulierte aufgeregt in Southerns Richtung. Erschrocken registrierten die Leute das Quietschen der Reifen. Irgendjemand rief: »So eine Wahnsinnige …« Der Ton einer Lastwagenhupe zerriss die Luft.

Wie angewurzelt blieb sie stehen. Ein Sattelschlepper wummerte vorbei und raubte ihr die Sicht auf die andere Straßenseite.

Es dauerte schier endlos, bis sie wieder einen freien Blick hatte. Skunk und Southern, ineinander verhakt. Dann kam  ein Geländewagen dazwischen. Die beiden Männer rangen wild miteinander. Skunk zerrte an Scott. Mit plärrender Hupe schoss ein Schulbus vorüber. Hilflos saß sie auf der Mittelmarkierung fest.

Plötzlich wurden Skunks Bewegungen hektisch, er kämpfte jetzt verbissen. Southerns Miene war konzentriert. Sie hielten sich an den Handgelenken gepackt wie beim Swingtanzen.

»Scott, nein …«, brüllte sie, obwohl sie wusste, dass sie zu weit weg war.

An Skunks Handgelenk zerrend, schnellte Southern in die Höhe. Kraftvoll und sicher.

Erneut jaulten Bremsen, und ein Tanklaster zog einen grünen Balken durch ihr Blickfeld.

Als er vorbei war, wich mit einem Schlag alle Kraft aus ihren Beinen. Scott Southern schwebte in der Luft. Seine rote Campusjacke stach scharf vom Blau der Bucht ab. Er segelte in die Leere hinter der Brüstung, als wäre er mit einem Touchdown-Pass über die Torauslinie gehechtet.

Er fiel wie ein Stein.






KAPITEL 18

Ein hohes Sirren schwappte durch Jos Kopf. Ein Laut des Schreckens. Die Menschen auf dem Fußweg hatten sich dem Geländer zugewandt. Rotes Eisen, dahinter Leere. Sie streckte den rechten Arm aus und stürmte durch den Lärm von Hupen und Bremsen über die letzten drei Fahrspuren.

Leute umklammerten das Gitter und schauten hinunter. Das Sirren wurde stärker.

»Meine Güte!«

»Scheiße, Mann …«

Völlig außer Atem kam Amy Tang angerannt. »Polizei, aus dem Weg, Polizei.«

Tang klammerte sich ans Geländer und starrte hinab, ihre Brust hob und senkte sich, ihre Knöchel waren weiß. Jo sprang über die Absperrung und warf sich neben die Polizistin an die Brüstung.

Er war noch immer in der Luft. Mit geschlossenen Augen ließ sie den Kopf auf die Arme sinken.

Eine Frau stieß einen entsetzten Schrei aus. Jo öffnete die Augen, soeben wandte sich Tang von dem Abgrund ab.

Scharf wie Scherben zuckten die Stimmen heran. »Ist er gestürzt?« »Scheiße, ist er gesprungen?«

Er? Tangs Augen trafen auf Jos, irrlichternd, als hätte sie Gift geschluckt. Sie sackte gegen das Geländer. Sie wirkte mitgenommen, und ihr war anzusehen, dass sie sich verzweifelt wünschte, diesen Anblick verdrängen zu können.

Jo richtete sich auf und ergriff Tang an beiden Armen. Heftig zitternd sprach sie durch zusammengebissene Zähne. »Was ist mit Skunk?«

Tang schüttelte den Kopf. »Nur Southern.«

Das Sirren war so laut, dass sie sich selbst kaum hören konnte. Sie bekam nur schwer Luft. Ihre Augen brannten. »Wo ist Skunk hin?«

Beide schauten sich um.

Einige Schritte weiter hatte eine Frau die Arme um sich geschlungen. Sie legte die Hand auf den Mund und fing an zu weinen.

Jo schnappte sich den Mann neben ihr. »Haben Sie beobachtet, was passiert ist?«

Er deutete zur Brüstung. »Der Typ hat mit einem anderen Mann gekämpft, der war fast einen Kopf kleiner.«

Tang lehnte noch immer zusammengesunken am Geländer. »Wurde er gestoßen? Ich hab nur gesehen, wie sie sich gepackt haben. Der Mann, der gestürzt ist - wurde er gestoßen?«

Der Passant schüttelte den Kopf. »Nein. Der Kleinere … es war eher, als wollte er den anderen vom Springen abhalten. Er hat an ihm gezogen oder … Scheiße, ich weiß auch nicht. Er wollte ihn retten, aber der andere hat sich gewehrt. Und der Kleinere hatte einfach nicht genug Kraft.«

Jo drängte sich durch den Pulk, der sich am Geländer gebildet hatte. Sie spähte nach Norden und sah mindestens hundert Menschen, die auf dem Stück bis zum Ende der Brücke unterwegs waren. Aber nur ein Mann lief.

»Amy, da vorn.«

Er hatte bereits einigen Vorsprung. Wie erstarrt blickte sie ihm nach.

Sie hörte Tang am Telefon einen Notfall melden. Hörte:  Mann von der Brücke gestürzt. Und: Ein zweiter Mann zu Fuß geflohen. Skunk verschwand zwischen den Leuten.

Sie rannte los.

Schwer wie Klötze zerrten die Stiefel an ihren Füßen. Sie fühlte sich benommen, das gellende Sirren in ihrem Kopf hatte alle Gedanken zu einem verworrenen Knäuel zusammengestaucht.

Vier Sekunden: So lange braucht man, um nach dem Absprung vom Geländer der Golden Gate Bridge auf dem Wasser aufzuschlagen. Eine Ewigkeit, in der man beobachten kann, wie die Konstruktion mit rasender Geschwindigkeit zurückweicht. Einige Herzschläge lang blickt man hinauf zu den Menschen auf dem Fußweg, deren Schreie einen nicht mehr erreichen.

Skunk war der Grund, weshalb Southern gestürzt war. Sonst wäre er nicht geflohen.

Die Hände in den Taschen vergraben, joggte er mit gesenktem Kopf dahin. Da sie mit voller Geschwindigkeit lief, holte sie auf. Immer deutlicher konnte sie die nach vorn geneigte Gestalt erkennen, die verstohlen zum Ende der Brücke strebte.

Sie war zwar gut in Form, doch inzwischen ging ihr Atem  schwer. Unter dem Nordpfeiler hörte er sie schließlich und drehte sich um. Kurz zögerte er, dann wirbelte er herum und rannte los, so schnell er konnte.

Dennoch kam sie ihm rasch näher. Vor ihnen führte ein Mann einen widerspenstigen Schäferhund an der Leine. Skunk stürzte auf ihn los und entriss ihm die Leine.

»Hey!«, rief der Hundebesitzer.

Skunk fuhr herum und starrte Jo mit bösen Augen an. Seine Lippen wichen zurück. Wie ein Tier in der Falle, bereit zum Zuschnappen. Ein Hauch von süßlichem Duftwasser und stechendem Körpergeruch drang ihr in die Nase. Angewidert und jäh verunsichert, stoppte sie ab.

Skunk schlug dem Hund mit der Faust auf den Kopf. Wild bellend wollte ihn das Tier anspringen. Skunk trat ihm in den Hintern und deutete auf Jo. »Fass!«

Dann stürmte er davon. Der Besitzer haschte nach der Leine. Jo wollte sich vorbeidrücken, doch sie blieb in dem Gewirr aus Mann und wütendem Hund hängen. Sie stolperte und fiel hin.

Der Besitzer zerrte an der Leine. »Mongo, Fuß!«

Jo befreite sich, rappelte sich auf und sprintete wieder los. Weit vor ihr jagte Skunk dahin wie ein Irrer.

Schnaufend zog sie ihr Handy heraus und drückte auf Wahlwiederholung. »Amy, er läuft zum Parkplatz beim Aussichtspunkt. Wo ist die Highway Patrol?«

»Irgendwo ihm Umkreis von fünfzehn Kilometern.«

»Ich seh zu, dass ich ihn nicht aus den Augen verliere.«

Doch als sie beim Aussichtspunkt anlangte, war er nirgends zu entdecken. Mit schweißnassem Rücken umkreiste sie den Parkplatz. Er war verschwunden. Sie sank auf den  Bordstein und presste sich die Faust vor den Mund, um die Tränen und den Schrei zu ersticken, der tief unten in ihrer Kehle lauerte. Mit leerem Blick starrte sie hinaus auf die schimmernde Bucht, die gerade den Sonnyboy der Stadt verschlungen hatte.

 

Jo hockte auf der Kühlerhaube des Tacoma. Sie hatte ihn am Besucherplatz auf der San Francisco zugewandten Seite der Brücke geparkt. Die Landschaftsgärten waren ein Meer goldener und roter Blüten in der späten Nachmittagssonne. Auf der anderen Seite des Parkplatzes war ein Zivilbeamter dabei, einen vor der Bucht abgestellten grauen Range Rover zu durchsuchen. Er war auf Scott Southern zugelassen. Amy Tang stand neben dem Wagen und redete mit einem Officer der Highway Patrol und zwei uniformierten Streifenpolizisten.

Der Zivilbeamte richtete sich auf, streifte die Gummihandschuhe ab und schüttelte den Kopf.

Tang bedankte sich und kam herüber. Sie stieg auf die Stoßstange des Pick-ups und hockte sich neben Jo auf die Motorhaube.

»Nichts Interessantes im Range Rover.« Sie deutete mit dem Kopf hinaus auf die Bucht. »Die Küstenwache hat von Fort Baker ein Boot losgeschickt. Wenn er auftaucht, bringen sie ihn zurück.«

Tang hatte sich in eine raue Schale verkrochen wie ein Seeigel, doch Jo spürte, dass sie am Ende war. Ihr schwarzes T-Shirt hatte eingetrocknete Schweißringe wie eine Salzlecke.

Sie starrten auf die Brücke. Sonnenumflossen erstreckte sie sich als riesiger, eiserner Bogen über die bewegte See zwischen den Landzungen. Er war prachtvoll und furchterregend, dieser Bogen, der Menschen ins Jenseits schleudern konnte.

»Bevor er gesprungen ist«, begann Jo. »Als Sie auf ihn zugelaufen sind. Erzählen Sie mir, was Sie genau gesehen haben.«

Der Wind ließ Tangs Stachelfrisur erzittern. »Bei den vielen Leuten auf dem Fußweg konnte ich es nicht klar erkennen. Es waren immer nur Bruchstücke. Southern stand mit dem Rücken zur Brüstung.« Ihr Blick wanderte zum Wasser. »Der andere, Skunk, ist auf ihn zugegangen. Eine Hand in der Tasche, als hätte er eine Waffe. Ich dachte, Skunk will ihn umbringen.«

Jo steckte die Hände zwischen die Knie. »Weiter.«

»Aber dann hat Southern ihn gepackt. Da bin ich schon gerannt. Die Leute haben mir die Sicht verstellt. Und als ich die zwei wieder im Visier hatte, hatte sich alles verändert. Southern und Skunk haben miteinander gekämpft. Es war …« Sie stockte und wischte sich die Nase ab. »Es war, als wollte Skunk verhindern, dass Southern über die Brüstung geht.«

Jo schwieg. Der Wind wurde allmählich frischer. Auf dem Parkplatz stiegen die Uniformierten in ihren Streifenwagen und fuhren weg. Tang hob grüßend die Hand, als sie vorbeirauschten.

Sie warf Jo einen Blick zu. »Können Sie damit was anfangen?«

»Ich glaube, Sie haben zur Hälfte recht. Skunk wollte Southerns Sturz verhindern, aber er wollte auch, dass ihm Southern was gibt. Er hatte die Hand ausgestreckt.«

»Stimmt. Aber was?«

»Beschreiben Sie das Handgemenge. Hat es ausgesehen, als ob Southern das Gleichgewicht verlieren würde? Wie ein blöder Unfall?«

Tang schüttelte den Kopf. »Er war groß, aber kein Riese. Er kann nicht einfach über das Geländer gekippt sein.«

»Vielleicht hat Skunk nachgeholfen.«

Tang betrachtete ihre Hände. »Nein. Southern ist nicht zufällig da runtergefallen, ausgeschlossen. Skunk wollte ihn vom Springen abhalten.« Sie runzelte die Stirn. »Oder ihm irgendwas wegnehmen, bevor er abstürzt.«

Jo spürte ein Würgen in der Kehle. »Ich glaube, Southern hat gewartet, bis Skunk nahe genug war, um ihn zu packen. Aber irgendwas hat Southern abgelenkt, und Skunk konnte sich befreien.«

»Wieso sollte er Skunk packen?«

»Southern hat sich umgebracht und wollte Skunk mit in den Tod reißen.«

Tang starrte sie lange an. »Sie glauben also, es war wieder ein versuchter Suizidmord.«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich habe Southerns Gesicht gesehen.«

»Und?«

»Er hat gewusst, dass er gleich stirbt.« Jo hatte noch mehr beobachtet, aber sie konnte es nicht erklären. »Deswegen bin ich über die Straße gerannt. Er hat mich direkt angestarrt. Ich hab gesehen, wie er sich entschieden hat.«

»Quatsch. Das reimen Sie sich doch nur im Nachhinein zusammen. So was kann man nicht wissen.«

Jo wandte sich zu ihr. »Doch, ich kann es. Ich habe diesen  Blick schon mal gesehen. Es ist ein absolutes Erkennen. Man hat mit allem abgeschlossen. Der Augenblick der Wahrheit.«

Tang wich ihr nicht aus. Jo versuchte, alle Gefühle zu unterdrücken, doch sie spülten einfach nach oben, durch die Risse in ihrem Panzer.

»Er hatte nur noch wenige Sekunden zu leben. Das hat er begriffen. Ohne Wenn und Aber.«

Tang runzelte die Stirn und neigte sich zu ihr. »Hey, alles in Ordnung?«

Nicht annähernd. »Mir geht’s gut.«

Sie stand auf und trat zur Fahrertür. »Auch wenn Sie mir nicht glauben, ich habe nicht den geringsten Zweifel. Scott Southern hat Skunk auf die Brücke gelockt in der Absicht, mit ihm in den Tod zu springen.«

Sie stieg ein und ließ den Motor an.

Tang kletterte auf den Beifahrersitz. »Wie kommen Sie darauf?«

»Er hat es mir selbst gesagt, am Telefon. Dass ich ihm nicht helfen kann, dass es nur eine Möglichkeit gibt, das Problem zu lösen, dass die Lösung ganz sicher sein muss.« Sie legte den Gang ein. »Sicherer als eine Kugel.« Sie drehte das Lenkrad. »Er hat die Selbstmordstatistik zitiert.«

»Scheiße.«

»Er hat recherchiert, wie man am besten Selbstmord begeht, Amy. Er wusste genau, dass der Sprung vom Geländer ein zuverlässiger Weg in den Tod ist.« Sie spähte kurz zur Brücke, die in all ihrem Glanz etwas Unheimliches ausstrahlte. »Fast dreizehnhundert Leute sind hier runtergesprungen. Und nur zwei Dutzend haben überlebt. Wer wirklich sterben will, der nimmt keine Tabletten, der schlitzt sich nicht die  Pulsadern auf, der jagt sich auch keine Kugel in den Kopf. Eine selbst zugefügte Schusswunde überlebt man eher als den Sturz von dieser Brücke.« Sie verließen den Parkplatz. »Wer sterben will, der klettert hier über die Brüstung und lässt los.«

Tang vergrub sich im Sitz. »Zwei Dutzend haben überlebt?«

Jo hasste nichts so sehr wie den Ton aussichtsloser Hoffnung in der Stimme eines Menschen. Doch Tangs Gebete zielten ins Leere. Jo wusste, was mit den Leuten geschah, die auf dem Wasser aufschlugen.

Und Tang hatte Southerns Sturz bis zum Schluss beobachtet. Wie einen Stein, der bis zur Endgeschwindigkeit beschleunigt.

»Sie haben nicht weggeschaut, Amy.«

»Es hat ewig gedauert.« Ihr Gesicht wurde hart. »Dann ist er aufgeprallt.«

Eine Minute lang blieb Jo stumm. »Haben Sie gesehen, wie er in der Luft die Arme nach uns ausgestreckt hat?«

»Er wusste, dass es zu spät war.«

»Am liebsten hätte er Skunk mitgenommen.«

»Oder er hat gemerkt, dass seine Entscheidung falsch war.«

Sie stellte sich vor, wie er durch die Luft stürzte, bereits mit hundertzwanzig Stundenkilometern, die Hände nach oben gerissen, als wollte er nach der Brücke greifen.

Grob fegte sie sich das Haar aus dem Gesicht. »Bei so was gibt’s kein Zurück. Das hat er auch gewusst.«

Sie stellte sich vor, wie er aufgab und die Arme weit ausbreitete wie für eine Kreuzigung.

Tang musterte sie von der Seite. »Sie haben schon Leute sterben sehen.«

»Ja.«

Die Polizistin starrte sie mit aufgerissenen Augen an, eine bestürzte Elfe. »War es schwer, mitzuerleben, wenn es mit den Patienten zu Ende ging? Zu schwer? Sind Sie deswegen in die Psychiatrie gewechselt?«

Eine Welle des Mitgefühls rollte über Jo hinweg. Tang war clever und kompetent und präsentierte der Welt eine abgebrühte Fassade - aber mit dem Tod hatte sie letztlich keine Erfahrung. Obwohl sie ein Stadtcop war, hatte sie noch nie jemanden sterben sehen.

»Es ist der Grund, warum ich den Hinterbliebenen helfen möchte, zu begreifen, was mit ihren Liebsten passiert ist. Mehr kann ich nicht tun.« Den Rest behielt Jo für sich. Dass es manchmal nicht reichte, zu tun, was sie konnte.

Heute zum Beispiel. Und Tangs Zeitraster von achtundvierzig Stunden hatte sich als trügerisch erwiesen. Als sie auf den Highway bog, hatte sie nur einen Gedanken im Kopf: Wer ist der Nächste?
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Jo fühlte sich wie erdrückt von den eigenen vier Wänden.

War es schwer, mitzuerleben, wenn es mit den Patienten zu Ende ging? Zu schwer?

Im Licht, das durch das Erkerfenster einfiel, tanzten blinzelnde Staubflocken. Auf dem Kamin tickte die Uhr. Sie zählte die Sekunden ab und ließ Jos Zeit mit Daniel immer weiter zurückweichen.

An ihrem letzten gemeinsamen Tag war sie in den Helikopter gestiegen und hatte sich festgeschnallt. Der Flug nach Bodega Bay war brutal. Der Hubschrauber wurde vom Wind gebeutelt, und der Regen schlitterte über die Scheiben.

Sie musste sich mit aller Kraft festhalten, während Daniel und sie über die Patientin informiert wurden. Emily Leigh, sechs Jahre alt, Blinddarmdurchbruch, dazu Morbus Crohn und ein Gemisch weiterer chronischer Krankheiten. Ein zerbrechliches kleines Mädchen, dem das Schicksal wieder einmal übel mitgespielt hatte. Jo, Daniel und die Piloten wussten: Wenn die Kleine nicht rechtzeitig am Universitätsklinikum operiert wurde, würde sie vor Sonnenuntergang an Bauchfellentzündung sterben.

Daniel schaute Jo an. »Das Wetter ist so schlecht, dass ich die Sonne sowieso nicht sehe. Dann geht sie auch nicht unter.«

Sonoma County war nicht leicht zu erreichen. Der einstündige Flug brachte sie in eine wilde Landschaft mit einer zerklüfteten Küste, heftigen Wellen und Bergen, die der unablässige Wind und die Stürme aus North Carolina grün poliert hatten. Bodega Bay war ein abgelegenes Fischerdorf. Während des Landeanflugs stob ein Schwarm Seemöwen auf. Über ihr Headset konnte Jo das Fluchen des Piloten hören. Piloten hassten Vögel. Sie setzten auf einem feuchten Spielfeld auf, ohne die Rotoren abzuschalten. Der Krankenwagen wartete bereits, die Lichter rotierten im Regen, die Scheibenwischer kämpften mit aller Kraft. Jo sprang aus dem Hubschrauber, und der Wind riss sie fast um.

Die Ärzte brachten die kleine Emily auf einer Trage über das Feld. Sie war in eine Rettungsdecke gewickelt. Eine Krankenschwester hielt einen Regenschirm über sie, während sie herantrabten. Auch Emilys Mutter lief mit und umklammerte die Hand ihrer Tochter. Geduckt näherten sie sich dem Helikopter.

Die Mediziner schafften Emily hinein und meldeten ihre Vitalparameter. Daniel notierte sie auf einem Klemmbrett. Jo machte die Trage fest und hängte den Tropf auf. Emily war blass und bewegte sich nicht, um jeden Schmerz zu vermeiden. Mit riesigen Augen starrte sie Jo an. Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen.

Jo spürte einen Kloß im Hals und schluckte ihn hinunter. Es war gut, dass Emily sie sehen konnte und dass sie sich gegen den Schmerz wehrte. Das zeigte, dass sie bei klarem Verstand war und die Infektion noch nicht eingesetzt hatte. So musste es auch bleiben. Bei einer Bauchfellentzündung würde das Mädchen keine Stunde überleben.

Ihre Mom lehnte sich in die Tür. »Kann ich mitkommen?«

Daniel schüttelte den Kopf. »Kein Platz, es tut mir leid.«

Jo bemerkte die verstörte Miene der Mutter. »Wir passen gut auf sie auf.«

Die Tür des Helikopters schlug zu, und die Motoren fuhren hoch. Sie hoben ab, während der Abwind blasse Kreise in das grüne Gras plättete. Bevor sie nach Süden schwenkten, fiel Jos Blick als Letztes auf das Gesicht der Frau. Sie machte das Kreuzzeichen und warf Emily eine Kusshand zu.

War es zu schwer, mitzuerleben, wenn es mit Menschen zu Ende ging?

Nein, es war viel schwerer, jeden Tag danach Atem zu holen. Jo wandte sich vom Fenster ab.

Die Mitglieder des Clubs der Schmutzigen Geheimnisse starben. Außerdem ihre Liebhaber, Kinder und völlig Unbeteiligte. Sie rief die Intensivstation des St. Francis Hospital an.

»Ms. Meyer ist noch bewusstlos«, erklärte die Stationsschwester.

»War jemand da, um sie zu besuchen?«

»Zwei Praktikanten aus dem Amt des Bundesstaatsanwalts. Sie haben ihr Karten und Blumen dagelassen.«

»Keine Verwandten?«

»Niemand hat sich gemeldet.«

Jos Magen rumorte. »Der Unfall, bei dem Ms. Meyer verletzt wurde, war verdächtig. Sagen Sie Ihren Kollegen und  Kolleginnen bitte, sie sollen die Augen offen halten, falls jemand nach ihr fragt oder in der Intensivstation auftaucht und zu ihr will.«

Die Schwester schwieg eine Weile. »Verstanden. Bekommen wir Polizeischutz?«

»Vorerst nicht. Ich rede mit dem Department, aber ich kann nichts versprechen.«

»Ich informiere den Sicherheitsdienst.«

»Danke.«

Nach dem Telefonat hielt Jo es nicht mehr zu Hause aus. Sie warf sich in Kletterkluft und schnappte sich ihren Rucksack, um sich auf einem Felsbrocken in einem weiter unten gelegenen kleinen Park auszutoben.

Die Abenddämmerung nahte schon heran, als sie am Stra ßenrand bremste. Durch den Park gelangte sie zu einer mit Felsen übersäten Schlucht, die vom Gedränge der Stadt völlig abgeschirmt war. Die meisten Kletterplätze in der Bay Area waren künstliche Wände. Echte Felsen waren eine Seltenheit. Hinter einem Eichenwäldchen lag das Gewirr von Gesteinsbrocken. Sie schlüpfte in ihre leichten Kletterschuhe und band sich die Bauchtasche um.

Die Lichter der Großstadt, der Verkehrslärm, alles trat in den Hintergrund. Die Luft war frisch. Halloween-Luft, die gute Zeiten verhieß. Im Westen färbte sich der Himmel golden. Sie rieb sich die Hände mit Magnesium ein und trat vor den ersten Brocken.

Er war gut vier Meter hoch und ruhte wie von einem Zyklopen geschleudert zwischen all den anderen in dem Graben. Der raue Sandstein fühlte sich kühl an. Die Wand war überwiegend senkrecht. Sie musterte sie gründlich und plante ihren Weg nach oben - das, was Kletterer als Problem bezeichnen. Vier Meter. Sie hatte kein Crashpad mitgebracht, weil sie keinen Sturz befürchtete. Diese Steine kannte sie inund auswendig. Sie waren alte Freunde, stumm, unveränderlich und zuverlässig. Klettern konnte gefährlich sein, aber das war nicht die Schuld der Felsen. Risiken entstanden nur, wenn man selbst Fehler machte.

Sie setzte den rechten Fuß auf einen Vorsprung und machte sich an das Problem. Ihr ganzer Körper fühlte sich steif an. Ihre Muskeln waren verspannt. Doch sie wusste, dass das rein emotional war. Sie holte Schwung, griff nach oben, um Halt für die Hand zu finden, und presste sich an den Fels.

Lass los, Jo. Ausatmen. Ganz locker, besinn dich auf deine Kraft, konzentrier dich auf die Aufgabe. Die Felsen lügen nicht. Sie tun dir nicht weh. Sie gehen nicht weg. Sie werden noch in einer Million Jahren da sein.

Sie überprüfte ihren Griff und ihren Stand. Lehnte sich hinaus und stieß sich ab, fand mit der linken Hand einen Sprung. Schaute hinauf.

Der Himmel schimmerte blau mit einem magischen Stich ins Silbrige. Für Daniel hatte es nichts Schöneres gegeben als diese Tageszeit, wenn er hundemüde war nach vierundzwanzig Stunden Bereitschaftsdienst oder nach einer schwierigen Wand im Yosemite-Park. Er liebte es, den ganzen Stress in den Stein strömen zu lassen, liebte die Herausforderung und die Reinheit des Kletterns. Beim letzten Mal oben auf den Tuolumne Meadows hatten sie nach einer langen Partie am Lagerfeuer ihr Essen gekocht. Er trug ein ausgebleichtes T-Shirt in der Farbe des Steins unter ihren Händen und war so sonnengebräunt, so stark, so in sich ruhend. Im Frieden mit allem um ihn herum. Er war keine stille Seele. Er war ein umgekehrter Zyklon, ruhig im Angesicht der chaotischen Welt, während in ihm die Stürme tobten. Doch an diesem Abend war er völlig gelassen. Nicht einmal hungrig, außer nach ihr. Es war ein Moment wie aus Kristall.

Sie schob die Finger fest in den Spalt. Tastete, fand fünf freie Zentimeter. Hing kurz in der Luft und drückte sich dann mit den Beinen ab.

Wieder hatte sie diesen Ausdruck vor Augen. Wie sein ganzer Körper die Endgültigkeit begriffen hatte. Scott Southern mit dem Rücken zum Brückengeländer.

Sie streckte sich, um nach einem Felskeil zu fassen. Sie berührte ihn, konnte aber nicht zupacken. Sie verlor den Halt und spürte, wie sie fiel.

Sie drehte sich und landete auf der kühlen Erde.

Scott Southern hatte sich umgebracht und versucht, seinen Peiniger mit in den Tod zu reißen. Er war verzweifelt und hatte Angst, dass seine Familie in großer Gefahr war.

Scott Southern gehörte dem Club der Schmutzigen Geheimnisse an.

Was war sein Geheimnis? Was gab diesem schmächtigen Kerl namens Skunk so viel Macht über ihn? Woher diese Hoffnungslosigkeit und die Entschlossenheit, dem allen ein Ende zu bereiten?

Schluss zu machen.

Sie rieb sich die Hände mit Magnesium ein und begann erneut. Machte den ersten Schritt, drückte sich an den Fels, ließ einen Arm nach oben gleiten und suchte mit den Fingern eine Ritze im Stein. Spannte sich an und zog sich dynamisch hinauf, bis sie den Felskeil ertastete und diesmal sicher zu fassen bekam.

Offenbar war Skunk dabei, sich nach und nach durch den Club der Schmutzigen Geheimnisse zu fressen. Erst Dr. David Yoshida mit einer Überdosis Pillen, zwei Tage nach dem Tod seines Sohnes. Dann tötete Maki Prichingo seinen Liebhaber, bevor er sich eine Schrotladung ins Gehirn blies. Callie Harding fuhr von der Brücke auf der Stockton Street. Allesamt Überflieger. Miteinander verbunden in einer verrückten Clique, einer glamourösen Schlangengrube namens CSG.

Sie klammerte sich an die kalte Felswand und passte sich ihrer Gestalt an. Benutz die Beine, sonst bist du nach eineinhalb Metern schon erschöpft - sie hörte noch ihr Lachen, als sie Danny bei ihrer ersten gemeinsamen Kletterpartie ermahnte. Zischend ließ sie die Luft aus der Lunge entweichen und drängte nach oben, nachdem sie ihren Halt geprüft hatte. Packte den Steinwulst, nach dem der Fels sich horizontal abflachte.

Die Mitglieder des Clubs der Schmutzigen Geheimnisse wurden einer nach dem anderen ausgelöscht. Und zwar in zunehmendem Tempo. Doch sie wurden nicht ermordet. Irgendjemand trieb sie dazu, sich selbst umzubringen.

Mit einem energischen Schwung stieß sie ihr Gewicht nach oben und kletterte auf den Gipfel des Felsens.

Sie setzte sich. Ihre Arme und Beine brannten. Ihr Herz galoppierte wie ein Rennpferd. Sie fühlte sich ausgepumpt.

Skunk - und vielleicht noch jemand anders - übte solchen Druck auf sie aus, dass sie Selbstmord begingen. Das konnte nur heißen, dass er sie vor eine Alternative stellte, der sie den Tod vorzogen.

Was war das für eine Alternative? Um das zu enträtseln, musste sie mit der Frau reden, die Callies Todessturz überlebt hatte. Geli Meyer wusste, was Callie zum Äußersten getrieben hatte. Doch Geli Meyer war momentan so reglos und still wie die Felsen. Auf dem Brocken sitzend, beobachtete Jo, wie im Westen der Abendstern aufstieg.

Was konnte schlimmer sein als der Tod?
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Jo parkte den Wagen einen Block unterhalb ihres Hauses. Die Sonne hing als Blutorange am westlichen Himmel und vergoldete die Monterey-Kiefern im Park. Die Bäume sahen aus, als würden sie brennen. Sie stapfte den Hügel hinauf und kramte nach ihren Schlüsseln. Heißer Tee, eine warme Dusche und eine Schüssel japanische Udon-Nudeln - das brauchte sie jetzt, und zwar dringend. Die Zeit reichte gerade noch, dann musste sie schon wieder los zu ihrer Trauergruppe an der Uni. Danach wollte Tina sie abholen zu ihrem Damenausflug. Hoffentlich hatte sich ihre Schwester was Nettes einfallen lassen.

In den Häusern an der Straße schimmerte schon Licht. Die Strahlen der sinkenden Sonne spiegelten sich in den Fenstern. Zu spät bemerkte sie die hochgezogenen Jalousien und die Zirkusbeleuchtung bei Ferd. Die Tür zur Villa ging auf, und er lugte winkend heraus.

»Jo, schau mal.«

Eigentlich war sie schon seit Stunden mit den Nerven am Ende. »Ferd, tut mir leid, ich kann jetzt nicht.«

Er stieß die Tür weit auf. »Mir ist nämlich was verschrieben worden.«

Wovon redete der Kerl überhaupt? Sollte sie jetzt seine Medizin begutachten - vielleicht einen tanzenden Pillenspender? Er legte den Kopf schräg und strahlte übers ganze Gesicht, als hätte ihm gerade die gute Hexe Glinda den Weg zurück nach Hause beschrieben.

Er zappelte vor Aufregung. »Das errätst du nie.«

Da hatte er recht. Er hatte einen Allergologen, einen Akupunkteur und einen Anti-Aging-Spezialisten, und das waren nur die A. War es ein Luftentfeuchter? Ein mobiler Einkaufswagen? Eine elektrische Matratze, die sich so unter ihm wand, dass seine verkrümmte Nasenscheidewand beim Schlafen immer in die Höhe ragte?

»Hoffentlich was Nützliches«, sagte sie.

Er stand vor dem Eingang. Unwillkürlich blieb sie stehen und spähte an ihm vorbei in den dunklen Flur. Im Schatten wuselte etwas herum.

Sie atmete ein. »Ferd, was …«

Grinsend wandte er sich nach hinten. »Mr. Peebles, komm raus.«

Wieder ein kaum erkennbares Krabbeln. Vorsichtshalber wich sie einen Schritt zurück.

Zwei Augen erschienen in der Tür. Das Geschöpf war klein und unruhig, schwarz, Gesicht und Brust weiß. Mit winzigen Pfoten klammerte es sich an den Rahmen.

»Du hast einen Affen auf Rezept bekommen?« Jo hörte das ungläubige Staunen in ihrer Stimme.

»Ein Weißschulterkapuziner.« Ferd winkte dem Tier. »Mr. Peebles, sag schön Hallo.«

Beim Klang seines Namens riss der Affe den Kopf nach oben und fuhr erschauernd zurück.

»Mr. Peebles, das ist unhöflich. Komm sofort her.«

Ferd sprach mit ihm wie mit einem kleinen Kind. Wie mit einem ungezogenen Kind, das in seinem Computerladen mit elektronischen Geräten herumspielte.

Er zeigte auf Jo. »Das ist meine Nachbarin Johanna. Sie ist Ärztin. Psychiaterin.« Langsam und deutlich sprach er das Wort aus. »Benimm dich also lieber in ihrem Beisein, sonst schickt sie dich in die Klapse.«

»Ferd, bitte.« Sie stieg die Stufen zu seiner Tür hinauf. »Was macht er hier?«

»Er ist mein Begleittier.«

O Gott. »Und den hat dir jemand verschrieben?«

»Mein Hypnotherapeut.«

Sie rieb sich die Stirn. »Wozu?«

»Er soll mich emotional unterstützen. Mich besänftigen, wenn ich in Panik gerate. Es ist medizinisch erwiesen, dass die Gesellschaft von Tieren beruhigend auf die Nerven wirkt.«

»Das weiß ich, aber …«

»Ist er nicht wunderbar?« Er beugte sich zu dem Tier und schnalzte mit der Zunge. »Komm her, Kleiner.«

Der Affe duckte sich mit misstrauisch verzogenem Gesicht.

Ferd hob ihn hoch. »Schon gut, lass dir Zeit.«

Das Tier klammerte sich an seinem Hemdkragen fest. Zusammengekauert hing es auf dem Arm und spähte verzweifelt um sich, als würde es einen Angriff von Fledermäusen erwarten.

»Das ist viel gesünder als Medikamente oder Therapie. Außerdem spare ich auch noch viel Zeit - er kann nämlich  alle möglichen Sachen für mich erledigen.« Wieder schlug Ferd einen strengen elterlichen Ton an. »Mr. Peebles, hol mir meinen iPod.«

Der Affe beugte sich vor und kratzte sich am Hintern.

»Na schön. Mr. Peebles, umarm mich mal.«

Die Augen des Affen zuckten in alle Richtungen, als kämen die eingebildeten Fledermäuse jetzt im Sturzflug angerast. Dann blieb sein glühender Blick an Jo hängen. Er schürzte die winzigen Lippen.

Ihr Nachbar strahlte. »Wie ein kleiner Ferd.«

Jo schluckte. »Junge, wenn dieses Tierchen dein Es ist, dann habe ich gerade mehr gesehen, als jeder normale Therapeut wissen möchte.«

»Er wird mir helfen, dass ich nicht aus dem Tritt komme. Keine Panikattacken mehr im Restaurant oder auf der Bay Bridge.«

Jo war klar, dass Tiere tatsächlich eine emotionale Unterstützung für Menschen sein konnten. Doch bei der Vorstellung, wie dieser kleine Kerl in einem Restaurant mit Essen um sich warf oder in Ferds Auto bei Tempo hundert mal so richtig aus sich rausging, wurde ihr ganz schwurbelig im Kopf.

»Besorg ihm einen Kindersitz. Aber mit Fünffachsicherung.«

Mr. Peebles starrte sie mit seinen schwarzen Augen an. Dann fletschte er die Zähne und kreischte.

 

Als sie auf ihr Haus zusteuerte, bemerkte sie auf dem Parkplatz direkt davor einen schwarzen Toyota 4Runner. Als sie näher kam, öffnete sich die Fahrertür. Gabe Quintana stieg aus.

Der Sonnenuntergang umgab ihn mit einer lodernden Feuersilhouette. Sie steckte die Hände in die Taschen ihres Sweatshirts. In dem Toyota war die Innenbeleuchtung eingeschaltet. Auf dem Beifahrersitz erkannte sie ein kleines Mädchen.

»Hi.«

Gabe schlenderte heran. »Das hast du vergessen.«

In der Hand hielt er das Notizbuch, das sie in der Taquería gelassen hatte, und einen aluversiegelten Pappteller. Ihr Mittagessen.

Sie nahm beides in Empfang. »Danke, Sergeant.«

»Vergiss den Sergeant.«

»Ach so, stimmt, du bist ja ein Rebell. Bringst mir mein Essen.« Sie lächelte. »Wenn Rebellionen bei dir immer so aussehen, hab ich nichts dagegen. Was passiert, wenn ich mit den Fingern schnippe?«

»Willst du’s rausfinden?«

Sein Lächeln kam langsam, wissend, und plötzlich wurde ihr ganz heiß. Verlegen senkte sie den Blick.

Seine Miene wurde säuerlich. »Sophie und ich wollen noch eine Kleinigkeit essen, bevor ich sie abgebe. Sie übernachtet heute bei ihrer Mom.«

Jo schaute zum Wagen. Sophie sang vor sich hin und spielte mit einer Puppe.

»Wann hat Bratz die Welt übernommen?«

»Ihre Mutter hat ihr ein ganzes Set geschenkt. Yasmin, Jade, Pouty und Gimme.«

»Vielleicht sollte ich Anti-Bratz-Accessoires an erboste Eltern verkaufen. Zum Beispiel einen kleinen Schweißbrenner.«

»Nein, mit solchem Krimskrams geb ich mich nicht ab.«

»Du meinst, du würdest dir lieber gleich die Puppenfabrik vornehmen.«

»C4-Sprengstoff wär genau das Richtige.« Jetzt grinste er. »Kommst du mit zum Essen?«

Im Abendlicht sah er einfach umwerfend aus. Nicht nach Hollywoodmaßstäben - er war nicht schön, nicht einmal ansatzweise. Seine dunklen, eindringlichen Augen ruhten auf ihr. Unter diesem Blick hatte sie das Gefühl, in ein elektrisch aufgeladenes Feld geraten zu sein.

Bestürzt trat sie einen Schritt zurück. Als sie sprach, klang ihre Stimme distanziert. »Das geht leider nicht. Ich hab einen Termin an der Uni. Trotzdem würde ich gern Sophie kennenlernen.«

»Klar.« Wenn er enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. Er winkte seiner Tochter. »Komm mal, Cricket.«

Sophie Quintana hüpfte aus dem Toyota, ihre Bratz-Puppe als Supergirl neben sich in die Luft gereckt. Mit hängendem Haar flog sie neben ihr her, eine schmollende Halbgöttin.

»Das ist Jo«, sagte Gabe.

»Hi, Sophie.«

Sophie hatte ein schüchternes Lächeln und Gabes braune Augen. Sie waren tief und leuchtend, und es wohnten mehr Sorgen darin, als Jo bei einem Kind sehen wollte. Sie trug ein T-Shirt mit verschiedenen Disney-Motiven. Schneewittchen, Arielle, Jasmin.

»Danke, dass ihr mir meine Sachen gebracht habt.«

»Nichts zu danken.« Sophie lehnte sich seitlich an Gabe und drückte ihre Super-Bratz fest an sich.

Jos Telefon klingelte. Sie entschuldigte sich und winkte Sophie zum Abschied zu, als Gabe sie zurück zum Auto führte. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.

Amy Tang holte sie zurück auf die Erde. »Kommen Sie schnell. Sie haben ihn gefunden.«

 

Das Boot der Küstenwache war am Pier von Fort Baker festgemacht. Das Wasser des Meeresarms schillerte violett in der untergehenden Sonne. Darüber ragte mit hell erleuchteten Pfeilern die Golden Gate Bridge auf. Jenseits der Bucht das Funkeln der Stadt. Jo eilte auf das Dock zu, Gabe folgte drei Schritte hinter ihr.

Ein Beamter des Gerichtsmedizinischen Instituts von Marin County wartete schon auf sie. Er drückte seine Zigarette aus und streckte ihnen die Hand entgegen. »Walt Czerny.«

»Jo Beckett. Das hier ist Gabe Quintana vom 129th Rescue Wing.«

Czerny nickte in Richtung Wasser. »Hier lang.« Tiefe Resignation lag in seiner Stimme.

Jos Mut sank noch mehr. In gedämpftem Ton wandte sie sich an Gabe. »Noch mal danke.«

Er hatte darauf beharrt, sie zu begleiten. Als sie etwas von schlechten Nachrichten erwähnt hatte, hatte er ihr sofort angeboten, mitzukommen. Sie setzten Sophie bei ihrer Mutter ab. Jo fand eine Vertretung für die Trauergruppe und sagte den Ausflug mit Tina ab. Erst jetzt wurde ihr klar, wie dankbar sie ihm war. Obwohl sie in den letzten vierundzwanzig Stunden wirklich genug zerschmetterte Leichen gesehen hatte, wartete am Ende des Piers bereits die nächste Dosis frischer Tod auf sie.

»Kein Problem«, antwortete Gabe.

Sie ging mit dem Beamten zum Boot. »Identität?«

»Führerschein. Scott Grayson Southern.«

Die Küstenwache hatte die mit dem Gesicht nach oben treibende Leiche im offenen Meer gefunden. Als sie die Adresse im Führerschein lasen, hatten die Gerichtsmediziner von Marin die Polizei von San Francisco verständigt. Daraufhin hatte Amy Tang Jo angerufen.

»Haben Sie schon die Angehörigen benachrichtigt?«, fragte Jo.

»Das macht die Polizei in SF.«

»Sie sollten sich lieber beeilen. Mindestens zehn Leute haben beobachtet, wie er gesprungen ist. Bestimmt bringt bald jemand Presse und Fernsehen auf die Spur.«

Das Boot schaukelte auf den Wellen. Daneben auf dem Holzpier ruhte auf einer langen Plastikbahre die mit einer gelben Plane bedeckte Leiche. Czerny ging in die Hocke, griff nach der Abdeckung und blickte zu Jo auf. »Fertig?«

Sie nickte. Er zog die Plane weg.

Obwohl sie sich gewappnet hatte, spürte sie einen starken Druck auf dem Zwerchfell. Mehrfacheinwirkung stumpfer Gewalt. Das würde der Gerichtsmediziner auf den Totenschein schreiben. Existenzielle Verzweiflung würde er dagegen nicht auflisten. Doch genau die hatte Scott Southern in diesen zerschundenen Klumpen verwandelt. Das Polohemd war bis unter die Achselhöhlen hochgeschoben. Seine Jeans war zerfetzt, Schuhe und Socken hatte er verloren. Die Augen waren offen und verschleiert.

Das Leid, die Dummheit, die blinde Sinnlosigkeit - das alles durchzuckte sie mit einem Schlag. Was hatte diesen jungen Mann davon überzeugt, dass der Tod sein einziger Ausweg war?

Natürlich kannte sie diese Verlockung. In den Wochen nach Daniels Tod war die Gewissheit über sie hereingebrochen, dass sie ihn weder zurückholen noch den Schmerz besiegen konnte. Sie spürte seinen Verlust wie einen stählernen Pfahl im Fleisch und sehnte sich danach, der Qual ein Ende zu bereiten.

Der Tod: die sofortige, endgültige Heilung.

Voller Trauer betrachtete sie den Footballspieler. Er hatte keinen Weg gefunden, das Gewicht zu schultern.

Leute, die von der Golden Gate Bridge sprangen, würden sich nie vor einen Sattelschlepper auf dem Bayshore Freeway werfen. Sie entschieden sich für die Brücke wegen ihrer tödlichen Schönheit, wegen der dramatischen Romantik des Abgangs und weil sie die auf Selbstmord-Webseiten verbreiteten Lügen glaubten - dass der Sprung ins Meer sanft und schmerzlos war.

Aber wenn man mit hundertzwanzig Stundenkilometern auf dem Wasser aufprallte, war es das Gleiche, als würde man von einem großen Lastwagen zermalmt. Selbstmordspringer gleiten nicht einfach sachte unter die Oberfläche. Der Aufprall zertrümmert ihr Brustbein und kann das Herz von der Aorta abreißen. Er zerschmettert die Rippen, die Lunge und Leber durchbohren. Wenn sie sich, wie in den meisten Fällen, nach oben kämpfen, stellen sie fest, dass das Becken und die Oberschenkelknochen gebrochen sind, vielleicht sogar das Genick. Viele von ihnen schlagen auf dem Wasser wild um sich, zu spät beseelt vom Willen zu überleben. Sie ertrinken in einer Mischung aus Seewasser und eigenem Blut.

»Waren Sie wirklich auf der Brücke, als er gesprungen ist?«, fragte Czerny.

»Ja, aber nicht nah genug.«

Die Cops und Küstenwächter schwiegen. Es war ein düsterer Moment. Als ihr Handy läutete, empfand sie es wie eine unverschämte Unterbrechung. Jo meldete sich.

Amy Tang klang, als wäre sie durch den Fleischwolf gedreht worden. »Muss ich Kelly Southern die Nachricht überbringen, dass sie Witwe ist?«

»Er ist es.«

»Scheiße. Die Sache wird allmählich zum Albtraum.«

»Wir müssen wohl davon ausgehen, dass alle Mitglieder des Clubs der Schmutzigen Geheimnisse in Gefahr sind. Und beim Achtundvierzigstundentakt hat jemand auf den schnellen Vorlauf gedrückt.«

»Schauen Sie, dass Sie so viel wie möglich rauskriegen.«

»Schon dabei.«

Langsam wanderte sie zurück. So viel wie möglich rauskriegen - was war hier schon zu holen? Höchstens noch mehr Verwirrung. Das hier war eine Sackgasse. Es gab nichts Greifbares, keinen Spalt, keinen Sprung, keinen Halt für die Finger. Sie blieb neben Gabe stehen. Seine Hände hingen locker herab, sein Gesicht war undurchdringlich. Leise trat er näher, wie ein Posten, der ihr den Rücken freihielt. Gemeinsam beobachteten sie, wie die Beamten systematisch Southerns Taschen durchsuchten.

Czerny zog die nasse Campusjacke auf. Aus der Innentasche ragte ein Vakuumbeutel.

Jo tat einen Schritt nach vorn. »Sagen Sie mir, dass ich richtig gesehen habe.«

Der Beamte pflückte die Tüte aus Scotts Innentasche, öffnete sie und zog vorsichtig drei Blätter heraus. Sie waren von Hand beschrieben. Ein wenig Wasser war eingedrungen und hatte die Tinte an einigen Stellen verwischt, doch das meiste war gut lesbar.

Gabe beugte sich über Jos Schulter. »Ein Abschiedsbrief.«

 

Perry aß zu Abend, doch die Mahlzeit stillte weder seinen Hunger noch seinen Durst. Er wollte Nachrichten. Er wollte Ergebnisse. Auf dem engen Raum vor seinem Schreibtisch auf und ab tigernd, wartete er auf den Anruf. Endlich vibrierte das Telefon.

Er meldete sich. »Lass hören.«

»Southern ist tot«, antwortete Skunk.

»Wie genau? Dreißig Sekunden.«

»Fliegen ohne Flügel, Boss. Zack, bumm. Von der Golden Gate.«

Horrorshow. Ein warmes Kribbbeln wie von vergossenem Blut durchlief ihn. Southern hatte sich zum Denkzettel gemacht. Und so öffentlich wie nur irgend möglich.

»Perfekt. Wollte er irgendwas anstellen?«

»Nur in seiner armseligen Fantasie.«

»Hat du die Informationen?«

»Noch nicht.«

Perry drehte sich um und trat wieder auf den unaufgeräumten Schreibtisch zu. Der Sprachgenerator war sehr leise gestellt. »Bleib am Ball. Wir sind ganz nah dran, das müssen wir ausnutzen.«

»Mir schläft schon der Arsch ein.«

»Mir egal, und wenn dir die Arme abfallen. Du darfst die  Spur nicht verlieren.« Perry schaute auf die Uhr. »Ende. In einer Stunde rufst du wieder an.«

 

Skunk steckte das Handy weg und spähte den Hügel hinab. Das Gras auf der Anhöhe unter dem Aussichtspunkt war braun und trocken. Vom Halten des Fernglases taten ihm die Arme weh. Unten am Pier der Küstenwache vor Fort Baker brannten die Lichter so hell wie Leuchtfeuer in der Abenddämmerung.

Perry hatte recht gehabt. Es hatte sich gelohnt, am Drücker zu bleiben. Skunk wusste, dass die Küstenwache Selbstmordspringer nach Fort Baker brachte. Vor längerer Zeit hatte er im Gerichtsmedizinischen Institut von Contra Costa County gearbeitet, war dann aber erwischt worden, wie er sich an der persönlichen Habe der Leichen bedient hatte. Lächerlich, was wollte denn ein Toter noch mit einer Uhr? Jedenfalls hatte er vor seiner Verhaftung erfahren, wo die Kerle verarztet wurden - Verkehrsopfer, Drogentote und Selbstmordspringer. Wenn die Küstenwächter die Leichen aus der Bucht fischten, verfrachteten sie sie hierher. Also hatte er das Institut vom Hügel aus im Auge behalten, bis das weiß und orange bemalte Küstenwachschiff am Abend ausgelaufen war.

Als es zurückkehrte, hatten sie den Toten auf der Bahre dabei.

Sein Arm prickelte, wo ihn Southern gepackt hatte. Der Hass fraß sich wie Zähne in die Umrisse seines Gesichtsfelds. Der Schlappschwanz hatte tatsächlich versucht, ihn umzubringen. Wenn er sich nicht losgerissen hätte, als Southern über das Geländer hechtete, hätten sie diesen langen Flug ins Wasser gemeinsam angetreten. Verdammt.

Das Boot schaukelte am Pier. Die Leute scharten sich um die Plastikbahre wie Raupen um einen toten Käfer. Sie zogen die Plane zurück, und niemand war überrascht.

Es juckte ihn in den Fingern. Am liebsten wäre er da runtergestürmt und hätte der Leiche die Kleider vom Leib gerupft, um sie zu durchsuchen.

Warte mal. Angestrengt spähte er durch das Fernglas. Er spürte, wie sich die Haare an seinen Unterarmen aufrichteten.

Dort unten war wieder die Frau mit den dunklen Locken.

Wer war das? Zuerst war sie bei Callie Hardings Crash aufgekreuzt. Und heute Nachmittag, als er sich aus dem Staub gemacht hatte, war sie ihm nachgejagt wie ein vergifteter Pfeil. Sie war schnell und leicht wie eine Spinne, und sie war ganz scharf darauf, ihn zu kriegen. Was hatte die für ein Problem?

Er justierte das Fernglas. Spinne, wer bist du? Eine Weiße, vielleicht aber auch nicht. Japanischer oder mexikanischer Einschlag womöglich. Athletisch gebaut wie eine Turnerin. Enges T-Shirt und Jeans. Wahrscheinlich kein Cop, trieb sich aber mit ihnen rum. Und heute Abend hatte sie auch noch einen Typen dabei. Vom Militär, keine Frage.

Sie standen auf dem Pier und redeten mit den Gerichtsmedizinern. Betrachteten die Leiche. Nun kauerte sich ein Beamter hin und öffnete Southerns Jacke. Er zog den Vakuumbeutel heraus. Skunk grinste.

Du hast verloren, Schlappschwanz.

Dort unten waren die Namen. Jetzt musste er sie nur noch holen.






KAPITEL 21

Scheinwerfer krochen über Gabes Gesicht, als sie über die Brücke zurück in die Stadt fuhren. Jo saß still auf dem Beifahrersitz des 4Runner. Gabe fuhr mit einer Hand auf dem Steuer, die andere trommelte auf den Schalthebel. Seine Miene war ernst.

Im Radio lief »The Wreck of the Carlos Rey« von Los Lobos. »Adios, querida, I’m gone away, down in the wreck of …«

Jo schaltete auf einen anderen Sender. »Alles, bloß das nicht. Eine Luftschutzsirene. George Bush. Irgendwas.«

»Tut mir leid.«

»Du hast dir deinen Abend bestimmt auch entspannter vorgestellt.«

»Besser als allein sein.«

Sein Blick blieb unverwandt auf der Straße.

»Macht es dir was aus, dass Sophie bei deiner Exfrau ist?«

»Wir waren nicht verheiratet. Ja, es macht mir was aus. Es war ziemlich unangenehm.«

»Klingt schwierig.«

»Dawn … hatte Probleme.«

Sie wartete, doch er fuhr nicht fort. Schließlich sagte sie: »Aber Sophie geht es anscheinend prächtig bei dir.«

»Danke.« Sein Blick glitt zu ihr. Ein warmer Ausdruck lag in seinen Augen. »Sie ist mein Ein und Alles.«

Schweigend fuhren sie weiter. Rechts von ihr zogen die Kabelstränge der Brücke vorbei. Dahinter lag dunkel und weit der Ozean. Eine ruhige, belebende Kraft. Sie ließ das Fenster herunter, und der Wind rauschte über ihr Gesicht.

»Du kannst wohl nie genug Frischluft kriegen?«, fragte Gabe.

»Nie.«

Sie passierten den Südpfeiler. Eine zweihundertdreißig Meter hoch aufragende Eisenkonstruktion. »Deswegen klettere ich so gerne. Da kann ich alles abschütteln, und um mich ist nur noch Luft. Fehlt nicht viel, und ich steige hier auf die Brücke.«

»Oder gleich mit dem Fallschirm runtersegeln.«

»Sagte der Spezialist für Höhensprünge aus einer Hercules. Nein, nein, für mich gibt’s nur eins: Seile, Gürtel, Karabiner. Bauchtasche und gute Kletterschuhe. Das wäre großartig.«

»Drehst du in einer kalten Oktobernacht immer das Fenster runter?«

»Entschuldige.« Sie ließ die Scheibe hochfahren. »Ich hasse geschlossene Räume.«

»Das hab ich schon gemerkt.«

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Es ist nicht, was du denkst.«

»Ich denke gar nichts.«

»Nein, Gabe. Die Klaustrophobie hab ich schon lange, seit dem Loma-Prieta-Beben. Wir waren damals unterwegs nach Oklahoma, mein Dad, meine zwei Geschwister und ich. Wir waren auf dem Cypress Viaduct.«

Er schaute sie an. »Ohne Scheiß?«

»Ohne Scheiß.«

»Was ist passiert?«

»Es macht bamm, die Stützpfeiler knicken auseinander, und das Obergeschoss des Highways kommt runter wie ein Pfannkuchen. Und wir sitzen fest.«

»O Mann. Sind alle heil rausgekommen?«

»Dad hatte später in der Nacht einen Herzschlag von dem ganzen Stress.«

»Tut mir leid.«

»Er hat überlebt, aber es war furchtbar.« Sie schob sich das Haar hinters Ohr. »Wir hatten unglaubliches Glück. Die Leute in den Autos vor und hinter uns wurden zu Brei zerquetscht.«

Mehrere Sekunden blieb Gabe stumm. »Wie lang?«

»Wie lang wir festsaßen?«

Ein ganzes Jahrhundert.

Bloß nicht zurückfallen. Erinnern, ja, aber nicht noch einmal erleben. »Vier Stunden.«

Der Geruch von Zementstaub und Benzin drängte sich ihr wieder auf, und der Gestank von verbrannten Reifen. Das Autodach drückte auf ihre Brust. Verzweifelt rang sie nach Luft, aber ihre Lunge konnte sich nicht ausdehnen. Wimmernd stieß sie die Tür auf und wollte hinauskrabbeln, doch Dad brüllte: »Bleib, wo du bist, Jo!« O ja, sie wäre am liebsten geflohen. Aber Dad hatte recht. Im Auto war es gefährlich. Draußen wäre es tödlich gewesen. Wenn sie den Wagen verlassen hätte, wäre sie von herabstürzenden Betontrümmern erschlagen worden.

Beißender schwarzer Rauch waberte durch die Fenster. Nicht einmal den Kopf konnte sie drehen. Rafe war so nah, dass Jo seinen Atem am Hals spürte. Tina weinte - sie war noch sehr klein. Dann hustete sie. Und alles wurde dunkel.

»Dad hat uns Fernsehmelodien vorgesungen. Damit wir nicht durchdrehen.«

»Guter Mann.«

»Ein toller Mann.« Sie blickte hinaus in die Nacht und auf den sternklaren Himmel, der seine Ewigkeit über den Horizont ergoss. »Die Leute vom 129th Rescue Wing haben uns rausgeholt.«

»Hab mich schon gefragt. Das war echt ein extremer Einsatz damals.«

Dutzende von Menschen starben unter dem eingestürzten Abschnitt des Cypress Viaduct. Autos brannten, und eingeklemmte Leute riefen stundenlang um Hilfe. Die obere Straße war instabil, und nur wenige Retter waren bereit, in den zerstörten Bereich hineinzuklettern und Überlebende zu bergen. Die Männer vom 129th Rescue Wing zögerten keine Sekunde.

Sie wandte sich Gabe zu. »Die Jungs aus deiner Truppe, die Ärzte, die Feuerwehrleute, die Menschen aus der Umgebung - alle, die ihr Leben riskiert haben, um uns zu befreien -, sie waren der Grund dafür, warum ich Ärztin wurde.«

Ein nachdenklicher Ausdruck trat in sein Gesicht. »Ein guter Grund.«

Er fragte nicht, warum sie später in die forensische Psychiatrie gewechselt war, um denen zu helfen, die man nicht aus Trümmern bergen konnte. Doch er ahnte es bestimmt.

Sie erreichten das Ende der Brücke und fuhren durch das Presidio auf die Stadt zu. Durch den Kiefernwald erspähte sie den Armeefriedhof. Weiße Grabsteine, Reihe um Reihe, stumm und beredt.

Die Reifen dröhnten auf dem Asphalt. Gabe brach das Schweigen. »Glaubst du, Southern wollte auf irgendeine verdrehte Weise seiner Familie helfen?«

»Ja. Er dachte, er kann Skunk nur aufhalten, wenn er ihn vernichtet.«

Jo schaltete die Innenbeleuchtung ein und zog den Abschiedsbrief heraus. Die nicht vom Seewasser weggewaschenen Teile wirkten unzusammenhängend und niederschmetternd.

 

An Kelly, meinen Trainer, all

t mir leid. Alles ist schiefgel  
de erpresst, und damit muss jetzt Schluss s


Von den nächsten Absätzen war nur noch ein blauer Fleck übrig. Dann wurde es wieder leserlich:

dachte, dass ich mir im Club alles von der Seele reden kann und mich die Leute rstehen, weil sie alle schlimme Sachen gemacht haben.

hat geholfen, damit ich nicht durchdrehe, aber es war keine Erlösung. Es war mein Untergang.

Ich wurde erpresst. Zahle und nenne uns weitere Namen - so läuft das hier. Alles dreht sich nur ums Geld.

Und jetzt werde ich bedroht. Sie verlangen, dass ich mit ihnen zusammenarbeite, sonst passi Tyler was.

kann ich nicht zulassen. Der Cadillac-Mann schlecht. Alles


Gabe stellte die Musik wieder an. Sie kamen am Palace of Fine Arts vorbei. Der von Scheinwerfern beleuchtete pseudorömische Rundbau erstrahlte in lohfarbenem Glanz. Links lag die Bucht ausgebreitet wie schwarzer Samt.

meine Schuld, dass Melody Cartwright ins Wasser gegang


Southerns Brief war unglaublich traurig, aber erstaunlicherweise nicht verrückt. Er zeigte keine Symptome einer chronischen geistigen Erkrankung, wie sie bei den meisten Selbstmördern auftraten. Anscheinend hatte Scott Southern schon seit Jahren unter Depressionen gelitten. Trotzdem war er weder wahnhaft noch paranoid. Er war völlig klar. Nagende Schuldgefühle waren die Ursache seiner Qualen.

»Er und die Jungs aus seiner studentischen Verbindung haben eine junge Frau als Sexspielzeug benutzt. Sie bekam psychische Probleme. Schließlich ist sie in Malibu ins Meer rausgeschwommen und ertrunken. Sie war mit seiner Familie befreundet, und er ist öfter ihren Eltern begegnet. Er hatte immer mehr das Gefühl, sie umgebracht zu haben.«

Sie blätterte bis zur letzten Seite. Das Ende des Briefs war gut zu entziffern.

Spiele im Club sind ziemlich abgedreht. Aber es kommt nicht auf das Gewinnen von Preisen an, denn diese Leute haben tonnenweise Kohle. Es geht nur um den Kick. Und manche von ihnen gehen zu weit.

Ich glaube, der Club hat sich mit dem Falschen angelegt.

Irgendjemand ist den Leuten auf der Spur. Ich weiß nicht, wer es ist und auf wen er es abgesehen hat. Er will Namen. Ich kann sie nicht auftreiben, und wenn ich es könnte, würde ich damit das Todesurteil von jemandem unterschreiben.

Kelly, wenn ich nicht will, dass er uns was antut, muss ich den Mann stoppen, den er geschickt hat und der schon Tyler bedroht hat. Ich muss dafür sorgen, dass die Spur bei mir aufhört. Für immer.

Dafür gibt es nur eine Möglichkeit. Bitte verzeih mir.


So viel Schmerz. Jo schloss die Augen.

Gleich brechen wir auf.

Verlass mich nicht.

Plötzlich merkte sie, dass der Motor nicht mehr lief. Sie schlug die Augen auf und erkannte ihre Straße. Die Nacht war still. Gabe stieg aus.

»Schon in Ordnung«, wehrte sie ab, »du musst mich nicht bis vor die Tür …«

Aber er war schon zu ihr herumgelaufen und öffnete die Tür. Zusammen gingen sie durch die kalte Luft das Stück bis zu ihrem Haus. Ihre Beine waren schwer. Die Schlüssel in ihrer Hand klirrten. Neben sich spürte sie Gabes warme Gegenwart. Als sie zum dritten Mal das Schloss verfehlte, fragte er: »Was ist los?«

Sie senkte den Kopf. »Ich wollte ihn in den Arsch treten.«

»Wen?«

»Scott Southern. Ich wollte ihn treten, würgen und ihm mit aller Kraft ins Gesicht schlagen.«

»Warum?«

»Damit er wach wird. Selbstmord ist keine Lösung. Mit dem Tod hört der Schmerz nicht auf. Er wird nur auf die Angehörigen abgeschoben.« Sie war froh, dass er im Dunkeln ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Ich wollte ihn anschreien, weil er so was Unwiderrufliches vorhatte.«

»Warum bist du so wütend?«

»Bin ich nicht.«

»Du explodierst gleich.«

Ihr Blick wanderte zur Straße, zu den Sternen. »Er hat gewusst, dass er sterben wird. Und er hat sich dafür entschieden, Gabe. In diesen letzten Sekunden. Er hatte die Chance zu leben, aber er hat sie einfach weggeschmissen!«

»Wie meinst du das: Er hat es gewusst?«

»Er hätte am Leben bleiben können, aber er hat lieber alles zum Teufel gehen lassen.« Ihre Stimme stockte. »Er hat mich angeschaut. Ich hab es gemerkt, an seinen Bewegungen. Er hat es gewusst.«

»Wieso bist du da so sicher?«

»Weil ich diesen Blick genau kenne.« Eigentlich wollte sie es ihm nicht erzählen. Sie wollte nicht so viel von sich preisgeben, aber sie konnte nicht anders. Es war unaufhaltsam wie eine mähende Sense. »Auf Daniels Gesicht.« Sie unterdrückte ihre Tränen. »Kurz vor dem Ende hat Daniel begriffen, was passieren wird. Er hat mich angeschaut. Er konnte kaum noch sprechen, aber er hat mich angeschaut, und er hat es gewusst.«

Sie presste die Handflächen auf die Augen, entsetzt über ihre Schwäche. »Und er hat gewusst, dass er keine Wahl hat. Es gab keine Hoffnung. Ich hasse diesen Blick, verdammt. Ich wollte ihn nie, nie wiedersehen.«

Sie rammte den Schlüssel gegen das Schloss, obwohl sie nicht einmal die Tür erkennen konnte. Mit groben Bewegungen wischte sie sich über die Augen. »Ich weine nicht, Scheiße.«

Gabes Hand lag auf ihrer. Er legte die Arme um sie, und auf einmal stand sie eng an seiner Brust. Sie blieb starr wie eine Faust, doch seine Finger glitten beruhigend durch ihr Haar, bis ihr Kopf auf seiner Schulter lag.

Sie drückte das Gesicht an sein Hemd und schloss die Augen. Schweigend hielt er sie, bei ihm war sie aufgehoben. Auf ihn war Verlass.

Ein Schluchzen brach aus ihrer Kehle. Er streichelte ihr übers Haar. Plötzlich hörte sie auf zu zittern, und dann ließ sie es einfach geschehen. Heiße Tränen rollten ihr über die Wangen. Jede Synapse in ihrem Körper stand unter Strom. Seine Umarmung war wie Sauerstoff, wie Wasser, wie Licht.

Sie lehnte sich an ihn und lauschte auf seinen Herzschlag. Schließlich hob sie den Kopf und löste sich von ihm. Sie rieb sich mit den Handballen über die Augen. »Das war blöd von mir. Vergiss es, okay?«

»Nein. Du hast ihn geliebt. Ist doch klar, dass du da wütend wirst, sonst wärst du doch kein Mensch.«

Er nahm den Schlüssel und öffnete die Tür. Seine Hand lag auf ihrem unteren Rücken. Sie rührte sich nicht. Darauf war sie nicht vorbereitet, auf nichts davon.

In der kalten Nachtluft berührte sie seine Hand. »Danke, Gabe.«

Er schaute ihr in die Augen, ohne die Hand wegzuziehen. »Kommst du klar?«

»Bestimmt.«

»Du kannst ja ersatzweise mir eine reinhauen, wenn es sein muss.«

Sie musste lächeln. Noch eine Sekunde lang hielt er ihre Hand. Dann tippte er zum Abschied mit dem Finger an die Stirn und ging ohne ein Wort.

Sie schloss die Tür und ließ sich dagegensinken. Das Haus war dunkel und leer. Leer und still.

Verlass mich nicht.

 

Fünfzehn Minuten nach dem Abflug von Bodega Bay wurde das Wetter schlechter. Im Cockpit des Rettungshubschraubers fuhrwerkten die Piloten an den Steuerelementen herum wie zwei Rodeocowboys. Über die Headsets hörten Jo und Daniel die knappen Kommentare der beiden mit. Der Helikopter war an seiner Leistungsgrenze angelangt.

Der Pilot war ein Farbiger mit einem Gesicht wie eine Ziegelwand. Sein Ausdruck änderte sich nicht, nur die monotone Stimme verriet seine Anspannung. Für Gefühlsnuancen hatte er keine Kraft mehr. »Wenn der Wind stärker wird, müssen wir umdrehen.«

Jo und Daniel tauschten Blicke. Sie bemerkte den Ärger in seinen Augen - ein grünes Aufblitzen, ein Aufbegehren gegen die Vorstellung, dieses Kind nicht zu dem Chirurgenteam zu bringen, das schon wartete.

Doch er überprüfte nur Emilys Tropf und legte ihr die Hand auf die Schulter. Seine Stimme blieb völlig beherrscht. »Magst du Harry Potter, Emily?«

Sie nickte.

»Weißt du noch, wie Harry im Sturm Quidditch spielt?« Er lächelte, und es war, als ginge die Sonne auf. »So ähnlich ist das jetzt auch, findest du nicht?«

Der Hubschrauber traf auf ein Luftloch, und mit einem Ruck sackten sie mehrere Meter ab. Jo riss die Hand zur Decke hoch, um sich nicht den Kopf anzustoßen. Durchs Fenster sah sie Landfetzen, die nach dem Meer zu greifen schienen. Fichtenreihen klammerten sich an bröckelnde Klippen. Der Ozean erschauerte wie ein metallgraues Tier. Wo er das Land berührte, schlug weiße Gischt gegen die Felsen und zischte in die Höhe wie Phosphorgranaten.

Daniel ließ seine Hand auf Emilys Schulter. »Wenn du im Krankenhaus bist, bring ich dir einen Spielzeughubschrauber vorbei. Einen Harry-Potter-Hubi gibt’s leider nicht. Womit spielst du am liebsten, mit Barbies vielleicht?«

Emily antwortete nicht. Sie wirkte wie versteinert vor Schmerz.

Jo nahm ihre Hand. »G. I. Joe?« Jo legte ein Lächeln in ihre Stimme. »Pu der Bär?«

Emily starrte sie mit großen Augen an. »Bratz.«

Der Helikopter erbebte und wurde vom Aufwind mitgerissen. Im Headset hörte Jo die Stimme des Piloten. »Das hat keinen Sinn mehr.«

Plötzlich war in der Kanzel die Rede vom Umkehren. Unter ihnen rauschte die Landschaft vorbei. Vor einem grünen Hang blitzte weiß ein Vogelschwarm auf.

Daniel hatte alles mitgekriegt und schaltete sich ein. »Schaffen wir es wenigstens nach Petaluma?«

Jo wusste, was er meinte: Wenn sie nach Bodega Bay zurückflogen, schwanden mit jeder Stunde, die sie auf besseres Wetter warteten, Emilys Überlebenschancen.

»Nein«, erwiderte der Pilot. »Wir haben nicht genug Power, um über die Berge zu kommen.«

Jo hielt Emilys Hand fest. Das Mädchen konnte die Unterhaltung zwar nicht mitverfolgen, aber sie spürte wahrscheinlich die Anspannung im Helikopter. Nun wollte der Kopilot wissen, ob sie vielleicht Bolinas am äußersten Rand der Point-Reyes-Halbinsel ansteuern sollten.

»In Bolinas gibt es kein Krankenhaus«, antwortete der Pilot. »Wir drehen um.«

Daniel riss sich das Headset herunter und wankte nach vorn ins Cockpit.

Durch das Heulen des Windes und das Dröhnen des Motors hörte Jo den Streit. Mit dem Daumen streichelte sie Emilys Hand. Der Hubschrauber hielt sich nur mit Mühe gerade. Nach Bolinas waren es fünfzig Kilometer. Daniel flehte die Piloten an, nach San Francisco zu fliegen. Sie forderten ihn auf, sich hinzusetzen.

»Wenn wir es nach Bolinas schaffen, dann schaffen wir es auch bis zur Stadt«, sagte Daniel.

»Wollen Sie Ihr Leben darauf verwetten?«, entgegnete der Pilot.

Im Cockpit krachte es wie vom Hieb eines riesigen Vorschlaghammers. Der Lärm im Hubschrauber wurde zum brüllenden Tosen, und die Temperatur sackte in den Keller.

»Vogelschlag«, hörte Jo im Headset.

Sie riss den Kopf herum und blickte zur Windschutzscheibe. An einem großen kreisförmigen Sprung klebten weiße Federn und blutige Vogelüberreste.

»Scheißmöwen«, knirschte der Kopilot.

»Ich brauche eine Landezone«, sagte der Pilot. »Und Sie setzen sich wieder hin, Beckett. Wir können noch durchhalten, bis wir runtermüssen. Hauptsache, es dringt nichts in die Luftansaugung …«

Pech gehabt.

Plötzlich kam vom Dach ein schmatzendes Klatschen. Es war genau das, wonach es klang. Das Getriebe inhalierte Vögel.

Der Motor hustete, der Motor kreischte. »Sofort runter«, zischte der Pilot. »Offene Fläche, ein Hügel, Bäume, alles außer einem Steilhang.«

Seine Stimme war so gequetscht wie der Antrieb des Hubschraubers, und Jo spürte einen ersten Hauch von Angst.

Ein neues Geräusch machte sich bemerkbar: ein Alarmsignal am Steuerpult. Irgendetwas blitzte dort rot auf. Der Motor erschauerte, und sie spürte die Erschütterung bis ins Mark. Der Regen prasselte auf sie nieder. Sie hörte die Worte, die kein Pilot je aussprechen möchte.

»Mayday, Mayday!«

 

Der Cadillac kroch den Hügel von Russian Hill hinauf. Auf der Unterlippe kauend, spähte Skunk in die Seitenstraßen. Hier irgendwo musste der schwarze Toyota 4Runner sein. Er war ihm von Fort Baker aus über die Golden Gate Bridge und Marina gefolgt und hatte sich dann zurückfallen lassen, um von dem Militärtypen nicht bemerkt zu werden. Danach  bewegte sich der Wagen vom Marina Boulevard in dieses Viertel oberhalb von Fisherman’s Wharf, und ab da hatte er ihn aus den Augen verloren.

Er grub sich tief in den roten Ledersitz. In dem 4Runner saß die Spinne, und sie hatte die Namen.

Skunk spähte durch die Fenster an der Straße. Das Ganze hier wurde allmählich zu einer ziemlich teuren Gegend. In den Wohnzimmern schienen schicke Lichtschienen auf edle Bücherregale. Leute in Rollkragenpullis tranken Rotwein. Aus richtigen Weingläsern. Der Cadillac glitt weiter. Oben am Hügel befand sich ein kleiner Park mit Bäumen, alten Monterey-Kiefern, die im Wind bebten. Davor erhob sich eine große, schummrig beleuchtete Backsteinvilla mit Balkon.

Er fuhr vorbei. Das hatte keinen Sinn.

Am Fuß des Hügels parkte er in der Nähe des Ghirardelli Square. Touristen schwärmten herum, das Haltestellenschild strahlte, Straßenbahnen rumpelten, alle kauften sich Schokolade oder Clam Chowder. Er rief Perry an. Den Zahlmeister.

Das Telefon hatte noch nicht einmal geklingelt, da meldete er sich schon. »Lass hören.«

Wie immer kribbelte ihm beim mechanischen Summen von Perrys Sprachgenerator die Haut. Skunk redete schnell, wie ausgemacht: nicht länger als dreißig Sekunden. Alle wichtigen Sachen - die entscheidenden Punkte, wie der Boss das nannte - mussten nacheinander runtergebetet werden:  zack, zack, zack.

»Southern hatte die Namen. Sie waren in seiner Jacke, als sie ihn aus der Bucht gefischt haben. Und ich weiß, wer sie jetzt hat.«

Die Spinne. Er hatte keine Ahnung, wer sie war und warum sie immer aufkreuzte, wenn jemand aus dem CSG abkratzte, aber …

»Sie taucht jedes Mal auf«, setzte er hinzu.

Die Stille am anderen Ende war unheimlich. Ängstlich wartete er auf die nächsten Anweisungen der Roboterstimme.

 

Perry hatte das Licht ausgeschaltet. Im Dunkeln fühlte er sich sicherer. Seine Sehkraft war exzellent, und wenn die Leute die Geräusche des elektrischen Kehlkopfs in der Nacht vernahmen, schissen sie sich manchmal in die Hose. Aber jetzt ließ er die Einstellung leise.

»Wo ist sie?«

»Ist mir entwischt. Aber ich weiß, in welches Viertel sie gefahren ist.«

»Wenn du sie nicht finden kannst, musst du sie eben wieder rauslocken.«

»Ich war wirklich kurz davor, mir die Liste zu krallen, Boss. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Southern mit den Namen in der Tasche übers Geländer gesprungen ist.«

»Es hat keinen Sinn, einer verpassten Chance nachzuweinen, Skunk. Was zählt, ist, dass wir die Namen der Leute kriegen, die hinter dem Ganzen stecken.«

»Und wir sind den Scheißern dicht auf den Fersen.«

»Sie haben sich was unter den Nagel gerissen, was ihnen nicht gehört.«

»Und jetzt holen wir es uns wieder. Mit Zins und Zinseszins, klar, Boss.«

Sie hatten ihm weit mehr gestohlen als Geld. Dinge, die unwiederbringlich waren. Würde, Normalität, seine Stimme.  Bisweilen schien es ihm, als ob ihm der Club der Schmutzigen Geheimnisse sogar seine Unabhängigkeit geraubt hätte. Und das alles, weil sich ein paar reiche Säcke ein bisschen amüsieren wollten.

Denkzettel. Sie waren mit seinem Geld abgehauen. Er hatte sie gehört, als er in der Lagerhalle auf dem Boden lag. Der redet nicht. Sie glaubten, es besonders schlau hingedreht zu haben. Dass er nichts sagen würde, weil ein asozialer Krimineller nicht zur Polizei ging, aber auch, weil sie dafür gesorgt hatten, dass er nie wieder reden konnte. Zwei Leute, ein Stahlrohr, die Kette, der Schmerz. Doch schon als er auf dem Betonboden nach Luft schnappte, als er sich später zur Tür schleppte und die näher kommenden Sirenen hörte, wusste er, dass die zwei, die ihn überfallen hatten, nur Befehlsempfänger waren. Sie spielten ein Spiel mit ihm, und zwar im Auftrag von jemandem, der ihm eine Falle gestellt hatte. Irgendein hochrangiges Clubmitglied hatte seine Handlanger geschickt, um ihn fertigzumachen, und hielt sich selbst für unangreifbar.

Irrtum.

Er selbst redete zwar nicht. Aber sie. Sie prahlten damit, wie sie ihn ausgeraubt und ihn halb tot liegen gelassen hatten. Vor zwei Jahren waren sie davongekommen, aber ihnen war ein Fehler unterlaufen. Sie hatten den Mund aufgemacht, als sie sich sicher fühlten. Und es hatte sich herumgesprochen.

Und jetzt war er dicht davor, rauszufinden, wer ihn in diese Falle gelockt hatte.

Fünfhunderttausend Dollar hatten ihm diese Leute gestohlen. Fünfhundert Riesen, die sie dazu benutzt hatten, um noch reicher zu werden. Dieses Geld wollte Perry zurückhaben. Das war ein Teil seiner Abrechnung. Skunk als sein Bevollmächtigter bekam einen Anteil. Fünfzehn Prozent, wenn er diese Scheißer aufspürte.

Und danach starben sie natürlich.

»Morgen, Skunk. Um drei bin ich in der Innenstadt. Bis dahin brauch ich die Namen.«

Skunk klang beunruhigt. »Um drei Uhr?«

»Mein Anwalt kann sehr überzeugend sein. Die andere Seite ist damit einverstanden, die Sache zu beschleunigen.«

»Das ist nicht mal mehr ein ganzer Tag.«

»Denk an deine fünfundsiebzig Riesen. Das sollte doch ein Ansporn sein. Es geht hier nicht nur um eine Namensliste, es geht um deinen nächsten Cadillac.«

»Klar. Aber wenn das so weiterläuft, krieg ich noch Verdauungsprobleme.«

»Diese Frau, die Spinne - sie kreuzt also ständig auf?« Perry schwieg einen Moment lang. »Dann gib ihr einen Grund zum Auftauchen.«






KAPITEL 22

Jo erwachte mit einem alten Schmerz. Die Sonne und das Nebelhorn vermischten sich wieder, und ihr Blick fiel auf die weiße Wand, die hochgerutschte rote Daunendecke, die orangefarbenen Kissen unten bei den Knien. Das Bett war warm und beladen mit allem außer ihrem Mann. Scheiße. Die Uhr zeigte zwanzig vor sieben. Einunddreißigster Oktober, Halloween. Sie drehte sich um und spürte plötzlich, wie Gabe Quintana sie in den Armen hielt.

Bestürzt warf sie die Decke ab und sprang auf. Dafür war nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn sie jetzt an Quintana dachte, verstärkte das nur ihre Trauer. Sie glitt in die Dusche. Als sie herauskam, schlüpfte sie in eine Jeans und ein lang ärmeliges weißes T-Shirt. Sie zog die Jalousien hoch und schaute in die Dämmerung hinaus, die an den Häusermauern hochkroch. Der Tag war golden und blau. Drüben bei Ferd war die Balkontür offen, und die Vorhänge flatterten rein und raus. Sie wandte sich ab, doch noch aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung.

Auf dem Kopf einer römischen Statue hockte Ferds Affe, vornübergebeugt wie ein Wasserspeier von Notre-Dame, und  rupfte an einer Orange. Seine kleinen Finger schälten sie mit der Präzision eines Neurochirurgen. Eines Neurochirurgen auf Crystal Meth.

Ferd rauschte heraus und zurrte den Gürtel seines Bademantels fest. »Mr. Peebles, wie hast du die Tür aufgekriegt?« Sein Gesicht war mit Rasierschaum bedeckt und die Brille über die Nase hinuntergerutscht. Er packte den Affen. »Du hast mich erschreckt. Das darfst du nicht.«

Als würde er über heiße Kohlen hüpfen, sauste Ferd über den kalten Balkonboden wieder hinein und schloss die Tür.

Jo machte sich Kaffee, checkte ihren Posteingang im Computer und ihren Anrufbeantworter. Mom, Tina, Momo, Dad, Rafe - sämtliche Verwandten, Eltern, Geschwister erkundigten sich auf die eine oder andere Weise nach ihr. Nachdem sie allen eine E-Mail geschickt hatte, schenkte sie sich Kaffee nach.

Dann wählte sie Amy Tangs Nummer. »Was Neues?«

»Dr. David Yoshida ist an einer Barbituratüberdosis gestorben.«

»Was ist mit seinem Sohn?«

»Fentanyl. Zwei Tage vorher.«

Fentanyl war ein verschreibungspflichtiges synthetisches Opiat und stärker als Heroin. »War er süchtig?«

»Nicht nach Heroin, aber nach anderen Drogen. Vor zwei Jahren hat er einen Entzug gemacht. Die Verwandten dachten, er ist clean«, antwortete Tang. »Die genaueren Umstände müssen wir noch klären.«

»Sind bestimmt verdächtig. Wir wissen, dass Skunk Scott Southerns kleinen Sohn bedroht hat.«

»Sie meinen, bei Yoshidas Sohn wurde die Drohung wahr gemacht? Das wäre echt brutal.«

»Die Sache ist brutal.«

Tang trommelte offenbar mit dem Bleistift auf den Schreibtisch. »Diese Frau, die Sie gestern im Aquatic Park getroffen haben …«

»Xochi Zapata. Wir müssen sie warnen.«

»Ich werde ihr einen Besuch abstatten.«

»Wenn Sie das tun, wird sie sich hinter Anwälten verschanzen oder abhauen. Es ist besser, wenn ich das übernehme. Kann natürlich sein, dass sie auch vor mir davonläuft, aber einen Versuch ist es wert. Ich gebe ihr Ihre Karte. Okay?«

»Schneiden Sie das Gespräch mit.«

Jo drehte die Kaffeetasse auf dem Tisch. »Ich melde mich bei Ihnen.«

Sie verabschiedete sich, fummelte weiter mit der Tasse herum und schaute auf die Uhr. In Santa Barbara waren die Anwälte früh im Büro. Sie brauchte einen Spezialisten, der ihr erklären konnte, ob ihr Vorhaben noch im grünen Bereich war. Und der ihr notfalls auch bei einer schwierigen Gratwanderung helfen konnte. Erneut griff sie nach dem Telefon.

Jesse Blackburn klang überrascht. »Jo, was liegt an?«

»Du schuldest mir noch einen Gefallen. Ich hab eine Frage zu Offenlegungs- und Schweigepflicht.«

»Schieß los.«

Jesse war ein Freund aus ihrer Studienzeit in Los Angeles. Jesse war intelligent und ausgeschlafen. Im vergangenen Jahr hatte er sie im Zusammenhang mit einem seiner Fälle  um eine Auskunft über forensische Psychiatrie gebeten. Jetzt konnte er sich revanchieren.

»Ich arbeite an einer psychologischen Autopsie.« In knappen Worten skizzierte sie die Vorgeschichte.

»Schräg.«

»Also, worauf ich hinauswill: Wenn ich Leute befrage, halte ich das immer fest. Solche Gespräche untermauern meinen Bericht, der später vor Gericht als Beweismittel dienen kann.«

»Aber diesmal ist es anders?«

»Ich brauche Informationen, aber ich kriege sie nur, wenn nichts aufgezeichnet wird.«

»Du willst den Behörden Informationen unterschlagen? Wo soll da die Grenze liegen?«

»Ich möchte einfach die Identität meiner Quelle schützen. Was die Informationen selbst angeht … ich weiß nicht. Natürlich halte ich mich an die Richtlinien.«

Wenn ein Patient das Leben eines Menschen bedroht, haben Kliniker die Pflicht, das mögliche Opfer zu warnen, obwohl sie dabei gegen das ärztliche Schweigegebot verstoßen. Auch wenn in diesem Fall kein Arzt-Patienten-Verhältnis bestand, hätte Jo ein solches Wissen nie für sich behalten.

»Was hast du der Polizei versprochen?«, erkundigte sich Jesse.

»Dass ich die Gründe für Callie Hardings Tod aufkläre.«

»Musst du dabei jemanden anlügen?«

»Heute nicht.«

Er lachte. »Du sagst, die Cops haben dir grünes Licht gegeben, um alle benötigten Informationen aufzutreiben. Du  hast freie Hand, kannst dich über Vorschriften hinwegsetzen. Anscheinend kommt es also darauf an, Schlimmeres zu verhindern.«

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«

»Mach es. Ohne Bedenken.«

Erleichtert atmete sie aus. »Danke.«

»Aber du hast noch mehr auf dem Herzen.«

»Stimmt. Kann mich die Polizei zwingen, die Identität meiner Quelle preiszugeben?«

»Ja. Das fällt nicht unter die ärztliche Schweigepflicht, Jo.«

»Das heißt, es ist ein Drahtseilakt ohne Netz und doppelten Boden.«

»Im Grunde, ja. Das ist ein Risiko für dich und deine Quelle. Das musst du ihm oder ihr sagen.«

Mit Risiken kannte sich Jesse aus. Er war ein Weltklasseschwimmer gewesen bis zu dem Tag, als er Zeuge eines Verbrechens wurde. Die Drahtzieher versuchten anschließend, ihn aus dem Weg zu räumen, und jetzt übte er seinen Beruf im Rollstuhl aus.

Sie rieb sich über die Stirn. »Wenn man mit der kalten Realität konfrontiert werden will, dann muss man sich nur an dich wenden.«

»Du kannst gut mit der Realität umgehen, Jo. Du wolltest doch nur, dass ich dir bestätige, was du sowieso schon vermutet hast. Viel Glück.«

Kaum hatte sie ihren Kaffee ausgetrunken, rief sie beim Fernsehsender an und ließ sich durchstellen. »Hallo, Xochi, ich mache Ihnen einen Vorschlag.«

Im Aquatic Park trabte Jo am Ufer auf und ab. Der Himmel war blau wie eine mittelalte Prellung. Sie trug eine Pijacke, einen roten Schal und ihre Doc Martens, um sich gegen den Wind zu schützen. In einer Hand hielt sie ihren großen Thermosbecher aus Edelstahl, in der anderen eine zusätzliche Tasse. Xochi Zapata kam auf sie zugeschritten, und Jo reichte sie ihr.

Nachdem die Reporterin einen Schluck genommen hatte, schüttelte sie den Kopf. »Scott tot - das ist Wahnsinn.« Ihr Gesicht wurde bitter. »Und eine Megastory. Mann.«

Die Reporterin trug einen verblichenen grauen Trainingsanzug und alte Laufschuhe. Sie hatte sich eine Giants-Baseballmütze tief in die Stirn gezogen. Ihr braunes Haar peitschte im Wind. Ohne Make-up wirkte ihre Haut fleckig. Sie sah aus wie ihr eigener Geist.

Jo suchte nach einem behutsamen Beginn. »Ich weiß, dass Sie sich im Moment verdammt einsam fühlen. Aber das muss nicht so bleiben.«

»Mit dieser Sache kann ich nicht zu den Cops - das ist eine entscheidende Vorbedingung. Ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie meinen Namen raushalten.«

»Versprochen. Außer Sie eröffnen mir, dass Sie einen Mord begehen wollen.«

»Ehrlich?«

»Ehrlich.«

Zapatas Schultern sackten nach unten. Es war eine Geste der Resignation.

»Erzählen Sie mir vom Club der Schmutzigen Geheimnisse.«

Zapata starrte in ihren Kaffee. »Wie ich gestern gesagt habe, es ist ein Ort zum Beichten. Eine Möglichkeit, sich alles von der Seele zu reden.«

Jos Blick fiel auf Zapatas Sweatjacke. Der Reißverschluss war weit aufgezogen und zeigte ihren Ausschnitt. Vermutlich hatte Offenherzigkeit für diese Frau eine psychologische Dimension. Sie strahlte eine geradezu manische Bekenntnislust aus. Und diese war anscheinend Teil eines wiederkehrenden Zyklus: Fehltritt, Scham, Beichte, Erleichterung, gefolgt von dem zwanghaften Wunsch, erneut zu sündigen. Ihr Anhänger mit dem schwarzen Diamanten glitzerte im Sonnenlicht.

»Aber das ist nicht der einzige Zweck des Clubs. Sie sitzen bestimmt nicht im Kreis herum und bitten Ihre Freunde um moralische Absolution.«

»Nein.« Zapatas Gesicht wurde noch fleckiger. »Einige Leute prahlen förmlich mit ihren Taten. Für die ist das ein Egotrip. Und für andere ist es ein Spiel.«

»Was für ein Spiel genau? Gibt es Regeln? Wettkämpfe? Preise?«

Sie umfasste den Kaffeebecher mit beiden Händen und zuckte die Achseln. »Klar. Preise für das beste Geheimnis, das schmutzigste Geheimnis, für das größte eingegangene Risiko. Solche Sachen eben. Harmloses Zeug.«

Jo wies mit dem Kinn auf den schwarzen Diamanten. »Und wie kriegt man so einen Stein?«

Zapata hob die Tasse an die Lippen, ohne zu trinken. Es sah aus, als könnte sie nicht schlucken. Dann zerknitterte ihr Gesicht wie ein Blatt Papier. »Was, wenn ich die Nächste bin?« Sie gab einen erstickten Laut von sich.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Maki.« Ein Finger mit abgebissenem Nagel fuhr hoch, und sie wischte sich über den Augenwinkel. »Ich hab ihn in den Club gebracht. Heißt das, dass ich jetzt an der Reihe bin?«

»Ich weiß es nicht. Wie haben Sie ihn eingeführt?«

»Ich habe ihn für einen Beitrag über gefälschte Designerklamotten interviewt. So hab ich ihn und seinen Liebhaber kennengelernt.«

»Und Sie haben ihn in den Club eingeladen?«

»Die zwei waren wie Feuer und Eis. Entweder haben sie sich angeknurrt oder miteinander geturtelt. Maki war total cool, und da hab ich ihm mal auf den Zahn gefühlt. Hab ihm von meiner wilden Jugend erzählt, und er war voll begeistert. Am Schluss hab ich ihm dann angeboten, ihn ein paar Leuten vorzustellen.«

»Haben Sie ihm denn angemerkt, dass er was loswerden wollte?«

»Ja.« Sie blickte Jo an. »Wie ist sein Boot in Brand geraten? Wissen Sie das?«

»Nein.«

»Was für ein schrecklicher Tod. Verbrennen - was Scheußlicheres kann ich mir gar nicht vorstellen.« Wieder wischte sie sich die Augen.

Jo ließ ihr einen Moment Zeit. »Gestern haben Sie angedeutet, dass der Club eigentlich wasserdicht sein müsste. Warum?«

Zapata rieb sich mit dem Handgelenk über die Nase. »Weil wir uns immer nur zu zweit oder zu dritt treffen. Und es gibt keine Aufzeichnungen über alle Mitglieder. Keiner von uns kennt den ganzen Bestand. Es ist wie bei einer Kette, jedes Mitglied hat nur Kontakt zu zwei anderen. Auf diese Weise soll die Vertraulichkeit garantiert werden.«

Keine von beiden musste das Offensichtliche erwähnen: Die Zellenstruktur des Clubs hatte versagt.

Jo trank einen Schluck Kaffee. »Und Ihre wilde Jugend?«

Zapata legte den Kopf zurück. »Sie müssen verstehen, bevor ich mit dem Journalismus anfing, habe ich Sachen gemacht. Auf Film.«

»Also waren Sie nicht immer die revolutionäre Kriegerin?«

»Zapata ist der Name meines Exmanns. Und Xochi macht mehr her als Susan. Ach, kommen Sie, Sie wissen doch, welchen Eindruck Namen und Titel machen, oder, Doctor  Beckett?«

»So gesehen.«

»Außerdem mach ich mir auch gar keine Sorgen wegen den paar Sexstreifen. Was ist schon dabei, so was macht doch jeder. Nein, da war noch was anderes.« Sie holte tief Luft.

»Ich höre.«

»Das waren keine Nullachtfünfzehn-Pornofilme, sondern ein Nischenprodukt.«

Neugierig zog Jo eine Augenbraue hoch.

Zapatas Lächeln wurde ironisch. »Sagen wir so: Ich stellte eine Religionsfanatikerin dar.«

»Pardon?«

»Es war ein Nonnenporno. Wir haben uns alle als religiöse Gestalten verkleidet.«

»Das ist jetzt ein Witz.«

Zapatas Ausdruck wurde sachlich. »Nein, wirklich. Für solche Filme gibt es einen echten Markt. Mit einem treuen Kundenstamm.«

»Tatsächlich?«

»Es ist ein Mischgenre. Bondage, Katholizismus, Nonnen und Priester. Wir haben in einem alten Studio im San Fernando Valley gedreht.« Wieder erschienen rote Flecken auf ihrem Hals. Wie um ihre Dekadenz herunterzuspielen, fügte sie hinzu: »Ich hatte eine schwarze Katzenmaske aus Gummi auf.«

»Ihr Gesicht war also nicht zu sehen?«

»Ich war nicht für mein Gesicht bekannt.«

»Verstehe.« Jo konzentrierte sich auf den Kaffee, um keine Reaktion zu zeigen.

»Zu der Maske trug ich einen Nonnenschleier. Und zehn Zentimeter hohe Stilettoabsätze. Und einen Rosenkranz als String.«

Jo ließ sich nicht so leicht erschüttern. Und der psychische Exhibitionismus Kaliforniens gehörte für sie zum Alltag. Die Leute hier hatten eine Neigung zu emotionalen Enthüllungen, die so vorgefertigt waren wie eine verpackte Salatmischung. Aber Xochi Zapatas offenes Bekenntnis zu ihrer Vergangenheit als Star in perversen Pornofilmen trieb ihr die Röte in die Wangen.

»Dummerweise wurden ein paar davon zu Kultklassikern«, fuhr Zapata fort. »Fliegertaufe, wo der Typ ein Pilot ist.  Heiliger Orden, wo die Madonna der Schmerzen ein Kardinalskollegium züchtigt, bis sie ihr die spitzen Absätze lecken. Und der große Hit war Heilige Komm-Union.«

Jo schoss der Kaffee aus der Nase.

Wenigstens wirkte Zapata leicht verlegen. »Ja, der ist legendär.«

Jo wischte sich das Gesicht ab. »Entschuldigung.«

»Es gibt besessene Fans, die diese Filme am Leben halten. Für die wäre es ein gefundenes Fressen, wenn sie das Rätsel um meine Identität knacken würden.«

Jo kramte ein Taschentuch aus der Jeans. Noch nie hatte sie auf derart lächerliche Weise gegen ihre professionellen Pflichten verstoßen. »Die Fans wissen es nicht?«

»Die Maske war mein Markenzeichen.«

»Und das ist das Geheimnis, mit dem Sie in den Club reingekommen sind?«

»Ja. Und jetzt wissen Sie, warum niemand was davon erfahren darf.«

Jo fiel ein, was Zapata gestern betont hatte: Dass Leute, die dem Club beitreten wollten, Beweise für ihre Taten vorlegen mussten. In ihrem Kopf hörte sie einen kitschigen Wah-Wah-Soundtrack. Die Melodie war schrecklicherweise die von Schuberts Ave Maria.

»Wenn Ihr Gesicht bedeckt war, wie haben Sie dann …«

»Ich habe eine Tätowierung.«

»An pikanter Stelle.«

»Das war in einem Film zu sehen. Ich war sehr gelenkig. Also hab ich mit meinem Lebenslauf einen Clip eingereicht und bei dem Gespräch mein Tattoo vorgezeigt.« Sie schlug die Augen nieder. »Es ist eine Schlange. Ich hab es Erbsünde genannt.«

Sie war verlegen, konnte aber offenbar nicht an sich halten. Noch nie in ihrem Leben hatte Jo eine derartige Exhibitionistin kennengelernt.

»Damals war das einfach nur Spaß für mich. Ich war Sister Mary Erotica oder Mother Ignatia Rollova. Ungezogene Ministranten habe ich mit meinem Rosenkranz bestraft, hab  sie ausgepeitscht oder gefesselt.« Ihr Blick blieb gesenkt. »Gehängt oder manchmal gewürgt.«

»Echte erotische Strangulation?«

Zapata nickte, ohne aufzublicken. Über ihr Gesicht lief ein Zucken.

»Xochi?«

Sie trank ihren Kaffee. Jo ahnte, dass sie nicht alles erfahren hatte, doch Zapata schien endlich an die Grenzen ihres Mitteilungsdrangs gestoßen zu sein.

Der Wind blies durch Jos Haar. »Ich muss wissen, wie der CSG funktioniert.«

»Wie gesagt, es ist ein virtueller Beichtstuhl.«

»Ihr sitzt also bloß rum und quasselt? Bastelt oder strickt ihr beim Beichten?«

»Nein. Das hat sich im Lauf der Jahre weiterentwickelt.« Sie schien mit sich zu ringen, dann verdrängte die Furcht alle Vorsicht. »Wir haben Wahrheit oder Pflicht gespielt. Riskante Sachen gemacht, um zur nächsten Ebene aufzusteigen.«

Sie öffnete ihre Handtasche und nahm ein kleines Schmuckkästchen heraus. Sie gab es Jo. Drinnen lag ein vollkommener schwarzer Diamant.

»Der war für Scott. Er hatte es geschafft.«

Der Stein war wunderschön. Die Sonnenstrahlen brachen sich an seiner Oberfläche, seine Tiefen blieben unerreichbar.

»Er hat letzte Woche eine Aufgabe bestanden. Er und Callie haben in der City auf dem Dach eines Wolkenkratzers … posiert. Nach dem Erdbeben.« Sie wirkte auf einmal wehmütig. »Unser Nachrichtenhubschrauber hat die zwei sogar gefilmt. Es war spektakulär. Dagegen war meine Pornokarriere fast billig.«

Nun ja. »Xochi, warum wird der Club bedroht?«

»Ich glaube, bei einer Aufgabe ist was schiefgelaufen. Jemand ist zu Schaden gekommen. Der falsche Jemand.«

»Und jetzt will er sich rächen?«

»Ja.«

»Wer ist das?«

»Ich weiß es nicht.«

Zapatas Handy klingelte. Sie wandte sich ab, um sich zu melden, und Jo hörte: »Bin sofort da.« Sie schaltete ab. »Eine Story. Ich muss los.«

»Wollen Sie mir die Namen der anderen Clubmitglieder geben, damit wir sie warnen können?«

»Ich kenne sie nicht. Wie gesagt, es ist eine Kette von Leuten.«

»Können Sie nicht mit der Polizei reden?«

»Nein. Wenn Sie sie zu mir schicken, streite ich alles ab. Trotzdem danke für die Warnung.« Sie nahm den Diamanten wieder an sich. »Was soll ich jetzt damit machen? Vielleicht bei der Beerdigung auf Scotts Sarg legen? Was für eine Verschwendung.«

 

Jo war unterwegs zu ihrem Wagen, als ihr Telefon läutete.

»Dr. Beckett, hier spricht Gregory Harding.«

Sie verlangsamte ihren Schritt. »Was kann ich für Sie tun?«

»Erstens möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Mein Benehmen gestern war wirklich unmöglich.«

Er klang angespannt. Sie blieb stehen. Über dem Rasen kreisten Möwen, die sich weiß vom Himmel abhoben.

»Es hat mich einfach übermannt. Aber es ist mir wirklich peinlich, dass ich so die Beherrschung verloren habe.«

»Entschuldigung angenommen. Vielen Dank.«

»Ich muss mit Ihnen sprechen. Ich habe in Callies Haus ein paar äußerst beunruhigende Sachen gefunden.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Können wir uns treffen? Ich fahre in die Stadt zu einem Meeting im Fairmont Hotel - da gibt es ein Restaurant mit Dachterrasse. Ich meine es ernst, Sie sollten sich diese Sachen unbedingt anschauen.«

Sie zögerte, aber nicht lang. »Bin schon auf dem Weg.«






KAPITEL 23

Als Jo in ihrem zerbeulten Pick-up vor dem Fairmont bremste und in Jeans und Doc Martens ausstieg, zuckte der Portier nicht mit der Wimper. Nachdem sie die letzten Schlucke Kaffee getrunken hatte, stellte sie den Thermosbecher zurück in den Halter.

Das Fairmont Hotel beanspruchte die gesamte Nordseite von Nob Hill. Der prachtvolle weiße Steinbau hätte gut und gern auch als Münzmotiv dienen können. Er war nach dem Erdbeben von 1906 errichtet worden, anscheinend aus nichts anderem als Marmor, Blattgold und Kühnheit und in einem Stil, den man mit Räuberbaronprunk umschreiben konnte. Durch die weit ausladende Empfangshalle schallten Echos, von denen vielleicht manche noch von Eisenbahnmagnaten und Revuegirls stammten. Jo steuerte auf den Aufzug zu. Zwar misstraute sie Gregory Hardings Stimmungsschwankungen, aber sie war sich umso sicherer, dass das Hotel im Fall des Falles schnell und schonungslos für Ordnung sorgen würde.

Oben im Restaurant saß Harding an einem Tisch mit Blick auf die City. Das blonde Haar leuchtete weiß im Sonnenschein. Sein Gesichtsausdruck war verschleiert. In der linken Hand knüllte er eine Serviette.

Er sprang auf und begrüßte sie. »Ich hoffe, ich habe Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet.«

»Überhaupt nicht.«

Die Aussicht war umwerfend. Der Himmel strahlte wie hochglanzpoliert. Die Wolkenkratzer des Bankenviertels zogen sich den Hügel hinunter, und die Bucht schimmerte im Licht des Vormittags.

Hardings Augen strahlten arktische Kälte aus. »Callie war da in was ziemlich Schräges verwickelt.«

»Definieren Sie schräg.«

Er zog ein kleines ledergebundenes Notizbuch aus der Tasche und hielt es hoch. »Der Club der Schmutzigen Geheimnisse.« In Erwartung einer Reaktion wanderte sein Blick über ihr Gesicht. Sie wahrte ihren neutralen Ausdruck.

Er klatschte sich den Rücken des Notizbuchs in die Hand. »Aber das ist unmöglich, weil der Club der Schmutzigen Geheimnisse gar nicht existiert.«

»Warum sagen Sie das?«

»Lassen Sie das.« Wieder knallte das Notizbuch, noch fester. »Bitte spielen Sie nicht mit mir. Schlimm genug, dass Callie mit mir gespielt hat.«

Sie blieb äußerlich gelassen. »Sie wollen also wissen, ob ich vom Club der Schmutzigen Geheimnisse gehört habe? Ja.«

Ein drittes Mal sauste das Notizbuch auf die Handfläche nieder. »Deswegen haben Sie mich also gestern gefragt, ob sich Callie schmutzig gefühlt hat.«

Er stellte sie auf die Probe wie ein argwöhnischer Mann, der seine untreue Geliebte dazu bringen will, dass sie sich verplappert. Das passte ihr gar nicht. »Wenn hier jemand Spielchen spielt, dann Sie. Der Club existiert, das wissen Sie ganz genau. Warum erklären Sie mir nicht einfach, was los ist?«

Er wandte den Blick ab und stellte die Ellbogen auf den Tisch. Nach einer Sekunde fuhr er sich mit der Hand über die Stirn. »Callie, verdammt. Was hat sie nur getrieben?«

»Erzählen Sie einfach von Anfang an, Greg.«

Er bearbeitete weiter seine Stirn. »Der Club war doch ein Witz. Bloß ein Witz. Eine Schnapsidee aus unserer Studienzeit, sonst nichts. Wissen Sie, wie Jurastudenten drauf sind?«

»Ja.« Nicht anders als Medizinstudenten. Intensiv, intellektuell, ehrgeizig. Unsicher, scharf.

»Sie sind Meister des Blödsinns und der Selbstinszenierung. Jura wird nach der sokratischen Methode gelehrt: Hypothesen, Fallstudien, direkte Fragen. Nach dem Motto ›Was wäre, wenn …‹ werden in den Seminaren zunehmend extreme Szenarien durchgespielt.« Seine Hand krampfte sich um das Notizbuch. »Man argumentiert und spekuliert. Da gibt es natürlich die Versuchung, Quatsch zu verzapfen, um sich intellektuell zu beweisen. Das ist wie ein Treibhaus. Wenn man dann noch bis spät in die Nacht zusammensitzt … dann wird es total verrückt.«

Ein Kellner trat heran und schenkte Kaffee ein. Harding wartete, bis er verschwunden war. »Es war an einem Samstag, die Party hat sich lang hingezogen. Wir haben Tequila getrunken, ein bisschen Koks gab’s auch. Es wurde ziemlich schrill, verstehen Sie?«

»Ich kann’s mir vorstellen.«

»Irgendwie sind wir auf das Thema Geheimnisse gekommen. Vertuschung, Lügen, mächtige Leute, denen jedes Mittel recht ist, um nicht entdeckt zu werden.«

»Callie war auch dabei?«

»Ja. Aber sie hatte kein Kokain intus. Sie war eine Sauberfrau.« Er streckte den Rücken durch, sein Gesicht wirkte gequält. »Wir haben über Geständnisse geschwafelt. Wie manche Leute geschnappt werden und den Cops alles verraten, weil sie einfach nicht anders können, obwohl sie das Recht haben, zu schweigen.«

»Anscheinend erinnern Sie sich noch sehr gut daran.«

Er wedelte mit dem Notizbuch herum. »Seit ich das hier gefunden habe, denke ich an nichts anderes mehr.«

»Fahren Sie fort.«

»Wenn man in einem Kriminalfall gesteht, kommt man in den Knast. Trotzdem platzen einige Leute bei den Cops mit ihren Geheimnissen heraus. Warum ist das so?« Er hob die Hände. »Entweder müssen sie ihr Gewissen erleichtern. Oder sie wollen prahlen.«

»Abstoßend, aber wahr.«

»Also haben wir über Geheimnisse geredet. Die Leute lieben Geheimnisse. Geheimnisse können schrecklich sein, tödlich sogar, aber auch Spaß machen. Sie können einem schwer auf der Seele liegen. Aber vor allem können sie auch wertvoll sein. Natürlich nur, solange sie geheim bleiben.«

»Logischerweise.«

»Auch das Silicon Valley funktioniert nach diesem Prinzip: durch Betriebsgeheimnisse. Wer das Abfließen von Informationen verhindert, steigert damit seine Macht über den Markt.«

»Oder über Menschen.«

Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Genau.«

»Auch Erpressung wäre sonst nicht möglich.«

»Sie haben es erfasst.« Er nickte. »Allerdings lieben es die Leute, Geheimnisse auszuplaudern. Schauen Sie sich nur die Jerry Springer Show an.« Er drehte seinen Kaffeelöffel in den Fingern. »Die Leute, die ihre Geheimnisse erzählen, begreifen nicht, dass sie damit genau das zerstören, was so wertvoll war. Wenn man alles hinausposaunt, verliert man die ganze Macht, den ganzen Einfluss. Dann ist es drau ßen in der großen weiten Welt, und jeder kann damit spielen. Wer ein Geheimnis verrät, entzieht damit dem Mythos die Grundlage. Denn in neunzig Prozent der Fälle sind die Enthüllungen billig, schäbig und letztlich bloß … langweilig.«

Jo schüttelte den Kopf. »In manchen Gesellschaften führt die Preisgabe von Geheimnissen zu Blutfehden und Ehrenmorden. In Kalifornien sind es Scheidungen, Hysterie und Drogensucht.«

»Eben: langweilig. Werfen Sie mal einen Blick in your  darksecret.com. ›Ich hab mit meiner Schwester rumgemacht.‹ ›Ich liebe Bobby, aber er wird es nie erfahren.‹ ›Ich hab in den Aufzug gepisst.‹ Dafür gibt es nur einen adäquaten Begriff: proletenhaft.«

»Diese Geständnisse sind aber anonym.«

»Weil die Leute feige sind.«

»Interessante Einschätzung«, stellte sie fest. »Anonymität  kann Schutz bedeuten. Sie gibt den Menschen die Möglichkeit, offen ihre Meinung zu sagen.«

Harding breitete die Hände aus. »Online beichten? Versteckt hinter einem Benutzernamen? Toll. Wer weiß dann, dass sie es sind? Wer weiß, ob diese angeblichen Geheimnisse wirklich wahr sind? Damals bei der Party befanden wir, dass jemand, der sein Geheimnis anonym im Netz ausplaudert, bloß ein armseliger Wichser ist. Wer es bei Jerry Springer tut, ist Abschaum, eine Medienhure. So ruiniert man gleichzeitig seinen Ruf und sein Geheimnis. Man verliert die Macht.«

»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

Ein verlegener Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich möchte mich nicht aufspielen. Ich will nur erklären, wie es für uns war. Wir waren Kinder. Eingebildete Idioten. Es war alles bloß ein Witz. Es war nicht mal ein Club. Einfach ein Riesenblödsinn.«

»Nur dass es heute keiner mehr ist.«

»Der springende Punkt ist doch: Die Leute beichten gern. Um ihr Herz auszuschütten, um ihrem Ehepartner eins auszuwischen, um zu prahlen. Sogar um anderen zu helfen.«

»Zugegeben.«

»Und natürlich kann man auch unter vier Augen beichten. Man kann sich mit einem Psychiater unterhalten, der der Schweigepflicht unterliegt. Und man kann sich einem Anwalt anvertrauen, der im Gefängnis landet, wenn er was davon weitergibt. Oder man kann zu einem Priester gehen, der nie etwas verraten wird, auch nicht unter der Folter. Aber Priester verlangen auch eine Gegenleistung. Reue. Und sie erlegen einem eine Buße auf. Wer will so was?«

Scott Southern.

»Viele Menschen«, antwortete sie.

»Sie hören mir nicht zu. Sicher, diesen Leuten kann man fast alles gestehen, ohne Angst vor Verrat oder Vergeltung. Aber man kriegt von ihnen auch nicht, worauf es ankommt.«

»Und das wäre?«

»Kudos.«

Bedeutungsschwanger hing das Wort in der Luft.

Wieder breitete er die Hände aus. »Lob, Anerkennung, Ruhm für die eigenen Leistungen.«

»Ich kenne die Bedeutung des Wortes.«

»Ich rede hier nicht von passiven Geheimnissen wie ›Onkel John hat mich angefasst und mir verboten, dass ich es weitersage‹. Ich meine Taten. Folgenschwere Entscheidungen. Risiken. Gesellschaftlich inakzeptable Dinge.«

»Verbrechen?«

»Selbstverständlich.« Sein Gesicht wirkte angespannt. »Callie hat aus dieser Fantasie Realität gemacht.«

»Sie meinen, sie hat den Club der Schmutzigen Geheimnisse gegründet?«

Er reichte ihr das Notizbuch.

Der Rücken knackte, als sie es aufschlug. Auf der ersten Seite prangte in schwarzer Tinte der Eintrag CSG.

Jo blätterte: Seite für Seite ordentliche Notizen in einer schmalen Handschrift, die sich tief ins Papier grub.

Ethos des CSG. Geheimnisse sind wertvoll. Sie dürfen nicht verschwendet werden.

Ein Schauder jagte ihr über die Arme.

Seite fünf. Club der Schmutzigen Geheimnisse, Ebenen: 1) Einsteiger - weiß, 2) Fortgeschrittene - gelb, 3) Privilegierte - rot, 4) Elite - schwarzer Diamant.

Das Ganze war so banal angelegt wie ein Vielfliegerprogramm. Sie las weiter. Auf Seite sechs wurde die Schrift hektisch.

Sich Dinge von der Seele zu reden ist ein Vorteil des Clubs, doch Geständnisse bereiten nur begrenzte Befriedigung. Konkurrenz ist da besser. Die Clubmitglieder kriegen Zusatzpunkte, wenn sie an den Ort des Verbrechens zurückkehren, ohne verhaftet zu werden. Oder wenn sie dreist weitermachen, ohne erwischt zu werden. Wenn sie mit einem Lächeln oder einem traurigen Kopfschütteln einen Meineid schwören. Wenn sie einen hoch angesehenen Job oder die politische Karriere aufs Spiel setzen. Wenn sie angekündigte Taten begehen, ohne Spuren zu hinterlassen.

Mein Gott. Diese Leute betrachteten die Stadt als ihre private Spielwiese.

»Wie ist sie dazu gekommen, mit dieser studentischen Schnapsidee Ernst zu machen?«, fragte Jo.

»Ich weiß es nicht.«

»Was war Callies schmutziges Geheimnis?«

»Sie war meine Frau. Ich habe fünf Jahre neben ihr geschlafen, während sie geträumt hat. Und ich habe keine Ahnung.« Sein eisiger Blick schmolz. »Dieses Spiel hat sie umgebracht.«

Jo schaute ihn nur an. Sah seinen Hunger.

»Können Sie sich einen Reim darauf machen? Können Sie mir bitte erklären, was sie getrieben hat?« Er griff nach einer  Aktentasche am Boden und nahm einen Baseball heraus, den er auf den Tisch legte. »Und wo sie den hier herhat, verdammt?«

Er war alt und gut erhalten. Ein Ball mit dem Autogramm von Willie Mays.

Harding schüttelte den Kopf, seine Miene verfinsterte sich. »Sie hat keine Baseballsouvenirs gesammelt. Den muss sie sich unter der Hand besorgt haben, als Teil von irgendeinem absurden Spiel. Können Sie mir sagen, was dahintersteckt?« In seinen Augen loderten Wut und Schmerz.

»Sind Sie Mitglied des Clubs?«

»Schön wär’s. Dann hätte ich sie vielleicht stoppen können.«

Einen Moment lang wirkte er jung und verloren. Sie fragte sich, ob er sich durch Callies Handlungsweise hintergangen fühlte - oder eher zurückgewiesen, weil sie ihn nicht einbezogen hatte.

»Hatten Sie noch eine Beziehung mit ihr?«

»Ob wir gefickt haben, meinen Sie?«

Pokerface, Beckett. Nicht provozieren lassen. »Haben Sie so darüber gedacht?«

»Sie hat es so genannt. Es hat ihr Spaß gemacht.« Er presste die Lippen zusammen. »Und es hat ihr Spaß gemacht, mich zu verarschen. Eigentlich hat sie doch alle bloß verarscht.«

Jo hatte selten so eine heroische - und vergebliche - Anstrengung gesehen, Hunger, Hass und Sehnsucht zu verbergen. Harding war kurz vor dem Ausrasten.

»Callie war für Sie wichtiger als alles andere auf der Welt, nicht wahr?«

Seine Lippen wurden weiß. Die Augen kühlten ab bis zum  Gefrierpunkt. Er ballte die Hand zur Faust und presste sie gegen den Mund.

Jo wandte den Blick ab, um ihm etwas Zeit zu geben. Sie schlug die nächste Seite von Callies Notizbuch auf.

Zugang: iPod Untermenü. Passwort: Platinum.
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Jo sperrte hinter sich ab und deponierte die Schlüssel auf dem Tischchen im Flur. In der Küche öffnete sie die Terrassentür, um die kühle Luft und den Lilienduft hereinzulassen. Sie stöpselte Callies iPod in ihren Computer und holte das Menü auf ihren Bildschirm.

Tief vergraben im Untermenü Extras im Ordner »Krimskrams« fand sie die inoffiziellen Daten der Staatsanwältin. Er war passwortgeschützt. Sie gab Platinum ein.

Und plötzlich war sie auf der Spielwiese.

Ihr ungläubiger Blick fiel auf Aufzeichnungen über ein Dutzend Mitglieder des Clubs der Schmutzigen Geheimnisse. Alles war da: eingescannte Lebensläufe, persönliche Angaben, abstoßende Gewohnheiten, sämtliche Details und Beweise der Urheberschaft.

»Ich fass es nicht.«

Der erste Ordner war einem Stadtrat gewidmet, der Ausschreibungsmanipulationen bei Bauprojekten zur seismischen Sanierung zugab. Im zweiten Ordner ging es um einen berühmten Rechtsexperten, einen ehemaligen Polizisten aus Las Vegas, der damit prahlte, von Kasinos Schmiergelder  eingesteckt zu haben. Die seinem Lebenslauf beigelegten Fotos verdienten den Titel »Schwimmen in einem Meer von Nutten«. Der dritte Ordner beschäftigte sich mit einem Lobbyisten, der behauptete, mit dreiundzwanzig weiblichen Abgeordneten des Kongresses geschlafen zu haben. Und es hatte ihnen gefallen. Das Verzeichnis trug den Untertitel »American Gigolo«.

Der vierte Ordner drehte sich um Scott Southern.

Jo nahm das Notebook und den iPod mit hinaus unter den Magnolienbaum. Ihr war schwindlig von der allgemeinen Arschkriecherei und Dreistigkeit, und die frische Luft verschaffte ihr etwas Erleichterung.

Das vorhandene Material reichte locker aus, um all diese Leute zu erpressen. War das vielleicht Callies Geheimnis? Die Zellenstruktur des Clubs sollte sicherstellen, dass nur wenige Personen die Geheimnisse eines bestimmten Mitglieds kannten. Angeblich hatte niemand Zugang zu allen Daten. Und dennoch hatte Callie so viel Dreck wie nur möglich zusammengetragen.

Gründlich wie die Stasi hatte die ordentliche, ehrgeizige Staatsanwältin über die Mitglieder des Clubs Buch geführt. Was hatte sie damit bezweckt?

Wollte sie die anderen sabotieren, um die clubinternen Wettbewerbe zu gewinnen? Hatte sie vor, sie zu erpressen? Oder gab es noch eine verborgene Ebene über den schwarzen Diamanten, wo ein innerster Zirkel eigene Auszeichnungen verteilte?

War Geli Meyer auf dieses supergeheime Material gestoßen? War das der Grund, weswegen sie jetzt halb tot im Krankenhaus lag?

Jo ging weiter die Dokumente durch. Sie stieß auf Fotos und sogar auf ein Video. Sie drückte auf Play. Und plötzlich hatte sie das Gefühl, einen fehlenden Stein zu dem Puzzle in ihrem Kopf gefunden zu haben.

»Scheiße.«

 

Wieder klopfte Xochi Zapata an die Tür des Hotelzimmers. Immer noch keine Antwort. Nochmals überprüfte sie die Nummer, die sie sich notiert hatte. 1768. Es war das richtige Zimmer in der obersten Etage des Marriott. Sie hatte sie von dem Informanten, der den Fernsehsender angerufen hatte.

Frustriert trat sie ans Geländer und spähte nach unten. Sechzehn Stockwerke weiter unten herrschte Hochbetrieb. Das Hotel besaß einen riesigen Lichthof. Die protzige Kundschaft fuhr in Glasaufzügen mit herrlicher Aussicht auf und nieder. Im Erdgeschoss speisten hundert Leute im Restaurant. Alles war geschmackvoll mit Halloween-Kürbissen dekoriert.

Sie hängte sich ans Telefon. Ihr Kameramann suchte unten nach dem Informanten. Der Minibus stand draußen im Halteverbot.

»Vergiss es, Bobby, hier oben ist niemand. Irgendein Trottel hat sich einen Spaß erlaubt.«

»Mist. Dann lass uns abhauen. Der Bus kriegt noch Beulen, wenn wir nicht wegfahren.«

Weiter hinten im Gang öffnete sich eine Tür. Xochi drehte sich um. Ein älteres, zum Ausgehen angekleidetes Paar trat aus dem Zimmer.

»Bin unterwegs.«

Sie kam sich blöd vor. So ein heißer Tipp - aus Asien importierte Pharmazeutika, die mit gefälschten Etiketten an Drugstoreketten verkauft wurden, die die Herkunft nicht nachprüften. Eine Traumstory. Männer und Frauen in den besten Jahren, vergiftet mit gepanschten Medikamenten, das war viel besser als imitierte Calvin-Klein-Jeans. Für so was winkte ein Preis für Lokalsender, vielleicht sogar ein Job bei einer großen Fernsehstation. Sie klappte das Handy zu und folgte dem Paar zum Lift.

Die ganze Mühe umsonst. »Verdammt«, murmelte sie vor sich hin.

Hinter den beiden alten Leuten wartete sie auf den Fahrstuhl. Sie studierten einen Führer. Die Frau ergriff die Hand des Mannes und lachte leise. Süß, die zwei.

Nein, bei dieser Sache anzubeißen war nicht blöd von ihr gewesen. Um an die großen Storys zu gelangen, musste man eben Risiken eingehen. Im Sonnenlicht strahlend, rauschte der Aufzug herunter. Ein Zimmermädchen schob ihren Putzwagen vorbei. Hinter ihr klickte es. Eine Brandtür. Xochi schaute sich um. Ein Mann schlenderte durch den Gang, die Hände in den Jackentaschen vergraben.

Sie unterdrückte ein Schnauben. Eine Members-Only-Jacke - so was war doch schon seit Urzeiten aus der Mode.

 

Jo stoppte das Video und starrte auf den Bildschirm.

Xochi hatte vermutet, dass bei einer Aufgabe etwas schiefgelaufen war. Mannomann, schiefgelaufen traf die Sache nicht mal annähernd. Sie hatte ein mulmiges Gefühl. Offensichtlich war diese Geschichte durchgesickert. Skunk hatte davon erfahren, und anscheinend noch jemand anders - der Mann, der die Fäden zog.

Sie rief beim Fernsehsender an. »Jo Beckett, ich muss dringend Xochi Zapata sprechen.«

Die Reporterin war unterwegs. Sie konnten sie nicht verbinden.

»Sie soll mich anrufen.«

Als Nächstes wählte Jo die Nummer von Amy Tang.

 

Der Mann in der Members-Only-Jacke steuerte auf die Fahrstühle zu. Er war klein und leicht gebeugt, das Haar hatte graue Strähnen. Sein Blick streifte Xochi nur kurz. Mit einem Pling öffnete sich der Lift, und das ältere Paar stieg ein. Xochi folgte. Die Türen setzten sich gleitend in Bewegung.

»Ach, meine Brille«, seufzte die Frau. »Henry, schnell. Halt die Tür auf.«

Der Mann stoppte die Türen, ehe sie sich schließen konnten. Mühsam schoben sie sich wieder auseinander, und die beiden traten hinaus.

»Tut mir leid, Liebling«, sagte die Frau, als sie zu ihrem Zimmer zurücktaperten. »Irgendwie bin ich heute Morgen ganz zerstreut.«

Xochi blickte ihnen nach.

Plötzlich stand der Mann in der Members-Only-Jacke direkt vor dem Aufzug. »Halt.«

Sie drückte auf den Knopf, damit sich die Tür nicht schloss. Der Mann regte sich nicht und starrte sie nur an. Sie spürte einen Schauer der Erregung. »Sind Sie derjenige, nach dem ich suche?«

 

Amy Tangs Anschluss klickte sofort auf Voicemail. Jo wählte Tangs Nummer im Polizeirevier und hörte nur Klingeln. 

Ihr Blick zuckte wieder zum Monitor. Sie hatte das Video angehalten, doch selbst das stumme Standbild verströmte eine brutale Kraft.

Der Club hat sich mit dem Falschen angelegt, hatte Scott Southern geschrieben. Und der Betreffende radierte jetzt aus Rache den Club aus. Für Jo kam es jetzt vor allem darauf an, Xochi zu warnen.

Eigentlich musste der Reporterin doch klar sein, dass sie eine Zielscheibe war. Konnte es wirklich sein, dass sie nichts ahnte? Jo ließ das Treffen im Aquatic Park Revue passieren. Xochis Zerrissenheit zwischen dem Wunsch nach Geheimhaltung und ihrem Exhibitionismus. Wollte sie unbewusst, dass Jo die Sache bekannt machte? Setzte sie sich absichtlich der Gefahr aus?

Moment. Jo musste doch nur in Callies Ordnern nachsehen. Schnell schaltete sie das Telefon ab und durchforstete das Menü, bis sie auf Xochis Namen stieß. Referenzen.  YourNews Live. Und ja, da war es: eine Handynummer. Sie wählte.

 

Wieder drückte Xochi mit dem Daumen auf Öffnen. Mr. Members Only blickte erst links und dann rechts in den Gang. »Ja, ich hab angerufen. Lassen Sie den Knopf los.«

Sie folgte seiner Aufforderung. Er rührte sich nicht. Ihr Telefon schrillte, aber sie ging nicht dran. »Steigen Sie ein?«

Er musterte sie.

Als er die Hände aus den Taschen zog, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Sie erkannte es an seinem Gesicht und an dem Geruch, der die Luft erfüllte. Wie ein plötzlicher, allumfassender Schrei wallte die Angst in ihr hoch.

Es war zu spät, um wegzulaufen. Er blockierte den Ausgang. Die Fahrstuhltüren glitten bereits zu. Sie wich an die hintere Glaswand zurück. Geh schon zu, verdammt, geh endlich zu …

Wie aus dem Nichts erschien ein Feuerzeug in der rechten Hand des Mannes. Er schnippte es an und hielt die Flamme an den benzingetränkten Lappen, der im Hals einer Flasche steckte. Sie war mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt. Xochi wusste, dass es kein Wasser war.

Ein orangefarbenes Auflodern. »Ich hab angerufen. Tut mir leid, Schätzchen.«

Er schleuderte die Flasche durch den Türschlitz, bevor sich der Aufzug schloss.
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Neben der Skulptur der tanzenden Nymphen in der Empfangshalle des Marriott wartete Bobby ungeduldig auf Susan. Er hatte keine Lust, sie Xochi zu nennen. Solange er für sie der Kameramann Bobby war, blieb sie für ihn schlicht Susan Daly.

Er wusste nicht, ob er deshalb zum Aufzug hinaufspähte, weil er es so eilig hatte, den Bus aus dem Parkverbot zu fahren, oder ob das Aufblitzen seinen Blick angezogen hatte. Aber er wusste, dass ihn seine Ausbildung und sein Instinkt dazu bewegten, die Kamera hochzureißen und auf Start zu drücken. Reflexartig stellte er das Objektiv ein. Es zoomte auf den Fahrstuhl, und seine Gedanken gerieten ins Stocken. Er versuchte zu verarbeiten, was er sah, doch sein Verstand weigerte sich.

Er hatte das Gefühl, innerlich zu schmelzen, und hörte einen Laut aus seiner Kehle. Es war ein unzusammenhängendes Stammeln. Trotzdem filmte er weiter. Der gläserne Aufzug senkte sich herab, und mit jedem Stockwerk wurde das grell leuchtende Grauen darin deutlicher. Schließlich erreichte der Fahrstuhl das Erdgeschoss. Wie versteinert starrte er durch das Objektiv auf Susan. Sie hatte das Gesicht an die Scheibe gedrückt, den Mund vor Schmerz aufgerissen. Die Kabine brannte lichterloh. Es war ein Inferno, rot und rasend. Die Aufzugtüren öffneten sich, und er hörte Schreie. Flammen schlugen hinaus in die Halle. Im nächsten Moment lag er auf den Knien und erbrach den Inhalt seines Magens auf den Marmorboden.

 

Mit einem deutlichen Gefühl von Déjà-vu näherte sich Jo auf der windgepeitschten Post Street dem Union Square. Das Marriott war umlagert von Polizeiautos, einem Feuerwehrwagen, einer Ambulanz und dem Bus eines Fernsehsenders. Ihre Hände kribbelten vor Furcht. Die Portiers des Hotels wirkten verschreckt und bleich. Als sie die Empfangshalle betrat, bemerkte sie Officer Pablo Cruz, der Schaulustige von den Fahrzügen wegdirigierte. Der ganze Verein war hier.

Der Innenhof des Hotels reichte bis ganz hinauf zum Dach. Erst nachdem sie den Raum halb durchquert hatte, entdeckte sie die verrußten Fenster des Aussichtsaufzugs. Das Glas hatte Sprünge, entweder von der Hitze oder von Xochi Zapatas verzweifelten Befreiungsversuchen. Jo roch Rauch und den unverkennbaren Gestank von verbranntem menschlichem Fleisch.

Sie blieb stehen. Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu würgen.

Officer Cruz erschien neben ihr. »Dr. Beckett?«

Sie starrte auf den Lift. »Xochi Zapata ist tot?«

»Ja.« Seine Stimme war sanft. »Alles in Ordnung?«

Ihr Blick fand Halt an seiner blauen Uniform und glitt hinauf zu seinem Aztekengesicht. »Nicht unbedingt.« Ihr Gesichtsfeld schien auf einmal ungewöhnlich hell. »Und bei Ihnen?«

Er nickte. Seine Kiefermuskeln waren angespannt.

»Hier wird wohl niemand behaupten, dass das ein Selbstmord war, oder?«

»Nein.«

»Weiß man, wer sie umgebracht hat?«

»Ein Weißer. Eins fünfundsiebzig, Anfang vierzig, fettige Haare mit grauen Strähnen. Rote Jacke.«

»Der Typ heißt Skunk.«

»Zwei Zeugen haben ihn beobachtet.« Cruz deutete auf einen Mann und eine Frau jenseits der sechzig, die auf einem Sofa vor einem großen Kamin saßen. Die Frau tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. Der Mann hatte ihr die Hand aufs Knie gelegt und redete tröstend auf sie ein.

»Wo ist Lieutenant Tang?«

Er wies zum Empfang. »Sie redet gerade mit dem Kameramann des Opfers.«

In ihrem schwarzen Pullover mit V-Kragen, der schwarzen Hose und mit den in alle Richtungen abstehenden schwarzen Haarstacheln erinnerte Tang an eine Gewitterwolke in Kleinformat. Sie hatte die Arme verschränkt. Jo ging hinüber.

Der Kameramann berichtete stockend: »… anonymer Informant hat beim Sender angerufen, wegen gefälschten rezeptpflichtigen Medikamenten. Das hätte eine Riesenstory werden können.«

Der Mann kratzte sich an den Armen, als wollte er sich die oberste Hautschicht herunterscharren. Und sich vielleicht gleich auch noch die Augen herausreißen, um zu vergessen, was er gesehen hatte.

»Bleiben Sie noch ein paar Minuten hier«, forderte ihn die Polizistin auf. »Vielleicht haben wir später noch weitere Fragen.«

»Ich könnte jetzt sowieso nicht Auto fahren«, antwortete er. Er steuerte auf die Bar zu und bat um ein Glas Wasser.

Tang winkte Jo zur Seite. Wenn sie die Arme noch fester verschränkt hätte, hätte sie sich wahrscheinlich zu Boden gerungen. »Skunk hat einen Molotowcocktail in den Aufzug geworfen. Er hätte auch die zwei alten Leutchen da umgebracht. Nur durch einen Zufall sind sie in letzter Sekunde ausgestiegen.« Sie kniff sich in die Nase. »Was für ein fieser Scheißkerl.«

»Kann ich nur bestätigen.«

»Waren Sie nicht eigentlich der Meinung, dass die Täter die Leute zum Selbstmord treiben?«

»Stimmt. Aber heute haben sie die Methode gewechselt.«

»Warum?«

»Zwei Möglichkeiten. Erstens, das war der Höhepunkt ihres Terrorfeldzugs.«

»Wie das?«

»Xochi Zapata war die undichte Stelle.«

»Was?« Tang starrte sie entgeistert an.

»Ich hab mir die Dokumente auf Callie Hardings iPod vorgenommen. Sie hat Aufzeichnungen über die Qualifikationen der Mitglieder für den Club der Schmutzigen Geheimnisse geführt.«

»Sie haben schriftlich mit ihren Schweinereien angegeben?«

»Bis in alle Einzelheiten und mit Beweisen. Und Xochi Zapata war der Schlüssel.«

»Was ist passiert?«

»Der Club hat einen neuen Bewerber auflaufen lassen. Sie haben ihm eine Falle gestellt und ihn um fünfhunderttausend Dollar erleichtert.«

Tang fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Einfach ausgeraubt - eine halbe Million?«

»Es war eine abgekartete Sache. Der Anwärter ist am Treffpunkt erschienen. Er wollte sich durch die Veranstaltung einer Pokerpartie mit hohen Einsätzen in den Club einkaufen. Wirklich dicke Einsätze, illegal.«

»Eine Elefantenrunde«, warf Tang ein.

»Echte High-Roller. Er wollte als Kasino und Bank fungieren. Er ist mit einem Haufen Bargeld aufgekreuzt, um auch extreme Kreditwünsche erfüllen zu können.«

»Aber sie haben ihm das Geld einfach abgeknöpft.«

»Schlimmer noch. Er hat sich gewehrt, und sie haben ihn fertiggemacht.«

»Er wurde umgebracht?«

»Nein, sie haben ihn gefoltert, nur so zum Spaß.« Allein die Vorstellung empfand Jo als schmutzig. »Für die war das ein Spiel. Wahrheit oder Pflicht. Sie haben ihn mit einer Brechstange zu Brei geschlagen. Zapata hat erzählt, dass der Typ um sein Leben gefleht hat, aber das hat sie völlig kaltgelassen. Im Gegenteil, es hat sie sogar noch mehr angestachelt.« 

Tang schien in sich hineinzukriechen. »Scheiße, was für ein perverses Spiel. Bewaffneter Raub!«

»Nicht alle im Club suchen wie Scott Southern Vergebung für ihre Sünden. So viel steht fest.«

»Aber das ist doch psychopathisch. Und was hat das alles mit Zapatas Tod zu tun? Vergeltung?«

»Auf jeden Fall.« Jo zog Hardings iPod aus ihrer Mappe und öffnete den Ordner. »Zapata nennt seinen Namen nicht. Sie kannte ihn nicht.«

Jo scrollte durch die Verzeichnisse. »Hier.« Sie drückte auf Play.

Tang runzelte die Stirn. »Ist das eine Musikdatei?«

»Ein Video.« Jo vermied es, zum Aufzug zu schauen. »Eins muss ich vorher noch loswerden. Ich hab heute Morgen mit ihr geredet. Ich habe ihr versprochen, ihre Angaben vertraulich zu behandeln, außer sie hätte erklärt, dass sie einen Mord begehen will.«

»Dr. Beckett …«

Jo hob die Hand. »Sie hat mir von ihrer Karriere als Pornodarstellerin erzählt, aber ich hatte den Eindruck, sie verschweigt etwas. Was, habe ich dann rausgefunden, als ich ihren Ordner im iPod geöffnet habe. Die SM-Spiele bei einem Dreh sind ausgeartet. Ein Schauspieler wurde aus Versehen erwürgt.«

»Scheiße.« Tangs Blick huschte unwillkürlich in Richtung Fahrstuhl. Obwohl von Zapatas Überresten nichts zu sehen war, starrte sie bestürzt hinüber. »Ein Snuff-Film, verdammt.«

Jo betätigte die Schalter des iPod. »Das müssen Sie im Kopf behalten, wenn Sie sich den Film über den Raubüberfall anschauen.« Sie scrollte nach unten. »Xochi hatte viele verschiedene Seiten, einige davon extrem verstörend. Aber vor allem war sie Reporterin. Ich habe ihre Bewerbung um den Zutritt zur höchsten Ebene des Clubs gefunden. Zur Ebene der schwarzen Diamanten.«

Sie stöpselte die Kopfhörer ein, reichte einen Knopf Tang und steckte sich den anderen ins Ohr. Dann drückte sie auf Play.

Auf dem Display erschien Xochi, die unter einer warmen Lichtquelle in ihrer Wohnung saß. Ihr Make-up war perfekt, das volle Haar fiel ihr auf die Schultern. Sie lehnte sich vor, die dunklen Augen im Schatten, und sprach direkt in die Kamera. Ihre Stimme war schwül, als fände sie die Beschreibung einer gemeinen Gewalttat sexuell erregend.

»Jedes Mal wenn der Typ um Gnade gefleht hat, ging es noch brutaler zur Sache. Erst mit Stiefeln, dann mit der Brechstange.« Sie atmete aus. »Der Kerl lag mit dem Rücken auf dem Boden einer leeren Lagerhalle, er war nur noch ein blutiges Häufchen Elend. Er hat sich nicht mehr gewehrt und wollte bloß noch wegkriechen.«

Sie nahm einen Schluck aus einem Schnapsglas. »Ich weiß nicht, wer mir diese Aufgabe gestellt hat. Aber für mich steht fest, dass das wirklich das letzte Mal war. Ich sollte diesen Heini ablenken, damit er unvorsichtig wird, und das hab ich gemacht. Er war zwar nicht unbedingt ein Fan, aber es hat trotzdem geklappt.«

Sie schenkte sich nach. Offenbar Tequila. »Das mit dem Rosenkranz hätte ich euch nie verraten dürfen.« Sie trank. »Okay. Blende.«

Jo stoppte den Film. »Xochi hat mir erzählt, dass bei einer Aufgabe was schiefgelaufen ist. Aber sie hat mir nicht verraten, dass sie dabei war.«

Xochi verschwand vom Display, und ein neues Video begann. Es war die statische Aufnahme einer Lagerhalle von innen. Die Kisten stapelten sich drei Meter hoch. Die Bildqualität war schlecht. Die Kamera befand sich in einer Ecke, versteckt unter so etwas wie einer Jacke. Offensichtlich war das Ganze heimlich mitgeschnitten worden. Der Anwärter stand im Schatten jenseits der Kisten. Sein Gesicht war nicht zu erkennen.

Eine Frau trat ins Bild.

Mit offenem Mund beugte sich Tang über das Display. »Das gibt’s doch nicht.«

»Das ist Xochi«, erklärte Jo.

Sie trug eine schwarze Gummimaske, hochhackige Schuhe und sonst nicht viel. Sister Mary Erotica. Neben ihr gestikulierte ein schmächtiger Mann. Er wirkte wie eine Art Gatsby mit kokainzerschossenen Nerven.

»Wer ist das?«

»Keine Ahnung«, antwortete Jo.

Sie schauten zu, und Tangs Gesicht wurde teigig.

Die Attacke kam wie eine Explosion. Der Schmächtige schlug zu, doch der Anwärter setzte sich entschlossen zur Wehr. Ein Aktenkoffer schlitterte über den Boden, und Pokerchips spritzten in alle Richtungen. Am Rand des Bildes rannte Xochi auf und ab wie ein Hund im Käfig.

Das Gerangel wurde immer heftiger. Der Anwärter kämpfte mit aller Kraft, doch nach einem Schlag auf den Kopf  sackte er zusammen. Sobald man am Boden liegt, ist man erledigt. Jo zwang sich, den Blick nicht abzuwenden, obwohl ihr die Augen brannten. Jetzt kam gleich der Moment, den sie nie wieder vergessen würde.

Der Schmächtige bearbeitete den Anwärter mit einer Brechstange, konnte ihn aber nicht erledigen. Plötzlich packte ihn der Geprügelte am Fußgelenk.

Xochi deutete. »Die Kette. Hol die Kette.«

Der Schmächtige schnappte sie sich und ließ sie auf die Schultern des Anwärters niedersausen.

»Nein«, kreischte Xochi. »Er bringt dich um. Er will … du musst sie ihm um den Hals werfen, schnell, um den Hals.«

»Scheiße«, ächzte Tang.

Er wurde brutal stranguliert.

Reglos verfolgten Jo und Tang das Geschehen auf dem kleinen Monitor. Mit zappelnden Beinen wurde der Anwärter an der Kette über den Boden geschleift. Xochi stürmte hin und her, heulend wie eine Hyäne.

Schlagartig blendete das Bild zurück zu Xochi, die vollkommen geschminkt mit ihrem nächsten Tequila dasaß.

»Er wäre fast gestorben. Er hat nach Luft gejapst und nach seinem Hals gegriffen. Wir haben ihn einfach liegen lassen.« Sie hielt inne und richtete sich auf. »Die Sache ist total schiefgelaufen. So jemandem hätten wir nie erlauben dürfen, sich um die Mitgliedschaft zu bewerben. Wenn wir nicht schnell reagiert hätten, hätte er uns umgebracht.«

Sie schien nicht besonders überzeugt von ihren eigenen Worten.

»Wir haben ihm einen Denkzettel verpasst. Seinen Namen kenne ich nicht. Aber später haben wir ihm selbst einen gegeben.« Sie schaute kurz weg und dann wieder in die Kamera. »Wir haben ihn Pray genannt. Weil er gebetet hat, als wir über ihn hergefallen sind. Pray.«
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Tang lehnte sich vor, bis sie das Display eine Handbreit vor der Nase hatte. »Pray?«

»Ja. Es ist keine Aufforderung zum Beten, sondern ein Name. Der Spitzname des Mannes, der hinter diesem Gemetzel steht. Er will den Club der Schmutzigen Geheimnisse zur Strecke bringen.«

Tang starrte auf den Monitor. »Und Zapata hat seinen Namen nicht genannt?«

»Nein. Ich hab den ganzen Film überprüft, sie kannte ihn nicht.«

»Aber sie hat dem Club dieses Video über den Überfall ausgehändigt.« Wieder fuhr sich Tang durchs Haar. »Was ist dann passiert? Ist was durchgesickert?«

»Wahrscheinlich hat jemand geredet«, antwortete Jo. »Und das ist Pray zu Ohren gekommen.«

»Pray. Ja, jetzt ergibt das einen Sinn.« Tang schüttelte den Kopf. »In dem Film kommt er nie klar ins Bild. Ist es sicher, dass Pray nicht identisch mit diesem Skunk ist?«

»Zapata hat ihn als groß und dürr beschrieben, fast wie ein Ghul. Klingt nicht unbedingt wie Skunk.«

»Danke, Dr. Beckett. Das hilft uns wirklich weiter.«

Jos Blick glitt zum Aufzug, wo schon die Forensiker aufmarschierten. Der Blitz einer Kamera traf sie wie ein kranker Nachhall auf Callies Horrorcrash. Alles wirkte auf einmal verzerrt.

Sie blinzelte, bis das Gefühl verraucht war. »Wie gesagt, es ist möglich, dass Pray schon die ganze Zeit hinter Xochi her war. Vielleicht haben er und Skunk andere Clubmitglieder dazu gezwungen, ihre Identität zu verraten, und sie heute gefunden.«

»Aber …« Tang schaute plötzlich auf. »Warum sollten sie sie ausgerechnet hierher locken, wo so viele Leute sind?«

Jo spürte einen Knoten im Hals. »Vielleicht wollten sie sie in einem brennenden Fahrstuhl zur Hölle schicken.«

»Oder?«, beharrte Tang.

»Ich weiß nicht. Ich glaube, wir kennen noch nicht die ganze Geschichte. Ich komme mir vor, als hätte ich Treibsand unter den Füßen.«

An der Bar stellte Xochis Kameramann sein Wasserglas ab, schnappte sich seine tragbare Filmausrüstung und ging. Jo entschuldigte sich, um ihm zu folgen.

Die frische Luft draußen war belebend. Sie holte tief Atem. Der Kameramann hatte den gleichen Gedanken, aber eine andere Methode. Er zündete sich eine Zigarette an. Seine Hand zitterte, als er sie schützend über die Flamme krümmte.

Jo trat auf ihn zu. »Kann ich Ihnen ein paar Fragen zu Xochi stellen?«

»Susan«, erwiderte er. »Sie hieß Susan.«

»Haben Sie den anonymen Anrufer zu Gesicht gekriegt?«

»Nein. Wir kamen an, und sie ist gleich zum Empfang - der Informant wollte dort eine Nachricht für sie hinterlassen. Auf dem Zettel stand nur ›1768‹. Die Zimmernummer. Dort war aber niemand. Ich bin runter in die Eingangshalle, um nach ihm zu suchen, und sie …« Blinzelnd nahm er einen Zug. »Wahrscheinlich wollte er uns trennen, damit sie allein war.«

Jo konnte ihm nur beipflichten. Skunk war ein skrupelloser Mörder, aber auch feige. Bestimmt hatte er sich nicht mit dem kräftigen Mann in ihrer Begleitung herumschlagen wollen.

»Glauben Sie, dass er schon vorher da war und Sie beobachtet hat?«, fragte sie.

»Ganz klar. Er hat sich Zeit gelassen, bis er uns da hatte, wo er uns haben wollte.« Er steckte sich die Zigarette in den Mund und klemmte sich die Kamera unter den Arm. »Ich parke übrigens da drüben.«

Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch die Feuerwehrwagen zum Heck des Fernsehbusses. Jo ging einige Schritte hinter ihm, um dem Rauch auszuweichen, obwohl Zigaretten für sie nichts Schlimmes waren. Alle ihre männlichen Verwandten über vierzig waren leidenschaftliche Raucher, und es war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich daran zu gewöhnen. Die Ärzte, mit denen sie befreundet war - und fast ganz San Francisco -, hätten ihre Toleranz bestimmt als schockierend empfunden.

Heute war Halloween, und bald war in der Stadt ein wildes Treiben von Vampiren, Werwölfen und Dragqueens zu erwarten, ein extravagant hüllenloses und balzendes Volk,  das die Straßen mit einer harmlosen Art von Dekadenz erfüllte. Doch ungeachtet dessen würde dieser bunte Haufen bestimmt mahnend den Zeigefinger erheben und vielleicht sogar einen Protestmarsch organisieren, wenn sich jemand in ihrer Mitte eine Winston ansteckte.

»Susan war eine seriöse Reporterin. Sie war besessen von ihrer Arbeit und hat sich gern in Szene gesetzt, aber die Story hat sie immer eingefangen. Und sie hatte Mitgefühl«, erzählte der Kameramann.

Er zog die hinteren Türen des Busses auf. Jo schlug ein neuer Geruch direkt aus dem Wagen entgegen. Der Kameramann reagierte nicht.

»Es stinkt nach Benzin«, sagte sie alarmiert.

»Wo?«

Ihr wurde klar, dass er es nicht riechen konnte. Wahrscheinlich roch er gar nichts - er war Raucher.

Hastig wich sie zurück und winkte ihn hektisch zur Seite. »Weg da!«

Aber es war schon zu spät. Es ertönte ein lautes Wusch, und grellrote Flammen schlugen aus dem Heck des Busses.

 

Die Sanitäter schlossen die Türen des Krankenwagens. Der Kameramann schrie nicht mehr. Seine Schmerzen waren vorübergehend mit Morphium betäubt worden. Aber seine Verbrennungen ließen sich damit nicht rückgängig machen. Mit heulenden Sirenen brausten sie los.

Auf die Kühlerhaube von Officer Cruz’ Streifenwagen gestützt, starrte Amy Tang ihnen nach. »Wird er es schaffen?«

»Schreie sind ein besseres Zeichen als Schmerzlosigkeit. Das bedeutet, das Feuer ist nicht so weit vorgedrungen, dass  die Nervenenden zerstört wurden. Vielleicht nur Verbrennungen zweiten Grades.« Jo hatte das Gefühl, ihre Beine und Arme würden jeweils eine halbe Tonne wiegen.

»Das war ein Hinterhalt«, bemerkte Tang.

»Kein Zweifel.« Jos Stimme bebte.

»Da haben Sie Schwein gehabt, Dr. Beckett. Verdammtes Schwein.«

»Ich weiß.« Das Innere des Busses war völlig ausgebrannt. »Die Leute vom Club der Schmutzigen Geheimnisse haben Pray auseinandergenommen. Und jetzt nimmt er sie auseinander.«

Tang sah grimmig drein. »Diese Typen sind viel gerissener, als wir geglaubt haben.«

»Wie hat Skunk die Bombe gelegt?«

»Lowtech, aber dafür umso wirksamer. Nachdem Zapata und der Kameramann das Hotel betreten hatten, hat er die Bustür aufgehebelt. Dann hat er die Innenlichtabdeckung abmontiert, die Birne rausgeschraubt und einen elektrischen Draht in die Fassung gesteckt. Das andere Ende davon hat er in die Benzinflasche gehängt. An die Flasche hat er eine Schnur gebunden und sie so aufgestellt, dass sie umfällt und zerbricht, sobald jemand von hinten aufmacht. Der Kameramann öffnet also die Tür, das Innenlicht springt an, der Draht wird heiß, das Benzin entzündet sich, und gleichzeitig geht die Flasche zu Bruch … ein Inferno in Miniformat.« Das Gesicht der Polizistin war wie eine offene Wunde. »Der Kerl ist wirklich auf Nummer sicher gegangen. Wenn er Zapata nicht im Hotel erwischt hätte, dann hätte er sie eben hier im Bus abgefackelt.«

Jo betrachtete stirnrunzelnd das Fahrzeug. In ihrem Kopf  fügte sich das alles nicht so ordentlich zusammen wie bei Tang. »Aber wieso hat er so ein Risiko auf sich genommen?«

»Was für ein Risiko?«

»Dass er dabei beobachtet wird, wie er sich an einem Fernsehwagen zu schaffen macht. So ein Bus ist doch wie ein Magnet. Jeder Zweite bleibt daneben stehen in der Hoffnung, gefilmt zu werden.«

Tangs Miene wurde noch wütender.

»Gerade als ob er die Aufmerksamkeit absichtlich auf sich lenken wollte.« Jo konnte das Pfeifen des Windes zwischen den Häusern hören und fröstelte unwillkürlich. »Ich hab das komische Gefühl, dass die Sache noch nicht vorbei ist.«

»Das denke ich auch. Die sind clever und absolut rücksichtslos. Das Morden wird weitergehen, außer wir halten sie auf.«

Mit einem niederdrückenden Gefühl von Angst musterte Jo die Polizistin. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollten.

 

Einen Block weiter beobachtete Skunk von seinem Cadillac aus mit einem Fernglas das Geschehen vor dem Marriott.

Genau wie geplant. Der junge Mexikaner in Uniform war da. Und die kleine Lesbe in Zivil, wie immer in Schwarz. Schade, dass sie nicht näher dran waren, als seine kleine Falle zuschnappte. Kross getoastete Cops. Das wär doch mal was.

Skunk lachte. Wenn er wollte, konnte er durchaus humorvoll sein.

Und wer redete mit den beiden? Die Spinne. Ihr Haar wirbelte im Wind, diese vielen schwarzen Locken, als würde ein Netz aus Seide um ihren Kopf schweben. Wie ein Netz aus Gedanken, die sich alle nur um eins drehten: Wie kriege ich Skunk?

Er schielte auf die Uhr. Nicht mehr lang. Dann konnte er Pray eine Nachricht schicken.

 

Perry las die SMS.

Erledigt. 2 gesengte Säue.

Eine große Ruhe erfüllte ihn. Gesengt? Gerechtigkeit konnte manchmal brutal sein. Er sandte sofort seine Antwort.

Vergiss Geli Meyer nicht.

Darauf schrieb Skunk: Warum?

Blödmann. Die Gründe musste Skunk nicht verstehen. Er musste nur Befehle befolgen. Die Polizei darf sie nicht befragen. Sie gehört uns - kapiert?

Kapiert.

Spinne in Sicht, lautete Skunks nächste Meldung.

Perry tippte: Im Hintergrund bleiben und beobachten. Ab Mittag bin ich unter der Nummer des Verteidigers zu erreichen. Bis dahin kenne ich vielleicht ihre Identität.

Woher?

Anwälte sind findig, tippte Perry.

 

Skunk hatte keine Mühe, zwischen den Zeilen zu lesen. Perry meinte skrupellos.

Schön. Skunk hatte die Schnauze voll davon, dass ihm die Spinne ständig im Nacken hockte. Sie wusste inzwischen, wer der Drahtzieher des Überfalls auf Perry war. Jetzt musste er sie nur noch dazu bringen, es ihm zu verraten.

Unten vor dem Hotel trat gerade die kleine lesbische Polizistin zusammen mit dem Mexikaner in Uniform auf die Straße. Sie deutete auf die Häuser. Die Bank an der Ecke zum Beispiel. Anscheinend wollte sie, dass er das Filmmaterial aus den Überwachungskameras besorgte. Scheiße.

Jetzt drehte sie sich um und blickte die Mason Street hinauf in Skunks Richtung. Sie forderte den Cop auf, die Straße abzusuchen.

Skunk tauchte nach unten und drückte sich flach auf das Polster. Nach einer Minute setzte er sich wieder auf. Die Bullen waren verschwunden.

Verdammt. Auch die Spinne war weg.

Er spähte in alle Richtungen. Streifenwagen und Feuerwehrautos fuhren davon, die Straße leerte sich allmählich.

Perry simste noch immer. Lass die Spinne nicht aus den Augen. Sie hat vielleicht nicht nur die Namen. Weiß vielleicht, wo sie sind. Führt uns vielleicht sogar zu ihnen.

Zu viel vielleicht, dachte Skunk. Denn vielleicht hab ich sie bald wieder am Hals.

Überleg mir, wie ich sie mir vorknöpfe. Du hörst von mir.  Skunk legte das Handy weg. Er ließ den Motor an und fuhr den Hügel hinab Richtung Hotel, um nach der Spinne Ausschau zu halten.
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Jo ließ ihre Mappe auf den Holzboden im Flur fallen und schlurfte in die Küche. Sie setzte eine Kanne Kaffee auf, öffnete die Terrassentüren, schaltete den Fernseher ein, um die Nachrichten zu erwischen, und machte gleich wieder aus, als ihr Flammen und Schreie entgegenschlugen, lief wie eine Gefangene in der Küche auf und ab und trat schließlich hinüber ins Wohnzimmer, um vom Erkerfenster aus über die Straße auf die Monterey-Kiefern im Park zu starren. Dunkelgrün hoben sie sich vom blank polierten blauen Himmel ab.

Weshalb hatte Pray die Leute dazu gebracht, sich umzubringen, statt sie selbst zu töten?

Aus Spaß? Möglicherweise war er so pervers, dass ihn eine normale Rache nicht befriedigte. Vielleicht reichte es ihm nicht, Menschen zu quälen, so wie sie ihn gequält hatten, und er suchte eine kranke Genugtuung darin, sie in den Selbstmord zu treiben. Auf jeden Fall hatte er dafür den geeigneten Hebel gefunden: eine Gruppe von Leuten, die durch ihre schmutzigen Geheimnisse zusammengeführt worden waren. Den Mitgliedern dieses Clubs war die Vorstellung, dass ihre  dunkle Vergangenheit enthüllt werden könnte, so unerträglich, dass sie sich lieber selbst vernichteten.

Sie stieß die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans. Drau ßen auf der Straße war es ruhig. Unten an der Ecke rumpelte eine Straßenbahn vorbei. Ein blecherner Jazzriff hallte herauf, als der Gripman die Klingel drückte.

Zweifel nagten an ihr. Sie konnte sich einfach keinen Reim auf Prays Handlungsweise machen.

Dass er seine Widersacher verbrannte, leuchtete ihr noch ein, gerade weil es so grausig war. Aus dieser Tat sprach einfach Prays Psyche. Er projizierte sein Trauma auf seine Peiniger, um seine Ohnmacht abzuschütteln. Darin äußerten sich Not, Wut und Narzissmus.

Aber sein Vorgehen konnte sie dennoch nicht nachvollziehen. Warum beauftragte er Skunk damit, die schmutzige Arbeit zu verrichten?

Strategisch mochte es sinnvoll sein, sich im Hintergrund zu halten und einen Komplizen loszuschicken, der die Leute einschüchterte. Auf diese Weise konnte er unerkannt bleiben und musste nicht mit seiner Verhaftung rechnen.

Aber er war gefoltert worden.

Vergeltung ist für die meisten Menschen eine sehr persönliche Angelegenheit. Sie wollen sie selbst in die Hand nehmen und das Rachegeschehen mit eigenen Augen verfolgen. Andererseits sind meistens nicht die Peiniger diejenigen, die Scham empfinden, sondern die Opfer. Blieb Pray aus Scham im Verborgenen?

Bis heute hatte er nichts weiter getan, als seine Feinde mithilfe eines grusligen Handlangers in den Selbstmord zu treiben. Das kam ihr zu vorsichtig vor. Zu kaltblütig, zu distanziert. 

Irgendein Mosaiksteinchen fehlte ihr noch.

Sie musste wieder zum Anfang zurückkehren. Zu Callie Harding, die den Club der Schmutzigen Geheimnisse gegründet hatte. Das war der Ursprung, aus dem sich alles andere entwickelt hatte.

Plötzlich splitterte in der Küche Glas. Sie wirbelte herum.

Durch die Tür sah sie die Kanne, die zerbrochen auf dem Boden lag. Der Kaffee rann schwarz über die Platten, und aus den glitzernden Scherben stieg Dampf auf. Ein Schatten huschte zur Seite.

Verflucht.

Langsam wich sie zum Fenster zurück. Stieß gegen den Schrankkoffer, der ihr als Kaffeetisch diente. Ohne den Blick von der Küche zu wenden, tastete sie nach hinten, um das Fenster zu öffnen. Sie musste raus hier, und zwar schnell. Doch schon als sie an dem Griff herumfummelte, wurde ihre Wut stärker als die Angst. Wie konnten die es wagen! Das war ihr Haus.

Der Griff klemmte. In die Ritzen zwischen Holz und Rahmen war Farbe gelaufen. Mist.

Wenn sie die Scheibe mit dem Ellbogen zerbrach, würde sie wertvolle Zeit damit verlieren, die Glassplitter herauszuschlagen, ehe sie hinausklettern konnte. Gottverdammt. Das Handy war in der Mappe, drüben im Flur, sechs Meter weit weg. Und der einzige Festnetzanschluss im Erdgeschoss war in der Küche.

Sie bemerkte keine anderen Bewegungen oder Schatten in der Küche, doch nun nahm sie ein schmatzendes Geräusch wahr. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Sie musste durch das Fenster an der Nordseite des Wohnzimmers steigen. Bis dahin waren es fünf Meter. Ihr traumhaftes kleines Haus kam ihr auf einmal vor wie ein Footballstadion.

Ja, sie musste raus. Aber nicht unbewaffnet.

Leise öffnete sie den Schrankkoffer. Sie nahm eines der japanischen Museumsstücke heraus, die zum Erbe ihrer Großmutter Kyoko gehörten. Das Samuraischwert aus der Tokugawa-Ära.

Schwer, scharf und perfekt ausbalanciert lag es in ihrer Hand. Es war vierhundert Jahre alt und hatte nichts Zäheres als Papier durchtrennt, seit Holzschiffe über den Pazifik gesegelt waren. Langsam und still umfasste sie den Griff und zog es aus der lackierten schwarzen Scheide. Das Metall sirrte leise wie ein tödlicher Engel.

Sie hielt es mit beiden Händen senkrecht vor sich und trat einen Schritt auf die Küche zu. Das letzte Mal, als sie es so gehalten hatte, hatte Daniels Hand neben der ihren auf dem Griff geruht. Damals hatten sie mit dem Schwert in ihre Hochzeitstorte geschnitten.

Erneut drang das Schmatzen herüber. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, und sie machte noch einen Schritt. Noch vier Meter bis zum Fenster. Vorsichtig spähte sie durch die Küchentür.

Mit einem lauten Kreischen sprang Mr. Peebles von der Arbeitsplatte und schoss durch die Tür direkt auf sie zu.

»O Mann, Scheiße!«

Ihr Schrei war so spitz, dass fast die Farbe von den Wänden blätterte. Mit einem Ruck bremste der Affe ab und gaffte sie verstört an. Er ließ die Trauben fallen, an denen er gekaut hatte. Seine Augen wurden groß und rund wie Münzen. 

»Du blöder, kleiner …«

»Iiiiieieiiii!«

Sie stürzte auf ihn los. Immer noch quiekend, flüchtete Mr. Peebles zur Treppe. Wie ein Wahnsinniger wimmernd, flitzte er hinauf. Jo polterte ihm nach.

»Komm sofort her. Lass das. Nein, du wirst mir nicht …«

Sie griff nach ihm. Er spritzte davon. Oben angelangt, schlug er einen Haken wie ein Hase und verschwand im Schlafzimmer. Sie sprintete ihm nach, und das Schwert streifte klirrend die Wand.

»Na warte, aus dir mach ich Hackfleisch.«

Als sie in ihr Zimmer bog, sah sie, wie er auf ihr Bett hopste. Sie hechtete ihm nach. »Halt still, du haariges kleines Monster …«

Er schnellte von der Tagesdecke und jagte ins Bad.

»Ha - jetzt hab ich dich!«

Sie rannte ihm nach und knallte hinter sich die Tür zu. Langsam drehte sie sich um. Er kauerte in der Dusche auf der Ablage, zusammengerollt wie eine Kugel, die Augen verzweifelt aufgerissen. Mit gesenktem Schwert trat sie auf ihn zu.

 

Jo riss das Steuer herum, schlitterte in einem halsbrecherischen Manöver über den dicht befahrenen Geary Boulevard und bremste mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz vor dem Compurama. Der Wagen kam schräg zum Stehen, aber das war ihr völlig egal.

Die Tür zum Computerladen stand offen. Sie stieg aus und stiefelte hinüber zur Beifahrerseite, um Mr. Peebles herauszuzerren. »Ferd.« Ihre Stimme war nicht unbedingt leise.

Der Affe konnte sich ohnehin nicht wehren, aber sie hielt ihn für alle Fälle so, dass sein Gesicht von ihr abgewandt war. Sie stürmte zur Tür.

Sämtliche Mitarbeiter hatten sich hinter der Spiegelglasscheibe versammelt und gafften hinaus.

Sie trat ein. »Was ist?«

Sie starrten noch immer, aber keiner wollte sich mit ihr anlegen.

»Na schön. Und jetzt holt bitte Bismuth.«

Ein junger Typ mit den Augen eines Erdmännchens sauste hinüber zum Lager. »Ferd, komm raus, und zwar sofort.«

Mr. Peebles war in ein rotes Badetuch verpackt. Das Handtuch war fester geschnürt als ein Druckverband und mit Klebeband umwickelt. Unregelmäßig, wild, komplett umwickelt. Nur seine Augen waren noch zu erkennen.

Ein Compurama-Angestellter musterte ihn scharf. »Vielleicht sollten Sie im Keller öfter nach rumliegenden Pflanzensamen schauen, bevor so was dabei rauskommt.«

Jo bedachte ihn mit einem tödlichen Blick, und er brachte sich blinzelnd hinter der Verkaufstheke in Sicherheit.

Ein anderer junger Mann räusperte sich und deutete in ihre ungefähre Richtung. »Wissen Sie, dass Sie Klebeband im Haar haben?«

»Und?«

Er zog die Hand schnell wieder ein. »Nichts, sieht gut aus.«

Ferd eilte aus dem Lager. »Jo, o Gott.« Er griff sich an die Stirn. »Mr. Peebles, meine Güte, was ist denn passiert?«

Jo streckte die Arme aus, als wollte sie den Affen durch den Laden kicken. Ferd kam ihr entgegen und starrte. Auf sie.

Sie biss die Zähne zusammen. »Das ist Shampoo. Fast eine ganze Flasche. Er ist unglaublich wendig.«

»Es ist so schaumig.«

»Er hat mit den Füßen die Dusche angestellt.«

Zwinkernd rümpfte Ferd die Nase, als müsste er jeden Moment niesen, und presste hastig die Fingerspitzen an die Wangen.

»Ferd, nein. Das kann sich gar nicht auf deine Nebenhöhlen schlagen. Ich verbiete es dir. Es ist physisch unmöglich, und wenn du es trotzdem probierst, ziehe ich das Klebeband runter und lasse Mr. Peebles auf die neuen PC los.« Sie streckte ihm das Bündel entgegen. »Und jetzt nimm ihn endlich, verdammt noch mal.«

Ferd ließ sich den Affen in die Arme drücken. »Ich dachte, er kann nicht aus dem Haus.«

»Irrtum.«

Er sah Mr. Peebles in die leuchtend schwarzen Augen. »Junge, ich glaube, ich muss mal ein ernstes Wort mit dir reden.«

Jo wandte sich zum Gehen. Sie hörte Getuschel hinter sich und drehte sich wieder um. »Ja?«

Erdmännchen schluckte schwer.»Ich… wir haben uns gefragt, ob Sie heute zu Ferds Halloween-Party kommen.«

Sie trat auf ihn zu. »Zu meinem Kostüm heute Abend gehört kein nasses T-Shirt. Auch nicht in Ihren Träumen. In keinem Ihrer Träume, haben wir uns verstanden? Und wenn Sie sich nicht dran halten, tauche ich in Ihrem nächsten Traum mit einer riesigen Gartenschere auf. Ich darf Sie also alle bitten, die Erinnerung an diesen Augenblick sofort aus Ihrem Gedächtnis zu streichen.«

Nacheinander fixierte sie die Mitarbeiter, bis alle nickend zurückwichen. Schließlich wandte sie sich wieder ihrem Nachbarn zu. »Ferd, ich möchte keine Persönlichkeitsstörung von deinem Affen kriegen. Halte ihn bitte im Zaum.«

Erst nach der Hälfte des Heimwegs gelang es ihr, das Stück Seife aus ihrem BH zu klauben.

 

Als sie die Tür aufsperrte, waren ihre Hände klebrig von getrocknetem Shampoo. Müde warf sie die Schlüssel auf das Tischchen im Flur. Sie brauchte unbedingt eine Dusche und lief sofort hinauf. Noch auf der Treppe schälte sie sich aus ihren durchweichten Sachen. Oben angelangt, drehte sie das Wasser so heiß wie möglich auf.

Erst als sie in einem frischen ärmellosen weißen Shirt und brauner Cargohose wieder nach unten kam, fiel ihr die Post auf. Sie war durch den Schlitz geworfen worden und lag auf dem Boden.

Sie hob einen kleinen weißen Umschlag auf, auf dem vorn mit der Hand geschrieben ihr Name stand. Dr. Jo Beckett, Klinikum der Universität von San Francisco. Sonst nichts. Aus dem getippten Etikett darunter ging hervor, dass die Psychiatrische Abteilung den Brief an sie weitergeleitet hatte.

Sie riss ihn mit dem Fingernagel auf und zog ein einzelnes Blatt heraus. Die Nachricht war denkbar kurz. Sie starrte sie an, und alles Blut schien aus ihren Gliedern zu weichen.

Spitz wie Nadeln sprangen die Buchstaben sie an. Sie hörte ein Summen im Kopf, ein weißes Rauschen, das zu einem Dröhnen anschwoll.

Sie zerrte die Tür auf und fegte die Treppe hinunter. Wo war er? Unten auf dem Gehsteig spähte sie in beide Richtungen. Wo war der Scheißkerl, der ihr diesen Umschlag durch den Briefschlitz geworfen hatte?

Ein vorbeikommender Jogger in Mütze und Trainingskleidung schaute sie verdutzt an. Es hatte acht Grad, und sie stand hier in einem dünnen T-Shirt und barfuß. Plötzlich fiel ihr ein, dass ihr der Brief nachgesandt worden war, und sie kam sich dumm vor. Niemand lauerte hier draußen, um sich an ihrem Entsetzen zu weiden. Ihre Augen brannten. Ihr Gesicht war heiß wie ein Bügeleisen.

Scheißkerl, Scheißkerl. Immer wieder stieß sie innerlich dieses Wort hervor, wie Ohrfeigen, um irgendwie das Gefühl zu unterdrücken, dass sie diejenige war, die geohrfeigt wurde. Das Blatt spie ihr die Worte entgegen.

Sie haben Ihren Mann getötet. Willkommen im Club der Schmutzigen Geheimnisse.
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Noch immer verharrte Jo unentschlossen auf dem Gehsteig. Sie war wie vor den Kopf gestoßen. An der Ecke begann eine Straßenbahn holpernd die Abfahrt über den Hügel. Das metallische Scheppern der Räder in den Gleisen klang in ihren Ohren wie ein immer schneller rotierender Flugzeugmotor, kurz bevor das Metall mit einem Kreischen zerplatzt. Sie zerdrückte den Brief in der Faust.

Schließlich stürmte sie wieder ins Haus und schlug die Tür zu. Sie strich das Blatt glatt und starrte wie besessen auf die Worte. Auch als sie nichts mehr sah, weil ihre Augen in Tränen schwammen, konnte sie den Blick nicht abwenden.

Was war das für ein Witz? Wer hatte ihr die Nachricht geschickt? Woher wussten sie von Daniels Tod?

Auf unsicheren Beinen stakste sie in die Küche und griff nach dem Telefon. Ihre Hände zitterten. Ohne hinzusehen tippte sie die Nummer ein. Amy Tangs Handy schaltete auf Voicemail. Sie wischte sich die Tränen ab und rief beim Polizeirevier an. Tang war nicht da.

»Sie soll Jo Beckett anrufen. Es ist dringend.«

Sie umklammerte das Telefon, dann holte sie aus und  schleuderte es wie ein Baseballwerfer durch die Küche. Es knallte gegen den Herd und krachte scheppernd zu Boden.

Wer hatte etwas über Daniels Tod erzählt? Wer hatte irgendeinem kranken Schweinehund dieses emotionale Messer in die Hand gedrückt, mit dem er ihr nach Belieben das Herz zerschneiden konnte? Zitternd stand sie in der Küche und wollte nur noch schreien, so stark spürte sie die heranbrandende Welle der Erinnerung, die über ihr zusammenzuschlagen drohte.

»Nein. Nein, ich schreie nicht.« Das konnte sie nicht zulassen. Nicht jetzt.

Sie suchte ihr Handy und wählte eine andere Nummer. Als er sich meldete, ließ sie ihm nicht einmal Zeit, sie zu begrüßen.

»Gabe, wo bist du?«

»Hallo, Jo.« In seiner Stimme lag ein Lächeln.

Sie würgte es ab. »Ich muss dich sehen, und zwar sofort.«

 

Gabe wartete vor der St. Ignatius Church bei der Universität. Über einer Schulter hing ein Rucksack, seine Hände steckten in den Taschen. Mit seiner Sonnenbrille machte er einen wachsamen Eindruck und wirkte definitiv nicht wie ein Student. Eher schon wie ein als Student verkleideter Sonderkommandokiller. Sie marschierte über den Platz.

Er eilte ihr über den Rasen entgegen. »Was ist los?«

Sie hielt die Klarsichttüte hoch, in der der Brief verschlossen war. »Jemand spielt mit mir. Das haben sie mir geschickt.« Sie wedelte mit der Tüte hin und her. »Diesen …«

»Du zitterst ja.« Er nahm ihr die Tüte ab und las die Nachricht. Sein Mund wurde zu einem Strich.

»Wie haben die von Daniel erfahren?«

Erschrocken schaute er auf. »Glaubst du denn, ich hab es ihnen erzählt?«

Reglos starrte sie ihn an.

Er nahm die Sonnenbrille ab. Sein Blick war so ruhig wie ein zugefrorener See. »Ich war es nicht.«

Sie bewegte sich nicht. Er berührte sie am Arm, doch sie reagierte nicht. Er ließ die Hand wieder sinken.

»Ich habe nie mit jemandem außerhalb der Staffel über Daniels Tod gesprochen.« Er wandte sich wieder der Nachricht zu. »Und nie würde ich so eine Lüge verbreiten.«

Sie hielt seinem Blick stand, und der kalte, sonnige Tag war plötzlich heiß und gleißend hell.

Er sagte die Wahrheit. Und sie glaubte ihm kein Wort.

Als sie wieder sprechen konnte, schien ihre Stimme aus dem fernen Ende eines Tunnels zu dringen. »Ich weiß, dass du nicht lügst. Aber es stimmt.«

»Wovon redest du?«

»Die Nachricht, Gabe. Es ist die Wahrheit. Ich hab ihn umgebracht.«

»Spinnst du?«

»Der Club der Schmutzigen Geheimnisse sucht Leute, die wirklich schlimme Sachen gemacht haben. Und jetzt sind sie auf mich gestoßen.«

Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu einer Bank am Rand der Rasenfläche. Auch als sie sich setzten, ließ er sie nicht los. Sein ernstes Gesicht war umrahmt von Palmen und den weißen Turmspitzen der Kirche.

Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Warum glaubst du diese Lüge?«

Seine Hand lag fest um ihre. Sie wollte sie ihm entziehen, konnte sich aber nicht dazu überwinden. Sie umklammerte ihn, als wäre er ihr letzter Halt vor dem tiefen Sturz in den Abgrund.

 

»Mayday, Mayday.«

Der Kopilot brüllte in sein Headset. Jo sah alles mit einer Deutlichkeit, als hätte jemand einen allgegenwärtigen Schleier von den Dingen gerissen. Hackend kämpfte der Motor gegen den Vogel an, den er verschluckt hatte. Federn und Möwenüberreste schmierten im Regen über die Windschutzscheibe.

Mit ruckartigen Kopfbewegungen suchte der Pilot auf der felsigen Landzunge nach einem freien Abschnitt, wo sie aufsetzen konnten. Egal wie hart sie aufkamen, alles war besser als eine Notlandung auf dem Wasser.

»Mayday, Mayday«, rief der Kopilot noch einmal und gab ihre Koordinaten durch. Er umklammerte den Steuerknüppel, um noch das letzte Quäntchen Kraft aus dem Hubschrauber herauszuholen. Unten bemerkte Jo Tannen und zerklüftete Hügel.

Daniel tastete sich zurück zu Jo. Als er sich Emily zuwandte, war sein Gesicht noch immer ruhig. Doch Jo spürte seine Anspannung.

Er nahm die Hand des kleinen Mädchens. »Wir müssen landen. Ein Vogel ist in den Motor geflogen, jetzt brauchen wir einen anderen Hubschrauber, der uns ins Krankenhaus bringt. Hältst du es noch so lange aus, bis wir umgestiegen sind?«

»Ja«, antwortete sie.

»Prima.«

»Freie Fläche zweihundert Meter vor uns. Geradeaus«, meldete der Kopilot.

Hinter dem kreisförmigen Sprung in der Windschutzscheibe war für Jo nichts zu erkennen. Das bedeutete, dass auch der Pilot nichts sah. Er arbeitete fieberhaft an der Steuerung, um Höhe zu gewinnen. Die unten vorbeirasenden Baumwipfel wirkten fast schwarz im sonnenlosen Tageslicht und schienen kaum noch einen Meter von den Kufen entfernt.

Sie und Daniel stellten sich zu beiden Seiten von Emilys Bahre auf, um sie zu stabilisieren. Sie wurde zwar über den Tropf mit Schmerzmitteln versorgt, aber es war nicht zu vermeiden, dass sie die Erschütterung einer harten Landung spüren würde. Doch das Schlimmste war, dass sie jetzt vielleicht noch stundenlang auf den Transport ins Krankenhaus warten musste, obwohl doch jede Minute zählte. Jo schnürte es die Brust zusammen.

Der Motor hustete und überdrehte. Der Wind heulte, und der Regen lief auf den Scheiben nach oben. Unter ihnen peitschten die Baumspitzen. Na komm, na komm. Mit schierer Willenskraft versuchte sie den Helikopter über den Wald zu einem freien Abschnitt zu lenken.

Wie aus dem Nichts tauchte ein grasbewachsener Berghang vor ihnen auf. Sie schöpfte Mut. Verzweifelt bremsten die Piloten, bis der Hubschrauber in der Luft schwebte. Gebeutelt vom Wind, taumelten sie nach unten.

Der Kopilot meldete die Höhenwerte. Er klang so atemlos, als befände er sich auf den letzten Metern eines anstrengenden Marathons.

»Siebzig Fuß.«

Jo spähte hinaus, und der kalte Schweiß brach ihr aus. Der Hang war steil. Sie mussten zwischen zwanzig Meter hohen Tannen und den zur Brandung hin abfallenden Felsklippen auf einem schmalen Stück bröckeligem Land niedergehen.

»Fünfzig Fuß.«

Der Motor erschauerte, als der Wind den Helikopter erfasste und zur Seite drängte. Jo legte einen Arm fest über Emilys Brust und streckte den anderen nach Daniel aus. Er nahm ihre Hand. Seine Haut war heiß.

Sie drückte sie. »Bin froh, dass ich eingesprungen bin und jetzt bei dir sein kann.«

»Klar, Mutt.«

»Dreißig Fuß.«

Eine Bö schob den Hubschrauber in Schräglage, und die obere Kufe prallte aufs Gras. Emily schrie vor Schmerz. Das Getriebe kreischte. Jo stieß die Luft aus - sie wusste, dass sie Daniel gleich die Hand brechen würde. Komm schon, komm schon. Wann bleibt das blöde Ding endlich stehen?

Der Helikopter geriet ins Wanken.

»Scheiße«, knirschte der Kopilot.

Sie gaben Vollgas.

»Es ist zu steil«, meinte Daniel.

Angestrengt starrte Jo hinaus. Der Gelände war glatt und hart. Zu abschüssig für den Hubschrauber. Wenn sie den Motor abstellten, würde er kippen und den Hang hinunterschlittern.

Der Pilot traf eine spontane Entscheidung. »Raus mit euch. Wir müssen die Rotoren anlassen, während ihr die Patientin ausladet. Sonst rutschen wir ab.«

»Und was ist mit euch?«, rief Jo.

»Wir gehen aufs Wasser. Wir können schwimmen. Das Mädchen nicht. Wir stellen den Motor ab und kommen mit Autorotation runter. Los, raus jetzt.«

Jo zerrte bereits die Tür auf. Der kalte Wind schlug ihr ins Gesicht. Der ersterbende Motor machte einen furchtbaren Lärm. Sie waren noch knapp zwei Meter über dem Boden.

Die kleine Emily hier rauszuschaffen war unmöglich.

Aber es musste gehen.

Und vor allem schnell. Irgendwie mussten sie die Bahre durch die Tür kriegen, bevor der Wind den Hubschrauber gegen den Hang drückte und sich die Rotorblätter in die Erde fraßen.

Daniel nahm den Tropf vom Gestell und legte ihn Emily auf die Brust. Er löste die Bahre aus der Halterung. Jo schob sich in die Türöffnung.

Er deutete. »Geh raus.«

»Nein, ziehen wir sie von beiden Seiten.«

»Nein, Jo. Du gehst raus, und ich schieb sie dir entgegen.«

»Sofort«, brüllte der Pilot. »Los!«

Der Helikopter schaukelte im Wind, und eine Kufe streifte die Erde. Jo hangelte sich hinaus, bis sie auf der Kufe balancierte. Heilige Scheiße. Sie wartete, und unglaublicherweise schafften es die Piloten, den Hubschrauber zu stabilisieren. Trotz böigem Wind und Motorschaden hielten sie ihn ruhig vor dem Hang. Jos Füße fanden festen Boden.

Daniel schwenkte die Bahre herum. »Halt dich fest, Emily.«

Dann ging alles ganz schnell.

»Ich verlier ihn«, rief der Kopilot.

»Vollgas«, befahl der Pilot.

Jo schnappte nach der Bahre, doch sie war nicht mehr da.

Ihre Hände fassten ins Leere. Das Getriebe knirschte, und mit einem Ruck rutschte der Hubschrauber hangabwärts. Sie sah, wie Daniel die Bahre nach innen riss und sie mit aller Kraft umklammerte, damit Emily nicht durch die Tür hinausstürzte. Eine Kufe scharrte über das Erdreich, und anstatt abzuheben, sackte der Helikopter immer tiefer nach unten.

Plötzlich verstummte der Motor ganz.

Sie rannte darauf zu.

»Runter, Jo«, rief Daniel.

Sie warf sich auf den nassen Boden und spürte den Hauptrotor über ihren Kopf hinwegschwirren. Verzweifelt rappelte sie sich auf und schlitterte mit den Händen voraus den Hügel hinunter, obwohl sie in ihrem Innersten genau wusste, dass sie den Helikopter unmöglich stoppen konnte, dass sie Daniel, der sich schützend über die kleine Emily geworfen hatte, nicht erreichen würde, dass niemand den Hubschrauber daran hindern konnte, sich mit kreischenden Rotoren immer schneller und schneller den steilen Hang hinunterzuschieben, verdammt, warum bohrten sich die blöden Dinger nicht in den Boden und brachten die Scheißkiste endlich zum Stehen, o Gott …

Die Rotoren berührten den Boden, und der Helikopter wälzte sich herum wie ein Tier. Riesige grüne Erdklumpen wurden in die Luft geschleudert. Halb rutschend, halb stolpernd folgte sie ihm und konnte nicht einmal mehr schreien, als er sich überschlug und über den Klippenrand hinab in den Ozean stürzte.

Der Wind peitschte ihr den Regen so heftig ins Gesicht, dass sie fast nichts mehr sah. Die Klippenwand war morsch und zerklüftet. Unter ihren Füßen brachen Felsbrocken ab, sie verfing sich in Wurzeln, ihre Hände glitten durch tiefen Schlamm. Aber sie wusste, dass der Abstieg nicht unmöglich war. Sie zwang sich, langsam zu klettern und in dem glitschigen Morast keine Sprünge und riskanten Manöver zu wagen. Sie war die Einzige, die denen dort unten helfen konnte.

Der Helikopter lag verkehrt herum am Fuß der Klippe. Er war völlig zerdrückt. Sie roch Treibstoff. Überall auf den Felsen waren Dinge verstreut, Schrauben, Bolzen, Metallstücke, medizinische Geräte, Verbände, Spritzen, alles, was sie gebraucht hätte, um den Menschen in der zerquetschten Maschine Beistand zu leisten. Sie unterdrückte die aufsteigende Panik und mühte sich weiter die Steilwand hinab.

Unten angelangt, tastete sie sich vorsichtig durch die Brecher, die gegen die Felsen krachten und sie mit eiskalter Gischt bespritzten.

»Danny«, brüllte sie.

Der Hubschrauber war ein einziges Wrack. Der Rumpf, der ihr beim Einsteigen so glatt entgegengeglänzt hatte, war völlig zerknautscht, verschmiert von Schlamm und zerschrammt von den Felsen. Einer der Hauptrotoren krümmte sich wie eine zerbrochene Sense auf den Steinen. Nackte, weiße Angst brandete in ihr hoch. Obwohl sie die Zähne aufeinanderpresste, drang ein Schluchzen aus ihrer Kehle.

In der Kanzel lag der Kopilot zerquetscht an der Windschutzscheibe. Tot.

Der Pilot lebte noch. Es war ihm gelungen, den Sicherheitsgurt zu lösen und zur Cockpittür hinauszukrabbeln. Blutverschmiert lehnte er am Rumpf. Er war bei Bewusstsein.

Sie glitt über die nassen Steine zu ihm. »Alles in Ordnung?«

Er verzerrte das Gesicht. »Bein gebrochen. Kann nicht zu den anderen.«

Jo kämpfte sich zur Seite des Hubschraubers vor. Das Haar klebte ihr in langen Strähnen am Hals. Ihre Hände waren rot vor Kälte, und ihre Finger funktionierten nicht mehr richtig. Die offene Tür zeigte zum Meer. Sie war auf eine Breite von sechzig Zentimetern zusammengedrückt, und die Wellen spülten hinein.

»Daniel.«

Sie hielt sich am Rahmen fest und ging in die Hocke, um ins Innere zu spähen. Sie sah nichts als Schrott.

Dann hörte sie ein Wimmern. Im trüben Licht erkannte sie Emily Leigh, die wie eine weggeworfene Puppe gegen die Rückwand des Hubschraubers geschleudert worden war. Das Wasser, das gegen Jos Füße schäumte, war so beißend kalt, dass es ihr den Atem verschlug.

Die Welle zog sich zurück und hinterließ Treibstoffgestank und einen Haufen medizinische Gerätschaften. Die Tür war ein Schlund in eine dunkle Höhle, und in ihrem Kopf zischte eine Stimme: Kleine Räume stürzen ein.

Sie atmete schwer, und ihr Blick irrte auf der Suche nach Daniel umher.

Kleine Räume fressen dich.

»Daniel.«

Entschlossen ging sie auf Hände und Füße nieder und kroch hinein. Bis zur Decke hatte sie nur einen halben Meter Platz. Sie glitt auf den Bauch und schob sich auf den Ellbogen weiter. In ihren Ohren rauschte das Blut. Sie hatte Gänsehaut, ihr Atem raste. Wenn sie sich nicht beruhigte, würde sie gleich zu hyperventilieren anfangen.

Erneut wimmerte Emily. Es war kein Laut, der Schmerz oder Furcht ausdrückte. Es war das abgründige, animalische Stöhnen eines Wesens, das im Sterben lag.

»Ich komme.« Sie wühlte sich durch all das kalte, nasse, stinkende Zeug. »Daniel, wo bist du?«

Auf einmal entdeckte sie seine Hand. Die Bahre und ungefähr die Hälfte der medizinischen Vorräte im Hubschrauber waren auf ihn niedergestürzt. Sie warf Trümmer beiseite, um ihn freizuschaufeln.

»Danny.« Etwas anderes brachte sie nicht über die Lippen.

Nachdem sie einen Arm ausgegraben hatte, glitt ihr Blick nach hinten zu Emily. Die Augen des Mädchens waren gerade noch offen.

»Jo.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch, und dennoch war diese Silbe das Ergreifendste, was sie je gehört hatte.

»Ich bin hier«, antwortete sie. »Kannst du dich bewegen?«

»Bisschen ramponiert, aber es geht.«

Er lag mit dem Gesicht nach unten, gegen die Seitenwand des Hubschraubers gequetscht, über und über mit Zeug bedeckt. Er drehte den Kopf, um sie anzuschauen, und drückte ihr die Hand. »Das Mädchen.«

»Ihr geht’s schlecht. Ich muss zu ihr.«

In Situationen mit mehreren Opfern entscheiden Sanitäter nach einem bestimmten System, wer zuerst behandelt wird. Dieses System mit dem Namen Triage dient dazu, möglichst viele Menschenleben zu retten.

Jo krabbelte durch das Dunkel auf die kleine Emily zu und spulte im Kopf die Triage-Kriterien ab.

Die Patienten werden in drei Gruppen eingeteilt: sofort versorgen, später versorgen und hoffnungslos. Roter Punkt für diejenigen, die sterben, wenn sie nicht unverzüglich behandelt werden. Gelber Punkt für die, die auch ohne Behandlung überleben werden - Leute, die noch gehen können, die stabile Vitalparameter aufweisen, die bei Bewusstsein sind und ihre Umgebung wahrnehmen. Schwarzer Punkt für die, die ohnehin sterben werden, auch wenn die Sanitäter eingreifen.

Daniel konnte sich bewegen und reden, er war bei Bewusstsein und erfasste die Situation, er hatte keine erkennbaren Verletzungen am Kopf oder Rückgrat. Doch selbst aus eineinhalb Metern Entfernung war nicht zu übersehen, dass für Emily der rote Punkt galt. Und Jo durfte auf keinen Fall zulassen, dass ein schwarzer daraus wurde.

»Emily, ich komme.« Ihre Hände pochten vor Kälte. Wieder stieß sie Schutt und Schlamm beiseite. Der Treibstoffgestank brachte sie zum Würgen. »Danny, bist du noch wach?«

»Baby, Funkspruch.«

»Hab mit dem Handy den Notruf gewählt, bevor ich die Klippe runtergeklettert bin. Die Rettung ist schon unterwegs.«

Nicht schnell genug für den Kopiloten. Aber seit ihrem Anruf waren bestimmt fünfundzwanzig Minuten vergangen, es konnte nicht mehr lange dauern, bis Hilfe eintraf.

Auf dem Bauch manövrierte sich Jo das letzte Stück bis zu Emily vor. Sie nahm ihre Hand. Die Haut des Mädchens war kalt, das weiche Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Jo fand den Puls. Schwach und unregelmäßig.

Sie bemerkte Blut am Mund des Mädchens und Schnittwunden an ihren blassen kleinen Beinen. Wenn Kinder Blut verlieren, kann es leicht bedrohlich werden, weil sie über ein geringeres Blutvolumen verfügen. Emily war eiskalt. Zweifellos hatte sie einen hypovolämischen Schock. Möglicherweise hatte sie sogar innere Blutungen erlitten. Jo musste ihren Zustand stabilisieren, bis die Sanitäter eintrafen.

Dann drang wieder dieses schreckliche Stöhnen an Jos Ohr.

»Halt durch, Schätzchen. Halt durch, Emily.«

Abermals spülten die Wellen herein. Eiswasser strich ihre Beine hinauf wie eine lästige Liebkosung. Der Hubschrauberrumpf schien zu schrumpfen. Sie versuchte, tief zu atmen, und spürte, wie sich ihre Brust zusammenkrampfte.

Hastig schnappte sie sich die Thermodecke, um Emily zu wärmen. Dann blickte sie sich nach etwas um, um Kopf und Hals des Mädchens zu stützen.

Auf einmal hörte sie durch das Krachen der Wellen das rhythmische Wummern von Rotorblättern, und Tränen schossen ihr in die Augen.

»Daniel, sie kommen. Kannst du sie sehen?«

Treibstoff und kaltes Salzwasser schwappten um ihre Beine. Sie prüfte Emilys Augen. Ihre Pupillen reagierten nicht.

Sie atmete nicht mehr. Verdammt.

Wir passen gut auf sie auf. Sie hatte es Emilys Mutter versprochen.

Das lasse ich nicht zu, dachte sie. Du kannst dich nicht einfach so davonmachen. Sie legte dem Mädchen zwei Finger an den Hals und versuchte den Schlagaderpuls zu tasten.

Das Donnern draußen wurde lauter. Der Helikopter war nicht mehr weit, und er war groß. In dem Bemühen, Emily in eine geeignete Position für Wiederbelebungsmaßnahmen zu bringen, zog sie sie weg von der Wand. In dem zertrümmerten Rumpfinneren war kein Platz, um über dem Kind zu knien und mit ausgestreckten Armen eine Herzdruckmassage durchzuführen.

Mein Gott, Mädchen, du darfst mir nicht sterben. Das Gesicht der Kleinen hatte die Farbe von Papier, und durch die Haut schimmerten blaue Venen. Ihre Augen waren glasig.

Nein. »Bleib bei mir, Emily.«

Sie legte sie flach auf den Rücken und vergewisserte sich, dass die Atemwege des Kindes frei waren. Dann begann sie die Reanimationsversuche. Blies Luft in ihren Mund. Drückte mit den Händen auf die Brust, obwohl sie kaum richtig ansetzen konnte. Wie von fern hörte sie draußen den großen Helikopter, dessen hell dröhnender Motor Rettung verhieß.

Erneut atmete sie in den weichen kleinen Mund. Fünf Brustkompressionen. Beatmen.

Noch einmal.

Komm schon, Emily.

Draußen rief der Pilot ihres Hubschraubers: »Hier.«

Jo atmete für Emily. Wieder und wieder. Ohne Reaktion. Draußen hörte sie Männerstimmen. Schnell wandte sie den Kopf nach hinten und brüllte: »Hierher.«

Dann wieder die Herzdruckmassage. Lass mich nicht im Stich, Schätzchen. Sie konnte noch lange so weitermachen, kein Problem.

»Ich schenk dir einen Bratz-Hubschrauber, Emily. Halt durch.«

Fünf Kompressionen. Sie blies in Emilys kalten Mund. Draußen polterten Schritte, jemand stampfte gegen den Rumpf, und ein Mann rief: »Alles in Ordnung?«

»Hierher, schnell.« Sie drückte weiter. »Zwei Verletzte. Kind mit Herzstillstand. Helfen Sie mir.«

Draußen warfen sich die Männer Anweisungen zu. Der Hubschrauber schaukelte, als einer von ihnen hereinkroch. Sie hörte, wie er durch das schwappende Wasser krabbelte.

Schließlich war er neben ihr. »Wie lang machen Sie das schon?«

»Zwei Minuten.«

Er trug einen grünen Fliegeranzug. Er tastete Emilys Puls, während Jo weiterdrückte.

»Sind Sie verletzt?«, erkundigte er sich.

»Nein.«

»Ich löse Sie ab.«

Jo rutschte zur Seite. Der Mann kroch nach vorn, um ihre Stelle einzunehmen. Er hatte ein Abzeichen der Air Force am Ärmel.

»Sind Sie Rettungsspringer?«

Er nickte und wandte sich Emily zu. Jo fasste wieder frischen Mut. Das war die einzige, die beste Chance des Mädchens. Der Mann wirkte kompetent und konzentriert.

Tränen der Erleichterung traten ihr in die Augen. Sie schob sich nach hinten und hatte Mühe, nicht einfach zusammenzubrechen. Dass die Leute vom 129th Rescue Wing gekommen waren, bedeutete, dass alles an professionellen Helfern, an medizinischem Material und an Gerät da war, um sie aus dieser Hölle herauszuholen, und außerdem bestimmt auch ein verdammter Pave-Hawk-Helikopter, der über ihnen Position hielt.

Sie drehte sich um und kroch nach hinten zu Daniel. »Rettungsspringer. Die bringen uns hier raus.«

Sie nahm seine Hand in die ihren und spähte durch die zerborstene Tür des Hubschraubers. Die Brandung schien fast auf Augenhöhe. Ein zweiter Mann glitt an einem Seil vom Himmel herunter.

»Jo.«

Seine Hand war eiskalt. Sie presste sich an ihn, um ihn zu wärmen. »Sie fliegen uns raus. Gleich hast du’s geschafft.«

Er schaute sie an. Er keuchte. In ihrem Magen kribbelte es unangenehm. Vorhin hatte er noch nicht gekeucht.

»Daniel, kriegst du Luft?«

Er flüsterte etwas. Sie neigte sich über ihn. Schwarz und riesig wie der böse Wolf aus dem Märchen kehrte ihre Angst zurück.

Seine Lippen bewegten sich. Kein Laut. Er formte die Worte mit den Lippen: Jo, Liebes.

»Danny.«

Er rang nach Luft. Sie sah das Stocken seiner Brust. Sah seine Finger. Blau unter den Nägeln. Scheiße. Sie beugte sich weg und schrie durch die Tür, um den zweiten Rettungsspringer zu alarmieren: »Patient mit Atemnot.«

Daniel drückte ihre Hand.

»Danny, halt durch, bitte.« 

Er schluckte vor Schmerz.

Sie umklammerte seine Hand. »Verdammt, Beckett, streng dich an.«

Er zog sie an sich und blickte sie mit seinen grünen Augen an.

»Gleich brechen wir auf, Daniel. Du und ich.«

Noch einmal drückte er ihre Hand. Seine Augen sagten ihr, dass er gleich aufbrechen würde, aber nicht nach Hause.

Die Erkenntnis ließ sie erstarren. Es war die kristallene Klarheit des absoluten Gefrierpunkts. Für kurze Zeit verbannte Daniel den Schmerz aus seinen Augen, um ihr mitzuteilen, dass er die Wahrheit kannte und dass auch sie sie begreifen musste. Er war Arzt. Er wusste, dass er verloren war. Nur noch sein Geist hielt einige Sekunden stand und betrachtete sie aus dem zerstörten Körper, um ihr Lebewohl zu sagen.

Dann hatte er die Grenze überschritten.

Alles danach versank in dem gähnenden Abgrund, der sich in diesem Moment geöffnet hatte. Der Lärm, das Licht. Die Wellen, die Turbinen des Pave Hawk, ihre Verzweiflung. Sie rastete aus. Sie weinte nicht, sie brüllte ihn an. Und dann wurde sie aus dem Hubschrauber gezerrt, nass und zitternd, obwohl sie sich mit aller Kraft wehrte und um jeden Zentimeter Boden kämpfte. Was für ein Scheißkerl war das überhaupt, der sie von Danny trennte?

»Das Wasser im Hubschrauber steigt immer höher, Sie müssen raus«, sagte der Rettungsspringer.

Lass mich los, lass mich los, das ist mein Mann da drin, lass mich los, wir müssen ihn rausholen.

Starke Arme schlangen sich um sie und hielten sie fest. Sie  roch seinen Fliegeranzug und las Quintana auf seinem Namensschild. Sie wollte nicht hören, was er ihr zu sagen hatte.

Doch er umklammerte sie wie ein Schraubstock und gab sie nicht frei. Als er ihr die Lippen ans Ohr legte, vernahm sie seine sanfte Stimme.

»Es tut mir sehr leid. Sie sind tot.«






KAPITEL 29

Der blaue Oktoberhimmel tat ihr in den Augen weh. Kirchenglocken läuteten. Es war, als ob sie in ihrer Brust widerhallten.

Gabe beugte sich vor, die Hände zwischen den Knien gefaltet. »Jo, du hast Daniel nicht umgebracht.«

»Red kein Blech. Ich weiß doch, was die Leute hinter meinem Rücken getuschelt haben.«

Ratlos schaute er sie an. »Was soll das heißen?«

»An dem Tag damals in Moffett Field.« Ihre Stimme klang belegt.

Die Rettungsleute hatten sie mit dem Pave Hawk nach Moffett Field gebracht. Während des windgepeitschten Flugs saß Quintana neben ihr. Niemand sprach. Als sie nach der Landung wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war sie völlig benommen. Sie wollte nie in ihrem Leben wieder in so eine Kiste steigen. Weder in einen Hubschrauber noch in einen Linienjet. Nicht einmal in einen Papierflieger. Wie eine Schlange, die ihre Haut abwirft, ließ sie den Pave Hawk hinter sich.

Heute wusste sie, dass sie unter Schock gestanden hatte.  Wie bei allen Menschen, die den Liebsten oder die Liebste verloren haben, erstarrte die Welt zu dunklem Glas. Das lernte sie in der Trauergruppe, nachdem Tina sie mit Gewalt hingeschleift und während der ersten Sitzung neben ihr ausgeharrt hatte.

Sie ging mit der Rettungsmannschaft zu ihrem Hauptquartier. Sie wickelten sie in eine trockene Decke, brachten ihr Kaffee und setzten sie auf einen Plastikstuhl unter Neonröhren. Auf dem Korridor liefen sie auf und ab und besprachen sich mit dem Einsatzleiter der Staffel. Sie starrte nur an die Wand. Hörte gedämpfte Stimmen. Die Frau des Verunglückten.

Triage, hörte sie. Das leise Flüstern des zweiten Rettungsspringers, der über Daniel redete.

In der strahlenden Halloween-Sonne schaute sie Gabe Quintana in die Augen. »Er hat gesagt: ›Das hätte doch sogar einem Sanitäter auffallen müssen.‹«

Gabe starrte sie einen atemlosen Moment lang an. Sie gestattete sich nicht, sich von ihm abzuwenden. Sie hatte das Gefühl, gleich in tausend Splitter zu zerspringen.

»Ich hab einen Fehler gemacht, und dieser Fehler hat ihn das Leben gekostet«, setzte sie hinzu.

Gabes Blick ruhte auf ihr. Schließlich stand er auf, ohne ihre Hand loszulassen, und führte sie über den Platz. »Du hast nichts mit Daniels Tod zu tun.«

»Wohin bringst du mich?«

»Keine Ahnung. Irgendwohin, wo du dir diese absurde Vorstellung aus dem Kopf schlagen kannst.«

Ihr Gesicht war heiß. »Ich hab ihn genau gehört, Gabe. Den zweiten Rettungsspringer, der mit dem Einsatzleiter  geredet hat. Er hat gesagt, dass Emily ein hoffnungsloser Fall war.«

Schwarzer Punkt. Und das war auch das Urteil des Gerichtsmediziners. Emily Leighs Gesundheit war angeschlagen, ihr Zustand kritisch, und die Verletzungen, die sie durch den Absturz des Hubschraubers erlitten hatte, waren unheilbar. Jo hätte sie nicht retten können.

Doch Daniel war kein hoffnungsloser Fall gewesen. Er war schwer verletzt, aber schnelles Handeln hätte ihm das Leben retten können. Er hatte innere Blutungen, einen Lungenkollaps und eine Herzbeuteltamponade. Der Herzbeutel war durch den Absturz beschädigt worden, und das einsickernde Blut hinderte das Herz am Schlagen, bis schließlich der Tod eintrat.

Gabe führte sie weg vom Platz. »Der Brief wurde dir zu Hause zugestellt?«

»Über die Universität. Sie haben ihn an mein Büro geschickt, und von dort wurde er weitergeleitet. Also wissen sie vielleicht nicht, wo ich wohne.«

»Gut.« Seine Hand war heiß. »Mit wem musst du sprechen?«

»Über die Nachricht?« Sie versuchte nachzudenken, doch ihr Geist verharrte immer noch bei dem Moment, in dem sie so katastrophal versagt hatte, dass ihr Leben, ihre Pläne und ihr Verständnis von sich selbst und ihrer Rolle in der Welt zusammenbrachen wie ein Kartenhaus.

»O Mann.« Gabe starrte geradeaus. »Und das schleppst du seit zwei Jahren mit dir rum?«

Sie gab ihm keine Antwort. Sie hatte das Gefühl, gar nicht artikuliert reden zu können. Eigentlich hatte sie geglaubt,  aus dem Gröbsten heraus zu sein. Mithilfe ihrer Familie, ihrer Freunde und der Trauergruppe hatte sie sich zurück ans Tageslicht gekämpft. Deshalb hatte sie später auch die Leitung des Kurses übernommen - um etwas zurückzugeben. Sie hatte gedacht, das Dunkel hinter sich gelassen zu haben.

Und jetzt das.

»Ist das der Grund, warum du die Notfallmedizin völlig aufgegeben und dich auf die forensische Arbeit verlegt hast?«

»Ja.« Es machte sie wütend, dass er sie nicht verstand. »Erstens, niemandem Schaden zufügen.«

Ein ferner Ausdruck trat in seine Augen. Noch immer zog er sie an der Hand weiter. »Du hast dich hinter dem hippokratischen Eid verschanzt?«

»Nicht verschanzt. Dieses Gelöbnis legt jeder Arzt ab, es ist für alle Mediziner bindend. Helfen, aber kein Menschenleben gefährden. Das ist meine Richtschnur.«

»Du hast dich also von den Lebenden abgeschottet?«

»Billige Bemerkung, Quintana.« Sie konnte nicht erkennen, ob er wütend oder gekränkt war. Sie wusste nicht einmal, ob sie selbst eher wütend oder gekränkt war.

Von den Lebenden abgeschottet? Er hatte nichts kapiert. Jedes Mal wenn sie ihn ansah, hörte sie ein Echo widerhallen. Sie hörte ihn sagen, dass Daniel tot war.

»Aber das hast du nicht verdient.« Mit einem Ruck blieb er stehen. In seinen Augen schwelte Zorn. Er legte ihr die Hände an die Wangen. »Hast du verstanden?«

Der Puls rauschte ihr in den Ohren. Hey, Mutt. Das Lächeln in Daniels Stimme.

Reiß dich zusammen, Beckett. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstmitleid.

Sie musste jetzt zäh sein wie ein Straßenköter. Sie blickte zu Gabe auf. »Ich hab dich verstanden.«

»Gut.« Er ließ die Hände sinken.

Sie betrachtete den Brief, in dem sie aufgefordert wurde, dem Club der Schmutzigen Geheimnisse beizutreten. »Keine Geheimnisse mehr. Es wird Zeit, dass diese ganze Scheiße ans Tageslicht kommt.«

»Ich helf dir. Was willst du unternehmen?«

Sie starrte in die Sonne. Der Wind blies ihr das Haar aus dem Gesicht. »Graben.«

»Wo?«

»Bei der Person, die im Zentrum meiner Untersuchung steht - Callie Harding.«

Der Schlüssel zu der Nachricht, zu allen Todesfällen, zur Suche nach Pray lag bei der toten Staatsanwältin. Und wenn sie Prays Identität aufdecken wollte, musste sie nicht nur in Callies Psyche herumstöbern, sondern auch in ihrer Arbeit als Strafermittlerin.

»Wir gehen zum Amt des Bundesstaatsanwalts. Ich knöpfe mir Hardings Chef vor, und diesmal will ich echte Antworten von ihm.«
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Unterwegs zum Verwaltungszentrum schob sich Jos Wagen durch den Verkehr auf der Van Ness Street. Leo Fonsecca war im Bundesgericht. Stumm und angespannt wie eine Sprungfeder hockte Gabe auf dem Beifahrersitz.

Er klappte sein Handy zu. »Niemand in der Staffel wurde wegen des Absturzes des Rettungshubschraubers angesprochen. Wir haben die Sache definitiv nicht weitergegeben.«

»Danke, da bin ich froh.« Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich erleichtert war. Für Gabe war das Ganze offenbar eine Frage der Ehre. »Vermutlich ist es gar nicht so schwer, rauszufinden, was damals passiert ist. Das stand doch in allen Zeitungen. Wenn jemand entschlossen genug herumwühlt, kann er jede Menge Informationen ausbuddeln.«

»Jemand mit ganz bestimmten Absichten, meinst du. Und mit Geld.« Sein Blick fiel auf den anonymen Brief.

Auf der Straße liefen bereits Leute in Halloween-Kostümen herum. Zwei Glamrocker gondelten auf Rollerskates über den Gehsteig. Der Goldlamé, mit dem sie behängt waren, hätte gereicht, um die Kuppel des Petersdoms zu bedecken.

Weiter vorn sprang die Ampel auf Rot. Sie stoppte in einer Schlange von Autos. »Danke, Gabe. Danke, dass du mitkommst.«

»Das muss endlich aufhören.«

Er machte noch einen Anruf, um eine Vertretung für das Seminar zu organisieren, das er am Nachmittag hätte leiten sollen. Es wurde grün.

Zornig starrte er auf den Verkehr. »Es geht nicht nur um dich. Es geht um Lügen, die jemand über dich verbreitet. Die wollen dich in eine Lage bringen, wo sie dir schaden können.«

Sie fuhren am War Memorial Opera House vorbei. An der Fassade hingen lange rote Fahnen, die im Wind flatterten.

»Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber es gibt Parallelen zwischen Callie Hardings Tod und einem anderen Fall, in dem ich eine psychologische Autopsie gemacht habe. Der Fall Nagel.«

»Was ist damit?«

»Auf den ersten Blick eine sexuelle Fantasie, die aus dem Ruder gelaufen ist - mit tödlichen Folgen. Aber dann hat sich was ganz anderes rausgestellt. Ich hatte ein ziemlich mulmiges Gefühl bei der Sache.« Sie wechselte die Spur. »Und bei diesem Fall geht es mir genauso.«

»Warum?«

»Jeffrey Nagel war neunundzwanzig, alleinstehend, ein einsamer Programmierer, der in einem Garagenapartment gewohnt hat. Als er am Montag nicht zur Arbeit erschienen ist, hat sein Chef bei ihm angeklopft. Er und die Vermieterin haben ihn gefunden.«

»Gefesselt und geknebelt?«

»Erhängt.« Sie spähte in den Rückspiegel. »An einem metallenen Bücherregal, das an der Wand befestigt war. Die Schlinge um seinen Hals war mit Fensterleder gepolstert. Von der Taille abwärts war er nackt. Auf seinem Computermonitor lief ein schwedischer Pornostreifen, und auf dem Boden waren Hustler-Magazine verstreut. Knapp außer Reichweite seiner Füße lag ein umgestoßener Hocker. Es sah aus wie ein klassischer Fall von autoerotischer Strangulation.«

»Aber die Polizei hat an Selbstmord geglaubt?«

»Die Polizei hat an einen Unfall geglaubt. Sie haben sich getäuscht. Es war Mord.«

Gabe schaute sie neugierig an. »Wie hast du das rausgefunden?«

»Ich habe Nagels letzte Woche rekonstruiert. Er hatte sich auf eine Affäre mit einem Typen eingelassen, den er bei einer Computertagung kennengelernt hatte. Ich hab seine E-Mails und seine Online-Aktivitäten unter die Lupe genommen. Dabei hat sich dann rausgestellt, dass der Lover pathologisch eifersüchtig auf Nagels Online-Bekanntschaften war. Er wollte Nagel ganz für sich allein. Als sich Nagel dagegen verwahrte, hat er ihn umgebracht.« Sie warf Gabe einen kurzen Blick zu. »Der erste Anschein hat getrogen. Es war kein einsamer Tod, sondern im Hintergrund hat jemand gelauert. Und genauso ein Gefühl habe ich auch bei diesem Fall. Irgendwas läuft da im Verborgenen. Und das müssen wir ans Tageslicht bringen.«

»Bevor Pray oder die Leute vom Club bei dir aufkreuzen.«

»Das ist der Plan.«

Jo und Gabe überquerten den Platz vor dem Bundesgerichtshof. Das Gebäude bestand aus blauem Glas und Stein. Bäume zitterten im Wind. Vor den Stufen des Gerichts lief Leo Fonsecca auf und ab. Klein und zerknittert starrte er auf das quadratische Muster der Pflastersteine, als müsste er entscheiden, wohin er sich auf diesem lebensgroßen Schachbrett stellen sollte. Als Jo ihm zuwinkte, fuhr er sich über das schüttere graue Haar und schaute auf seine Uhr.

»In zehn Minuten fängt die Auswahl der Geschworenen an«, erklärte er.

Mit seinen großen blauen Augen, der marshmallowfarbenen Ponyfrisur, den eingefallenen Wangen und der randlosen Brille wirkte er, als könnte er kein Wässerchen trüben. Wie ein altgedientes Eichhörnchen. Doch natürlich war er ein gnadenloser Strafverfolger, und hinter der schüchternen Fassade verbarg sich ein meisterhafter Taktiker.

Jo rammte die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Hose. »Ich habe nicht vor, Ihre Zeit zu verschwenden, Mr. Fonsecca. Erzählen Sie mir einfach, was Sie über den Club der Schmutzigen Geheimnisse wissen.«

»Da gibt es nichts zu erzählen.«

»Sie haben doch mit der Polizei über den Club gesprochen.«

»Ja, ich bin auf dem Laufenden. Darf ich fragen, was Sie zu mir führt?«

»Callie Harding war eine erfolgreiche Strafverfolgerin in Ihrem Amt, aber gleichzeitig steckte sie bis zum Hals in einem Club, der auf zweifelhafte und sogar kriminelle Aktivitäten abfährt. Und dazu fällt Ihnen gar nichts ein?«

»Benötigen Sie meine moralische Entrüstung, um Ihre psychologische Autopsie abzuschließen?«

Er war gereizt, doch Jo spürte keinen Widerwillen gegen Callie bei ihm, keine Angst, dass sie sein Amt kompromittiert oder eine Strafermittlung gefährdet haben könnte. Entweder war er ein ausgezeichneter Pokerspieler, oder er musste sich tatsächlich keine Sorgen machen.

»Der Club der Schmutzigen Geheimnisse funktioniert nach dem Prinzip, dass kein einzelnes Mitglied Informationen über alle anderen sammeln kann. Sie treffen sich immer nur in kleinen Gruppen. Man könnte fast von einer Zellenstruktur sprechen.« Sie wandte sich zu Gabe. »Würden Sie das auch so sehen?«

»Typisch für subversive Gruppen«, bestätigte er.

Stirnrunzelnd musterte der Bundesstaatsanwalt Quintana. »Und wer sind Sie?«

Jo übernahm die Antwort. »Ein Rettungsspringer und ehemaliger Sergeant der Air National Guard. Jemand, der mit dem Hubschrauber nach Afghanistan geflogen ist, um unter schwerem Beschuss seine Kameraden vor den Taliban zu retten. Jemand, der sich auskennt mit subversiven Gruppen.«

Fonsecca schürzte die Lippen.

Gabe deutete ein Lächeln an. »Sie wollten was sagen.«

Jo strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Der Club basiert auf Vertrauen. Die Mitglieder haben kein internes E-Mail-System, und sie schicken sich auch keine Memos in dreifacher Ausfertigung.«

»Und?«

»Entgegen dieser stillschweigenden Vereinbarung des Clubs hat Callie Aufzeichnungen über alles geführt, was die anderen getrieben haben. Äußerst methodisch. Den größten Teil dieser Aufzeichnungen habe ich auf ihrem iPod entdeckt.«

»Wollen Sie mich dazu bringen, eine Untersuchung zu eröffnen, oder mein Amt zum Sündenbock für Callies Handlungen stempeln? Vergessen Sie’s.«

Na schön, dachte sie. Schauen wir doch mal, ob er was zu verbergen hat. »Dann gehe ich eben an die Öffentlichkeit. Ich ruf beim Chronicle an und erzähl denen von der Existenz des Clubs.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei da so erfreut wäre.«

»In den letzten fünf Tagen sind fünf Mitglieder dieses Clubs gestorben. Einige von ihnen haben sogar noch andere mit in den Tod gerissen. Wenn es sein muss, schreie ich es von den Dächern, damit die Leute wissen, dass sie und ihre Familien in Gefahr sind.«

»Tun Sie das nicht.«

»Warum nicht? Ich rufe bei YourNews Live an. Heute Morgen wurde eine Reporterin des Senders ermordet. Die bringen das garantiert.«

Fonseccas Augen waren groß und wässrig. Aus seinen zusammengekniffenen Lippen war alles Blut gewichen.

Jo wandte sich ab. »Kommen Sie, Quintana. Das hat keinen Zweck.«

Gabe setzte die Sonnenbrille auf. »Okay, Doc.«

Sie entfernten sich ohne ein weiteres Wort. Jo kramte das Telefon aus der Hosentasche und fing an, die Nummer der Fernsehstation einzutippen.

»Warten Sie, Miss Beckett.«

Jo blickte zurück. Fonsecca kam auf sie zu und fuhr sich durchs Haar. Sie blieb stehen und klappte das Handy wieder zu.

»Rufen Sie nicht die Presse an.« Der Bundesstaatsanwalt schaute Gabe an. »Entschuldigen Sie uns bitte.«

Nachdem Jo kurz genickt hatte, schlenderte Gabe außer Hörweite.

Fonsecca senkte die Stimme. »Sie dürfen die Existenz des Clubs nicht an die große Glocke hängen. Dadurch würden Sie nur weitere Menschenleben gefährden.«

»Warum?«

Er musterte sie, als würde er nach Rissen in ihrer entschlossenen Fassade suchen. Er nahm die Brille ab, putzte die Gläser mit einem seidenen Taschentuch und setzte sie wieder auf. Schließlich straffte er die Schultern und schob das Kinn vor. »Weil der Club keine Spielwiese für reiche Gangster ist. Er ist eine verdeckte Operation.«
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Einen Augenblick lang glaubte Jo, sich verhört zu haben. Es blies ein böiger Wind, und hinter ihnen dröhnte der Verkehr. Doch Fonsecca funkelte sie mit seinen blauen Augen scharf an.

»Eine verdeckte Operation?«

»Sie scheinen meine Worte anzuzweifeln. Callie hat die Operation ins Leben gerufen, um Kriminelle zu Geständnissen zu bewegen. Diese verdeckten Ermittlungen werden in enger Abstimmung mit den Strafverfolgungsbehörden des Bundes, der Staaten und der Gemeinden durchgeführt. Und mit großem Erfolg, wie ich hinzufügen darf.«

»Das Ganze ist nur ein Schwindel?«

»Beruhigen Sie sich, Miss Beckett.«

»Mrs. Beckett oder Dr. Beckett, wenn ich bitten darf. Und wozu das alles?«

Ein rötlicher Schimmer kroch seinen Hals hinauf. Doch seine Stimme blieb sanft. »Es ist eine ausgeklügelte Geheimoperation, die über mehrere Jahre vorbereitet wurde. Ihre Enthüllung würde den Erfolg bedeutsamer Ermittlungen infrage stellen.«

»Überzeugen Sie mich, aber schnell, Mr. Fonsecca.«

»Der Club dient als Vorwand, um die Leute aus der Reserve zu locken. So wie der Trick mit dem gewonnenen Wagen, mit dem man Kriminelle zum Autohändler lockt, wo schon die Polizei auf sie wartet.«

Jo konnte es noch immer nicht fassen. »Und Callie hatte den perfekten Trumpf im Ärmel, weil sie und ihre Freunde beim Jurastudium darüber geflachst haben, dass man einen Club der Schmutzigen Geheimnisse gründen müsste.«

»Sie war eine brillante Strategin, Dr. Beckett.«

»Und sie hat es so eingerichtet, dass alle Fäden bei ihr zusammenliefen.«

»Sie war brillant und engagiert. Haben Ihnen das nicht alle erzählt?«

»Doch.« Verdammt, deswegen war ihr Callies Beteiligung an dem Club auch so befremdlich erschienen. »Das also war Callies Geheimnis.«

Er nickte.

»Sie hat keine Geständnisse abgenommen. Sie hat Fallen gestellt. Sie hat Köder ausgelegt und darauf gewartet, dass ihr irgendwelche erfolgsverwöhnten Trottel auf den Leim gehen.«

»Mit den Mitgliedern dieses Clubs brauchen Sie bestimmt kein Mitleid zu haben«, entgegnete er.

»Was hat sie dazu getrieben?« Sie erinnerte sich an die Worte von Callies Exmann. Manche Leute haben sie für nachtragend gehalten. »Beharrlichkeit? Rachsucht? Hatte sie jemand Bestimmtes im Visier?«

»Zu Einzelheiten der Operation kann ich Ihnen nichts sagen. Das könnte laufende Ermittlungen gefährden.«

»Wie groß ist der Club?«

Fonsecca wandte den Blick ab. Auf der anderen Seite des Platzes wartete Gabe mit verschränkten Armen. Er wirkte entspannt und zugleich unglaublich bedrohlich. Fast hätte Jo gelächelt, wenn sich ihr Magen nicht zusammengekrampft hätte. »Wissen Sie es?«

»Diese Information liegt wohl weit jenseits Ihrer Zuständigkeit.«

Sie starrte ihn an. »Das heißt, Sie wissen es nicht einmal selbst, stimmt’s?« Auf einmal wurde ihr ganz heiß. »Wer weiß sonst noch, was hinter dem Club steckt? Lieutenant Tang vielleicht?«

»Nein.«

Er bat sie nicht, gegenüber Tang den Mund zu halten. Offenbar war ihm klar, dass er diese Informationen nicht mehr im Griff hatte. Aber er hatte weit mehr nicht mehr im Griff.

»Die Sache ist also außer Kontrolle«, konstatierte sie.

Plötzlich wirkte er nicht mehr harmlos, sondern betroffen. »Man könnte sagen, sie wurde zum Opfer ihres eigenen Erfolgs.«

Heiße Wut stieg in ihr hoch. Der Club war bestimmt kein Opfer. Seine Mitglieder waren die Opfer. Ihre Familien und Liebsten.

Sie überdachte kurz die Vorgehensweise bei verdeckten Ermittlungen. »Hat die Polizei die Verhaftung von Mitgliedern hinausgezögert, um so viele Geständnisse wie möglich abzusahnen?«

Er nickte nicht direkt, doch sein Blick huschte wie bestätigend in ihre Richtung.

»Aber sie hat zu lange gewartet. Inzwischen wissen Sie  nicht mehr, welche Leute zum Club gehören und was sie treiben, oder?«

»Ich war der Meinung, Callie hätte alles unter Kontrolle.«

Immer schön die Schuld auf die anderen schieben, dachte sie.

»Dummerweise entwickelte sich das Ganze wie ein mutierendes Virus«, setzte er hinzu.

»Ich kann mir schon ausmalen, wie das läuft. Wer das schmutzigste Geheimnis erzählt, darf den anderen Spielern die nächste Aufgabe stellen. Und die Taten, die sie im Auftrag des Siegers begehen, werden dann wieder zu schmutzigen Geheimnissen.« Ihr wurde mulmig zumute. »Der Club ist zu einer Kettenreaktion geworden. Keine Falle mehr, sondern ein Auslöser.«

»Das ist die Zeit, in der wir leben. Es herrscht ein schrankenloser Exhibitionismus, bei dem alles gezeigt werden muss: das Ich, der Körper, der Verstand und womöglich auch noch die Eingeweide.«

»Verschonen Sie mich mit Ihrem pseudosoziologischen Gewäsch! Diese Typen sind scharf auf den Nervenkitzel. Und nichts stachelt solche Leute mehr an als Konkurrenz - außer vielleicht Gefahr. Deshalb lassen sie sich auf immer größere Risiken ein.«

»Das war natürlich ein großer Vorteil für uns. Diese Leute haben so ein großes Ego, dass sie völlig blind sind. Es war doch klar, dass irgendwann jemand was ausplaudert oder sie verrät, aber das wollten sie einfach nicht wahrhaben.«

Sie presste sich die Hand gegen die Stirn, weil sie das Gefühl hatte, ihr Schädel könnte jeden Moment platzen. »Ja, aber nicht nur das Amt des Bundesstaatsanwalts hat von der  Sache Wind bekommen, sondern auch die Kriminellen, mit denen sie sich angelegt hatten. Callie hat einen Brand entfacht, der außer Kontrolle geraten ist.«

Er hob die Hand. »Ich weiß, ich weiß.«

Sie schaute kurz zum Gerichtsgebäude und zog ihr Handy heraus. »Amy Tang muss informiert werden.«

Er packte sie am Arm. »Nein.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Gabe in ihre Richtung spazierte. Sie stieß Fonseccas Hand von ihrem Ärmel. »Es ist mir egal, wie viel Dreck Sie über diese Leute noch ausgraben können. Wollen Sie weiter das Leben Unschuldiger aufs Spiel setzen, um bombensichere Beweise für Ihre Schauprozesse zu kriegen? Nicht mit mir.«

»Wir müssen das auf ordentliche Weise zu Ende bringen. Eine große Untersuchung steht kurz vor dem erfolgreichen Abschluss.«

Sie nahm den anonymen Brief aus ihrer Mappe und reichte ihn ihm. »Ordentlich geht es nicht mehr. Die Sache ist bereits explodiert, und irgendjemand hat beschlossen, sich jeden vorzuknöpfen, der sich damit befasst.«

Mit ernster Miene starrte Fonsecca auf das Blatt. »Das begreife ich nicht.«

Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Callie Harding hatte kein schmutziges Geheimnis. Ihr Geheimnis war die verdeckte Operation. Warum war dann das Wort schmutzig mit Lippenstift auf ihren Oberschenkel geschrieben?

Fonsecca wusste davon nichts. Jo wählte Amy Tangs Handynummer. »Ich möchte Ihnen was über Callies Leiche erzählen. Das muss ich aber vorher noch abklären.«

In ihrem Kopf formten sich die Züge eines neuen Bildes. Noch war es voller Lücken, doch schon jetzt zeichnete sich eine völlig andere Gestalt ab. Alle bisherigen Vermutungen über den Horrorcrash mussten noch einmal auf den Prüfstand.

Gabe war inzwischen so nahe, dass seine Anwesenheit physisch ins Gewicht fiel. Jo winkte ihn heran.

Amy meldete sich. »Tang.«

»Ich rede gerade mit Leo Fonsecca. Sie beide müssen dringend Informationen austauschen.«

»Moment, erst noch die guten Nachrichten. Die Zeugen der Brandanschläge im Marriott Hotel, dieses ältere Ehepaar, haben ausgesagt, und nach ihrer Beschreibung wurde ein Phantombild des Mannes angefertigt, der den Molotowcocktail geworfen hat.«

»Und?«

»Außerdem habe ich einschlägige Datenbanken nach Kriminellen und Komplizen mit dem Spitznamen Skunk durchkämmt. Sie werden es nicht glauben.«

»Sie haben ihn gefunden?«

»Nicht so voreilig. Wir kennen jetzt die Identität. War schon zweimal hinter Gittern, heißt Levon Skutlek. Ein kleiner Betrüger, letzte bekannte Adresse in den Avenues. Wir haben die Fahndung rausgegeben.«

»Er läuft also noch frei rum.«

»Ja. Aber die Zulassungsstelle sagt, dass er einen weißen Cadillac Eldorado von 1959 fährt.«

»In Scott Southerns Abschiedsbrief ist von einem Cadillac die Rede.«

»Halten Sie Ausschau nach diesem Schlachtschiff. Und wenn Sie es entdecken, wählen Sie 911.«

»Schneller, als ich pfeifen kann.« Fast reflexartig ließ sie den Blick über den Platz und die vollen Straßen im Umkreis des Verwaltungszentrums wandern. »Ich gebe Ihnen jetzt Fonsecca. Nennen Sie ihm bitte die genauen Details zu Callies Tod. Er hat Ihnen was über den Club der Schmutzigen Geheimnisse zu erzählen.«

»Schön, aber Sie müssen unbedingt ins St. Francis Hospital kommen.«

In ihrem Magen brannte es. »Geli Meyer?«

Als er den Namen der Praktikantin hörte, drehte sich Fonsecca beunruhigt um.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Jo.

»Sie ist aufgewacht.«

 

Tief in Gedanken fuhr Jo zum Krankenhaus. Sie zerlegte ihre früheren Theorien darüber, was in den letzten fünf Minuten von Callies Leben in dem BMW passiert war, und versuchte, die Tatsachen neu zu sortieren. Doch sie hatte noch immer das Gefühl, alles nur unter Wasser zu sehen. Ein verzerrtes Bild mit schräg einfallendem Licht und unruhig huschenden Schatten.

Warum stand auf Callies Bein ein schlampig mit rotem Lippenstift gekrakeltes Wort?

Schmutzig. Das war nicht die Anklage eines Peinigers. Es war weder ein Geständnis noch eine Erklärung von Selbsthass. Es war ein Zeichen. Eine Nachricht, die sie weitergeben wollte, weil …

Die Ampel wurde rot, und sie bremste. »Entschuldige.«

Gabe blieb ohne Reaktion. Sie warf ihm einen Blick zu. »Du bist auf einmal so still.«

»Erinnere mich daran, dass ich dir niemals in die Quere komme.«

»Wie meinst du das?«

»Du hast gerade einen der bedeutendsten Staatsanwälte des Bundesstaats durch die Mangel gedreht, bis er wie ein nasser Lappen auf dem Gehsteig lag. Eine erstaunliche Darbietung.«

Bestürzt starrte sie ihn an. Seine Miene war undurchdringlich. »Normalerweise verwende ich die Psychoverhörmethoden der CIA. Heute habe ich einen gemischten Ansatz gewählt.«

Er hob die Hände. »Ich wollte dich nicht …«

»Morgen verpasse ich ihm vielleicht einen Multiple-Choice-Fragebogen. ›Wo haben Sie diese Informationen her? A - Gelbe Seiten. B - Plakatwand. C - Die Stimmen in Ihrem Kopf.‹«

»Das sollte keine Kritik an deinen Methoden sein.«

»Du meinst, ich hätte ihn vorsichtiger anfassen sollen?«

»Ich meine, du warst sensationell.«

Ihr Gesicht wurde heiß. Die Ampel sprang auf Grün.

Gabe lächelte. »Jo Beckett, Psycho-Samurai.«

Sie fuhr los. Sie war gerührt und irgendwie verlegen. »Das war noch gar nichts. Du solltest erst mal sehen, was ich mit einem vier Pfund schweren Affen anstelle.«

Gabe beobachtete die vorbeiziehende Straße. Vor einer italienischen Trattoria hockte ein Mann in Lumpen an der Wand und hielt ein Pappschild in der Hand. Lasse mich für Kleingeld beschimpfen.

Sein Lächeln verblasste. »Diese Bemerkung, die du damals nach dem Absturz des Rettungshubschraubers im Hauptquartier aufgeschnappt hast - das hast du völlig falsch verstanden.«

»Gabe, ich weiß genau, was ich gehört habe.« Klar wie Glas, unvergänglich.

Vor dem St. Francis bremste sie. Sie stellte den Motor ab und reichte Gabe die Schlüssel.

»Nimm den Wagen. Ich bin eine Zeit lang hier. Du kannst dein Seminar halten.«

Sie stieg aus. Als sie bereits auf die automatische Tür des Krankenhauses zusteuerte, fing er sie ab.

Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Warte.« Er schien um Fassung zu ringen, sein Gesicht wirkte angestrengt.

»Du brauchst nichts beschönigen«, sagte sie leise. »Was passiert ist, ist passiert. Ich muss mit dieser Schuld leben.«

»Nein.«

»Willst du allen Ernstes behaupten, dass ich nicht richtig gehört habe, was der Typ gesagt hat?«

»Du hast dich nicht verhört.«

Wie ein schwarzes Messer durchfuhr sie der Schmerz. Sie nahm den Blick von seinen Augen und richtete ihn auf seine Brust.

Seine Hand berührte ihre Schulter. »Erstens ist der Typ ein Arschloch.«

»Gabe …«

»Nein, pass auf. Vielleicht hätte die Herzbeuteltamponade einem Sanitäter wirklich auffallen müssen. Aber Jo …« Der Griff um ihre Schulter wurde fester. »Du warst doch gar kein Sanitäter.«

Das Messer zuckte erneut auf, hell diesmal. Sie schaute auf.

»Sanitäter sind dazu ausgebildet, lebensrettende Maßnahmen bei Schwerverletzten zu ergreifen. Sie kommen mit Arzneien und Ausrüstung, stehen in Funkkontakt mit der Zentrale. Sie sind auf Notversorgung spezialisiert.« Er ließ ihre Schulter nicht los. »Du warst eine Studentin der forensischen Psychologie, die bei einem Rettungsflug eingesprungen ist.«

Er senkte die Stimme. »Du warst Daniels Frau. Du hattest gerade selbst mit knapper Not einen Absturz überlebt. Du warst kein Sanitäter.«

Licht schien auf sie niederzuschießen, ein Blitz, wie von einem elektrischen Schlag. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie legte ihm die Hand aufs Herz.

Seine Brust hob und senkte sich schwer. In seinen braunen Augen lag ein unendlich tiefer Schmerz. »Der Sanitäter war ich.«

Die unsichtbare Klinge schien um neunzig Grad herumzuschwenken und ihr einen klirrenden Hieb zu versetzen. O Gott.

»Gabe, nein, du darfst nicht glauben, dass du schuld bist …«

»Bitte nicht.« Er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Jetzt nicht.« Er drückte ihr die Schlüssel in die Hand. »Ich komme allein nach Hause.«






KAPITEL 32

Perry schlüpfte in seine Anzugjacke, strich den Kragen glatt und zog den Krawattenknoten zurecht. Die Krawatte war zwar aus minderwertigem blauem Polyester, aber immerhin bedeckte sie das knorrige Narbengewebe um seinen Hals. Er wischte sich einen Fussel von der Schulter und begutachtete sich im Spiegel. Sein Haarschnitt machte einen billigen Eindruck. Insgesamt wirkte er wie jemand, der in letzter Zeit ein bisschen Pech gehabt hatte. Ein unbedarfter, wohlmeinender, braver Bürger. Wenn die Strangulationsnarbe unter dem Kragen verborgen war, erinnerte nichts mehr an einen Mann, der einen mörderischen Überfall überlebt hatte. Ein ganz normaler Typ.

Mit einem Klopfen öffnete sich die Tür. »Fünf Minuten.«

Er setzte den Sprachgenerator an die Kehle. »Fast fertig.«

Der Mann nickte und lächelte. Dieses zuckersüße Grinsen, das bedeutete: Schau mich an, ich tu so, als wärst du kein Monster, bin ich nicht toll? Dann zog er sich wieder zurück.

Pray starrte auf die Tür. Dieser herablassende Arsch hatte nicht mal Angst vor ihm. Mit dem Anzug wirkte er nicht mehr furchterregend. Das unauffällige Erscheinungsbild  neutralisierte eine starke Waffe in seinem emotionalen Arsenal. Einen Moment lang kam er sich wie kastriert vor, und heißer Zorn kochte in ihm hoch. Doch er unterdrückte ihn.

Noch einmal huschte sein Blick zum Spiegel, er kämmte sich mit den Fingern durchs Haar und legte sich die Miene eines ernsten Bauerntölpels zurecht. Er sah harmlos aus. Er klang gekränkt. Das sollte reichen, um das Mitleid der Leute zu wecken.

Mentale Abrüstung - vielleicht erwies sich das für ihn heute als eine noch schlagkräftigere Waffe.

Er trat zur Tür und presste das Ohr ans Holz. Nichts zu hören. Vorsichtig angelte er das Handy aus der Jackentasche. Es gehörte einem seiner Anwälte, die er gleich nachher vor Gericht treffen würde. Er schaltete den Sprachgenerator ein und zog die SIM-Karte heraus. Dann schob er sie in das Telefon und wartete, bis es betriebsbereit war.

Er hatte es hier mit dem Gesetz zu tun. Das hieß, alles war erlaubt. Er würde lügen, bestechen, betrügen und wenn es sein musste sogar abhauen. Er würde alles tun außer beten.

Er schickte eine SMS. Wo bist du? Müssen wir uns um die Meyer kümmern? Ruf an.

Nicht mehr lange, dann war es so weit.

 

Jo steckte sich ihren Krankenhausausweis an und trabte die Stufen zur Intensivstation hinauf. Ihre Schritte hallten auf dem Beton wider. Das Treppenhaus kam ihr vor wie ein sonderbar verzogener Korkenzieher. Und in ihrem Herzen sah es nicht viel anders aus.

Zum ersten Mal seit zwei Jahren glaubte sie reinen Sauerstoff auf der Zunge zu schmecken und ohne Beklemmung zu  atmen. Eine riesige Last war ihr von den Schultern gefallen, sie hatte das Gefühl, nach einer Ewigkeit in den Tiefen wieder zur Oberfläche durchgebrochen zu sein. Doch nur weil jemand anders die Bürde übernommen hatte.

Gleichzeitig spürte sie eine große Schwermut. Aber diesmal sah sie nicht Daniel, sein strahlendes Lächeln, das erlöschende Licht in seinen Augen, als er ihr im Hubschrauber die Hand drückte.

Sie sah Gabriel Quintana.

Stolz, wachsam, unerschütterlich und selbstsicher, dazu ausgebildet, Patienten notfalls auch mit Waffengewalt gegen angreifende Feinde zu schützen. Dieses gelassene Lächeln, das den Schmerz verbarg. Der Soldat, der bei den Priestern studierte, um Gott zu finden.

Warum hatte sie nie darüber nachgedacht, wie wichtig den Männern des 129th Air Rescue Wing jede Rettungsaktion war - wie viel ihnen daran lag, die Menschen lebend zu bergen?

Scheiße, Beckett. Und so was nennt sich Seelenklempnerin.

Oben angekommen, drückte sie die Brandtür auf und betrat die Intensivstation. Mit einiger Mühe gelang es ihr, ihre innere Aufgewühltheit zurückzudrängen. Sie marschierte zum Empfang, wo die mütterliche Schwester im rosafarbenen Kittel Dienst hatte.

»Angelika Meyer. Kann ich ihre Akte sehen?«

Die Schwester suchte sie heraus. »Eine Polizistin ist gerade bei ihr. Ich hab ihr gesagt, sie hat fünf Minuten. Können Sie sie bitte rausschmeißen?«

Jo fand Amy Tang am Bett der Patientin. Geli, klein und blass, war nur eine Ansammlung von Ellbogen und Knien. Ihr blondes Haar wirkte bräunlich und ungepflegt. Sie hatte  schwarze Ringe unter den blauen Augen. Doch diese leuchteten hell und wach. Ihr Blick fiel sofort auf Jo. Ihr Mund öffnete sich, vielleicht vor Überraschung.

Jo lächelte. »Hi. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Sie machte Tang ein Zeichen, und sie traten hinaus in den Korridor.

»Sie kann sich nicht an viel erinnern«, berichtete die Beamtin.

»Könnte ein kurzfristiger Gedächtnisverlust sein. Typische Folge bei Kopfverletzungen.«

»Sie sagt, sie hat bis spät in die Nacht gearbeitet, um mit Callie Harding Beweisstücke für eine Verhandlung zusammenzustellen. Das passt zu der Rechnung für das chinesische Essen.«

»Irgendwas über die Verfolgungsjagd? Den Crash?«

»Ganz verschwommen. Sie weiß noch, dass sie Angst hatte. Dass sie die Autotür geöffnet hat. An den Unfall selbst erinnert sie sich nicht.« Tang setzte ein mokantes Lächeln auf. »Aber an Sie erinnert sie sich.«

»Ich möchte allein mit ihr reden.« Als Tang das Gesicht verzog, fügte Jo hinzu: »Da sind die Schwestern glücklich, und ich krieg sie vielleicht eher dazu, dass sie aus sich herausgeht.«

Tangs Handy piepte. Sie wandte sich ab, um die SMS zu lesen, und Jo schlüpfte zurück ins Krankenzimmer.

Meyers Augen hingen an ihr, als sie zum Bett trat. Die junge Frau wirkte zerbrechlich zwischen dem Tropf und den Monitoren, die sie umgaben. Doch auf dem Tablett stand eine Dose Seven Up. Wenn sie Flüssigkeiten bereits selbst zu sich nehmen konnte, deutete das auf eine beeindruckend schnelle Genesung.

Jo legte ihr die Hand auf den Arm. »Schön, dass Sie wieder wach sind.«

»Sie sind die beim Auto.« Ihre Stimme klang erstaunlich klar. »Sie haben mich gefunden.«

Draußen auf dem Korridor telefonierte Tang. »Ich bin im St. Francis Hospital. Haben Sie die Informationen?« Jo wartete, bis sie herschaute. Dann legte sie den Finger auf die Lippen und winkte sie weg. Gesträubt wie ein Kaktus entschwand die Polizistin in Richtung Empfang.

Jo strich mit dem Daumen über Gelis Hand. »Ich würde gern eine Minute mit Ihnen sprechen.«

»Ich kann mich nicht an den Unfall erinnern.«

»Dann reden wir über das, was Sie zu mir gesagt haben.«

»Davon weiß ich auch nichts mehr.«

In ihren Augen leuchtete es hell. Jo war sich sicher, dass die junge Frau, wenn sie auf den Beinen und gesund war, den gleichen Eifer und Elan besaß wie viele Jurastudenten. Hübsch und adrett, mit einer ordentlichen Portion Ehrgeiz unter dem Kostüm. Vielleicht hatte ihr diese Eigenschaft das Leben gerettet.

»An dem Tag haben Sie bis spät in die Nacht in Callies Büro gearbeitet. Sie haben Frühlingsrollen bei General Li bestellt.«

»Ja.«

Mit sanfter Stimme ließ Jo die Ereignisse Revue passieren. Geli und Callie hatten bis kurz vor eins gearbeitet. Vor einer Verhandlung war das nichts Ungewöhnliches, bestätigte Geli. Dann hatte ihr Callie angeboten, sie nach Hause zu fahren. Um diese Zeit ging kein Bus mehr.

»Sie sind also in den BMW gestiegen.«

Geli blinzelte, in ihren Augen blitzte Furcht auf. »Ich weiß  nicht, was danach passiert ist. Ich erinnere mich nur noch, dass ich ganz schreckliche Angst hatte.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich möchte nicht darüber reden.« Sie glitt tiefer unter die Decke. »Ich bin wirklich todmüde.«

»Okay.« Jo strich ihr über die Hand. »Dann schaue ich später noch mal vorbei, okay?«

Blasses Lächeln. »Klar.«

Jo wandte sich zum Gehen und blieb stehen. »Eins noch, Geli. Ich habe das CD-Booklet gefunden. Das von den All-American Rejects.«

Die junge Frau schien zu erstarren.

Jos Stimme blieb verbindlich. »›Dirty Little Secret‹. Das haben Sie doch Callie gezeigt, als Anspielung auf den Club der Schmutzigen Geheimnisse.«

Gelis Gesicht war wie Plastik. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Callie hat es Ihnen zurückgegeben. Ich kann mir vorstellen, dass sie ziemlich aufgeregt war.«

»Ach, das meinen Sie.« Sie leckte sich die Lippen. »Das war nur ein Witz.«

»Sie wären nicht in den Club reingekommen. Nie im Leben.«

Geli blinzelte heftig. »Ich fühle mich nicht gut. Bitte gehen Sie.«

»Es ist bestimmt viel leichter für Sie, wenn Sie mit mir reden statt mit der Polizei.«

Geli drehte den Kopf weg. »Schluss. Schluss jetzt.«

»Genau deswegen bin ich hier. Womit soll Schluss sein?«

Die junge Frau tastete nach dem Klingelknopf und drückte. Sie presste die Wange ans Kissen und schloss die Augen. 

»Lassen Sie es sich durch den Kopf gehen«, sagte Jo leise. »Wir reden später weiter.«

»Lassen Sie mich in Ruhe.«

Eine junge Schwester kam hereingestürzt und deutete mit dem Daumen über die Schulter, um Jo hinauszukomplimentieren. Draußen im Gang tigerte Tang auf und ab und machte ein neugieriges Gesicht. Jo winkte sie hinüber zum Empfang.

»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich die Polizistin.

»Kommt darauf an, was Sie erwarten. Auf jeden Fall lässt sich sagen, dass sie einen Haufen über den Club der Schmutzigen Geheimnisse weiß. Ich muss mir nur überlegen, wie ich es aus ihr rauskitzle.«

»Mit einer Feder?«

Jo legte Meyers Krankenakte auf die Empfangstheke.

Tang drängte sie zur Lobby. »Kommen Sie.«

Jo hatte erwartet, dass die Polizistin auf den Fahrstuhl zusteuern würde, doch sie trat durch die Brandtür ins Treppenhaus. Als sie hinter ihnen zugefallen war, hielt Tang ihren Organizer hoch. »In der SMS vorhin ging es um Pray.«

»Was Handfestes?«

Tang starrte sie nur an. »So könnte man es ausdrücken.«

 

Der Aufzug stoppte mit einem leisen Pling, und die Türen öffneten sich. Skunk verharrte kurz, um die Lage zu peilen. Auf einem Schild stand Intensivstation. Der Ort strahlte eine angespannte Ruhe aus. Er schob seinen Putzwagen mit Mopp und Eimer aus dem Lift. Am Empfang war kein Schwein. Auf einer großen weißen Tafel waren die Namen und Zimmernummern der Patienten aufgelistet. Er blieb stehen, um nachzuschauen.

Da, Angelika Meyer. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Vorsichtig spähte er um sich. Niemand hatte ihn bemerkt. Er trug Raumpflegerkluft und ein Ausweisschild am Hals. Dafür hatte er dem Typen hundert Dollar geblecht. Die Gebäudereinigung wurde von einer Auftragsfirma erledigt, was hieß, dass ein unbekanntes Gesicht die Leute hier nicht alarmieren würde, zumindest nicht sofort. Schließlich gingen hier ständig Reinigungskräfte ein und aus. Aber es konnte nicht mehr lang dauern, bis er auffiel.

Wenn er es richtig anstellte, konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Die Meyer schnappen und die Spinne aufspüren. Gestern im Marriott, nachdem der Fernsehbus den Kameramann gegrillt hatte, hatte er sie aus den Augen verloren. Also musste er sie hierher locken. Sie hatte die Namen.

Er schob den Putzwagen auf Meyers Zimmer zu.

 

Mit einem raschen Blick nach oben und unten vergewisserte sich Tang, dass sie mit Jo allein war. Langsam machten sie sich auf den Weg abwärts. Ihre Stimme hallte von den Betonmauern wider.

»Ich habe Anfragen nach Leuten mit dem Spitznamen Pray rausgegeben. Datenbanksuche nach Verhaftungen, bekannten Komplizen, solche Sachen.«

Sie blickte auf den Organizer. Im grellen Licht des Treppenschachts hatte sie Ähnlichkeit mit einer geballten Faust.

»Ich hab noch mal darüber nachgedacht, was wir auf  Xochi Zapatas Video gesehen haben - wo dieser Typ mit einer Kette stranguliert wird. So was hinterlässt eine Narbe. Ich hab die Suchparameter so eingestellt, dass nach einer hässlichen Halsnarbe als Erkennungsmerkmal Ausschau gehalten wird.«

»Schlau. Und? Was gefunden?«

»Möglicherweise. Dieses Foto kam gerade vom FBI.«Tang reichte ihr den Organizer. »Schauen Sie.«

Auf dem kleinen Farbmonitor erschien eine Teleobjektivaufnahme. Drei Männer in einem heißen, staubigen Klima, die Hawaiihemden mit Schweißrändern. Sie standen nah genug zusammen, um ein leises Gespräch führen zu können, hielten aber dennoch eine gewisse Distanz. Es handelte sich wohl um ein geschäftliches Treffen, aber offenbar hatte man nicht allzu viel Vertrauen zueinander. Zwei von ihnen waren ihr fremd. Der Dritte, wettergegerbt und grimmig, mit eingefallenen Wangen und tief liegenden Augen, hatte eine schreckliche Narbe, die um den ganzen Hals lief. Rotes, knotiges Knorpelgewebe. Das grausige Andenken an einen mörderischen Überfall.

Jo brach der Schweiß aus. Ohne die Augen von dem Foto zu wenden, schob sie sich an Tang vorbei und stürmte die Treppe hinauf.

»Hey!« Die Polizistin jagte ihr nach.

»Schnell«, keuchte Jo. »Dieses Gesicht hab ich schon mal gesehen.«

»Wo?«

Sie rief die Antwort über die Schulter, doch ihre Worte gingen im Schrillen des Feueralarms unter.

Jo wuchtete die Brandtür auf und stürzte zusammen mit Tang in die Intensivstation. Der Alarm kreischte. An der Wand zuckte rot das Notsignallicht. Im Korridor vor Geli Meyers Zimmer drängten sich die Krankenschwestern.

Die mütterliche Schwester sprühte mit einem Feuerlöscher durch eine Tür. Weiße Kohlendioxidschwaden erfüllten die Luft. Jo roch Rauch und Benzin.

»O Gott …«

»Was ist passiert?«, rief Tang.

Die junge Schwester streckte die Arme aus. »Zurück.«

Jo hielt ihr ihren Krankenhausausweis hin. Tang zückte ihre Dienstmarke. Daraufhin deutete die Schwester durch den Gang. »Da. Er ist da langgelaufen.«

»Wer?«, fragte Tang.

»Der Raumpfleger. Der den Molotowcocktail geworfen hat.«

»Scheiße.« Tang zog ihre Waffe. »Ausgänge?«

»Überall. Der Korridor führt zu anderen Stationen, und es gibt auch noch die Treppe …«

Tang rannte los. »Holen Sie den Sicherheitsdienst. Ich rufe Verstärkung.«

Jo schob sich durch das Gewühl. Die Schwester mit dem Feuerlöscher arbeitete sich allmählich in das brennende Krankenzimmer vor. Im Korridor fiel Jo ein einsamer Mopp mit Eimer auf.

»Was ist mit der Patientin?«

»Niemand wurde verletzt. Das Zimmer ist leer.«

Erst jetzt bemerkte Jo, dass der Qualm aus dem Zimmer neben dem Gelis drang. Mit pochendem Kopf öffnete sie die nächste Tür. Das Bett war leer.

»Wo ist Geli?«

»Im Wartebereich. Wir haben sie schnell rübergeschafft, damit ihr nichts passieren kann.«

Die andere Schwester trat hustend heraus. »Das Feuer ist aus.« An ihrer Hand baumelte die rote Flasche. »Wie ist der Kerl hier überhaupt reingekommen?«

Die junge Pflegerin wandte sich an Jo. »Der Typ hat sich vor Gelis Zimmer rumgetrieben. Ich habe ihn nicht gekannt und ihn nach seinem Ausweis gefragt. Da hat er eine Flasche rausgezogen, sie angezündet und sie in das leere Zimmer geschleudert. Dann ist er abgehauen.«

Jo trat zum Schrank in Meyers Zimmer und griff nach der Handtasche des Mädchens. Dann ging sie hinüber in den Wartebereich. Geli hockte zusammengekauert auf einem Sofa, ihr Tropf hing an einem Gestell neben ihr. Sie war in eine Decke gehüllt und hielt ihre Knie mit weißen Fingerknöcheln umschlungen. Als sie Jo erblickte, wirkte sie erleichtert und erschrocken zugleich.

Jo setzte sich, öffnete die Handtasche und kippte ihren Inhalt auf das Sofa.

»Hey«, flüsterte die junge Frau.

»Sie sollten lieber den Mund aufmachen, und zwar sofort.« Jo klappte Meyers Brieftasche auf. Sie zog das Foto heraus. Der Kansas-Farmer mit dem Reservoir Dogs-Lächeln und der silbernen Pokerchip-Gürtelschnalle. Mr. Tarantino Gothic.

Sie verglich das Foto mit der Teleobjektivaufnahme auf Tangs Organizer. Die Bilder zeigten den Mann vorher und nachher.

Es war Pray.

Noch immer lärmte der Feueralarm wie ein Presslufthammer. Jo hielt das Bild hoch. »Wer ist das, Geli?«

»Das?«

»Erzählen Sie mir bitte nicht, das Foto war schon in der Brieftasche.« Sie zeigte ihr Tangs Organizer. »Diese Aufnahme wurde gemacht, nachdem man ihn fast zu Tode stranguliert hatte.«

Meyer zog sich die Decke bis hoch zum Kinn. »Sie können mich nicht zwingen, mit Ihnen zu reden.«

»Nein, ich bin kein Cop. Ich bin nicht mal Ihre Mom. Ich bin nur eine Psychiaterin. Und diejenige, zu der Sie gesagt haben, dass Schluss sein muss.«

Vergeblich versuchte das Mädchen, ihrem Blick zu trotzen.

»Geli, Skunk hat heute schon wieder eine Frau umgebracht. Mit einem Molotowcocktail. Es war grauenvoll.«

Meyer starrte auf ihre Knie. Sie reagierte nicht auf Skunks Namen, doch in ihren Augen flackerte es.

»Ich weiß, dass Skunk für Pray arbeitet. Vielleicht sollten Sie also mal zwei und zwei zusammenzählen. Ihr Freund will Sie aus dem Weg räumen.«

Alles Blut wich aus dem Gesicht der jungen Frau. Jo kannte diesen Gesichtsausdruck. Sie kannte ihn von Leuten, die mit aller Kraft etwas verleugneten - von Alkoholikern, die behaupteten, dass sie jederzeit mit dem Trinken aufhören konnten.

»Oder liege ich da irgendwie falsch?«

Außerdem hatte Jo diesen Ausdruck bei Leuten gesehen, die das Risiko liebten - bei Kletterern, die überzeugt waren, eine große Wand allein bezwingen zu können. Und auf den Gesichtern von Frauen, die mit prügelnden Männern zusammenlebten. In diesem Fall hieß es oft: Das verstehen Sie nicht  oder Es ist nicht so, wie Sie denken, in Wirklichkeit liebt er mich.

»Total falsch«, antwortete Geli.

Jo drehte den Organizer zu ihr hin. »Die Polizei hat Prays Foto. Sie haben ebenfalls ein Foto. Und sein Kumpel Skunk versucht, die Intensivstation in ein flammendes Inferno zu verwandeln. Ist es wirklich so schwer, den Zusammenhang zu begreifen?«

Meyer umklammerte ihre Knie. Das ungewaschene Haar fiel ihr übers Gesicht. Sie wirkte missmutig und in die Enge getrieben.

Auf dem Korridor tauchten zwei Männer vom Sicherheitsdienst auf. Durch das Schrillen des Feueralarms hörte Jo ihre aufgeregten Stimmen.

»Pray hat Skunk hergeschickt, um die Intensivstation abzufackeln. Wie können Sie da glauben, dass er Sie nicht umbringen will?«

»Reden Sie nicht so über ihn. Sie haben ja keine Ahnung.«

»Ich hätte aber gern eine.«

Meyers Blick huschte verstohlen zu dem Bild auf dem Monitor. Sie schien es förmlich aufzusaugen. Auf ihren Wangen erschienen rote Flecken.

»Er würde mir nie wehtun. Das könnte er gar nicht. Er kann niemandem was anhaben.«

»Klar.« Und da hast du ein Stück Polonium in den Tee. Schmeckt genau wie Zucker. »Wie heißt er?«

»Sie sind doch das Genie. Finden Sie’s raus.«

»Wenn es Ihnen lieber ist, dass ich warte, bis ich den Namen von Lieutenant Tang erfahre, na schön. Dann nenne ich ihn fürs Erste Pray oder Denkzettel.«

»Hören Sie auf!« In ihrem aufwallenden Zorn übertönte Meyer sogar den Feueralarm.

»Wie sind Sie in Verbindung zu ihm geblieben? Ruft er Sie hier an? Sie wissen doch, dass wir auch das bald erfahren werden.«

Endlich schaute sie Jo offen an. In ihrem Gesicht stand Genugtuung. »Nicht wenn er überhaupt keine Telefonnummer hat.«

Jo gelang es, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Ach? Und wie steht es mit einer Adresse?«

Ein seltsamer Ausdruck trat in Meyers Augen. Zugleich listig und traurig. »Er kann niemandem was anhaben. Das ist physisch unmöglich.«

Ratlos starrte Jo die junge Frau an.

»Sie haben nichts begriffen«, sagte Meyer. »Er wurde zweimal verraten. Zuerst bei dem Überfall. Sie haben ihn ausgeraubt und ihn halb tot liegen lassen. Alles haben sie ihm weggenommen und ihn für immer verstümmelt.«

Kein Telefon, keine Adresse. Warum war Pray unerreichbar?

Gelis Gesicht war bleich vor Zorn. »Und dann wurde er vom System hintergangen. Niemand will ihm helfen, damit er zu seinem Recht kommt. Er wurde bestohlen und zum Krüppel geschlagen, doch das interessiert kein Schwein, weil er kein reiches Arschloch aus der City ist. Für die ist er doch nur Dreck.«

Plötzlich machte es in Jos Kopf klick, und ihr fiel ein, was Leo Fonsecca über Angelika Meyer erzählt hatte: Sie war keine Memme, sondern eine Straßenkämpferin. Sie hatte während ihres Studiums ein Praktikum im Strafvollzug gemacht. Sie war hart im Nehmen.

Sie spürte, wie ihre Gelassenheit zurückkehrte. »Er ist im Gefängnis.«

In Meyers Augen lag ein fiebriger Ausdruck.

»Pray sitzt im Gefängnis, stimmt’s? Er ist ein Häftling.«

Geli zog die Lippen zurück. Sie wirkte gleichzeitig verletzt und gefährlich. »Jetzt haben Sie’s endlich kapiert. Wie soll er jemandem was tun, wenn er in San Quentin eingesperrt ist?«






KAPITEL 33

Durch den Gang waberte Benzingestank. Der Alarm tobte noch immer. Jo starrte Geli Meyer an. Ihre Hände waren auf einmal ganz heiß.

Meyers Augen funkelten. »Pray kann niemanden attackieren. Er war die ganze Zeit in San Quentin. Er hat keinen Kontakt zur Außenwelt, außer zu seinen Anwälten und …« Sie brach ab.

»Und zu Skunk. Und zu Ihnen.« Ein Häftling. Ja, das erklärte einiges.

»Er kann doch nicht mal rausfinden, wer ihn überfallen hat. Wer würde ihm dabei schon helfen? Die Polizei? Der Staatsanwalt? Er ist doch bloß ein Häftling. Für so einen gibt es keine Gerechtigkeit.«

»Warum sitzt er im Gefängnis?«

»Fragen Sie doch Ihren kostbaren Club. Diese vornehmen Scheißer haben ihn abgezockt. Für die war er nichts weiter als eine Figur aus einem Videospiel.« Meyers Gestalt unter der Decke straffte sich. »Aber er steht das durch. Er sitzt seine Zeit ab. Ihm kommt es nur darauf an, die Leute aufzuspüren, die sein Leben zerstört haben.«

Jo hörte Meyers Worte, doch gleichzeitig überlegte sie fieberhaft. Jetzt ergab das Ganze einen Sinn. Das war der Grund, warum Pray Skunk als Marionette benutzte. Er selbst kam nicht an die Leute heran. Er musste einen Boten schicken. Eine stinkende Ratte, die ihnen die Botschaft vor die Füße spuckte.

»Er ist in einer furchtbaren Lage, vollkommen auf sich gestellt. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie es im Gefängnis zugeht?«, fragte Meyer.

Es war wie ein Gemälde von Hieronymus Bosch. Verdorbenheit, Verzweiflung, weit mehr Gefahr als außerhalb der Mauern. »Ich habe in San Quentin gearbeitet, ich weiß, wie es dort ist.«

Der Aufzug machte pling, und Feuerwehrleute stürmten heraus. Ihre blauen Uniformen und gelben Schutzmäntel waren wie ein wandelnder Wall der Zuversicht.

»Wie heißt er?«

Meyer zögerte noch einige Sekunden, dann gab sie nach. »Perry Ames.«

»Haben Sie ihn während des Praktikums in San Quentin kennengelernt?«

Mit einem höhnischen Grinsen schüttelte Meyer den Kopf, wie um zu sagen: Du kapierst es einfach nicht.

Jo packte die kalte Wut. Blöde Kuh. Das Mädchen hatte Prays Foto in der Brieftasche. Bestimmt schaute sie es jeden Abend vor dem Schlafengehen an. Strich liebevoll mit den Fingern darüber, um danach von ihm zu träumen.

»Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu ihm beschreiben?«

»Ich trete für seine Sache ein.«

Jo atmete geräuschvoll aus. Hatte Meyer überhaupt eine  Ahnung, wie belastend diese Aussage vor Gericht für sie sein konnte?

Allmählich fügte sich das Puzzle in Jos Kopf zusammen. Nicht nur der Grund, warum Pray Skunk - und vielleicht auch Geli Meyer - als seine Soldaten losschickte, sondern auch, warum er die Mitglieder des Clubs der Schmutzigen Geheimnisse in den Selbstmord getrieben hatte. Es war eine indirekte Vorgehensweise, weil er sie physisch nicht in die Finger bekam.

Aber es steckte noch mehr dahinter. Wahrscheinlich wollte Pray gar nicht, dass sein Handlanger diese Leute umbrachte. Es befriedigte ihn, die Menschen so stark unter Druck zu setzen, dass sie es vorzogen, sich selbst zu vernichten.

Meyer schien Fieber zu haben. Eingesunken saß sie unter der Decke, als hätte sie der Einsatz für Perry Ames viel Kraft gekostet. Offenbar war sie zu jedem Opfer bereit, um ihn zu schützen. Zweifellos wollte sie sich auch selbst schützen, doch ihr gesamtes emotionales Kapital war in den Mann namens Pray investiert.

Endlich verstummte der Feueralarm, und eine dröhnende Stille erfüllte die Intensivstation. Nach einer Weile hörte Jo Schritte und schweres Atmen. Amy Tang tauchte auf, sie wirkte völlig ausgepowert. Stumm schüttelte sie den Kopf. Skunk war nicht gefasst worden.

Jo durchquerte den Raum und reichte ihr Meyers Foto von Pray. »Verschnaufen Sie erst mal. Dann müssen Sie ein paar Telefonanrufe erledigen.«

Tang umklammerte das Bild. »Heilige …«

Jo zog sie um die Ecke und gab ihr außerhalb von Meyers Hörweite einen kurzen Überblick.

»Ein Häftling. Verdammte Hacke.«

»Das ist doch gut. Von ihm kriegt Skunk die Befehle. Wir brauchen nur mit San Quentin telefonieren und seine Verbindung nach draußen kappen. Wir können ihn völlig isolieren.«

Tang nickte gedankenversunken. »Aber Skunk läuft noch frei rum.«

»Vielleicht können wir ihn über Pray aufspüren. Amy, finden Sie raus, wie Pray den Kontakt zu Skunk hält, und schicken Sie ihm eine Nachricht, dass er um fünf irgendwohin kommen soll. Sie können ihm eine Falle stellen.«

Tangs Augen leuchteten, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

Zurück im Wartebereich, beobachteten sie, wie die mütterliche Krankenschwester Geli Meyer durch die Tür zu ihrem Zimmer rollte. Jo folgte ihnen. Meyer hockte im Rollstuhl, während die Schwester ihr Bett richtete. Die junge Frau starrte Jo verdrossen an.

»Sie haben’s wohl noch immer nicht verstanden. Perry ist auf mich angewiesen. Ich muss ihm helfen.«

»Ruhen Sie sich aus. Sie brauchen Ihre Kraft für das Polizeiverhör.«

»Es wird kein Polizeiverhör geben.«

»Geli, es ist vorbei. Perry wird von der Außenwelt abgeschnitten. Und Sie stecken da mit drin. Das Foto ist die Verbindung zu ihm. Und zu allen Ermordeten aus dem Club der Schmutzigen Geheimnisse. Sie sind erledigt.«

»Die können mich nicht zu einer Aussage zwingen.«

»Groupies haben kein Recht, die Aussage zu verweigern, Schätzchen.«

Meyers Gesicht zerknautschte sich vor Widerwillen. Es war eine unbewusste, unwillkürliche Reaktion, und Jo erkannte, dass sie völlig danebenlag. Geli war nicht Prays Groupie. Sie war nicht seine Geliebte.

Unwillig schob sich Jo das Haar aus dem Gesicht. Irgendetwas passte noch immer nicht. Warum hatte Skunk das Zimmer neben dem von Geli in Brand gesetzt? Sie schaute sich um. Monitore, Bettpfanne, ungemachtes Bett. Neben der Tür wartete ein zweiter Rollstuhl, leer. Wo kam der auf einmal her?

Plötzlich dämmerte es ihr. Skunk war nicht hergekommen, um Geli zu töten. Er war gekommen, um sie zu entführen. Vielleicht nicht unbedingt, um sie zu retten, aber auf jeden Fall um zu verhindern, dass die Polizei erfuhr, was sie wusste.

Voller Angst wandte sie sich um. »Geli, wer ist der Mann?«

Geli spielte mit etwas unter der Decke. Die Krankenschwester hantierte an den Sauerstoffkanülen herum, um die Patientin wieder ins Bett legen zu können.

»Ich werde nie gegen ihn aussagen. Er ist mein Vater.« Geli packte den Sauerstoffschlauch. Dann schoss die andere Hand unter der Decke hervor. Zusammen mit einem Feuerzeug.

 

Mit klirrenden Schlüsseln öffnete der Gerichtsdiener die Zellentür. Der massige Mann in grüner Uniform winkte Pray hinaus. »Sie sind dran. Gehen wir.«

Perry Ames erhob sich und strich sich die billige blaue Krawatte glatt. Er drückte sich den Apparat an die Kehle. »Bitte fesseln Sie mir nicht die Hände an die Füße, sonst  kann ich den Sprachgenerator nicht an den Hals halten. Und dann kann ich nicht reden.«

Er registrierte die übliche Reaktion auf das roboterhafte Summen der Elektrolarynx.

Der Gerichtsdiener unterdrückte einen angewiderten Schauder. »Hände nach vorn.«

Pray schob die Sprechhilfe in die Tasche. Die SIM-Karte steckte wieder verborgen in dem kleinen Gerät. Er streckte die Hände aus.

Der Gerichtsdiener legte ihm Handschellen an. »Keine Sorge. Der Staatsanwalt hat Anweisung gegeben, Sie vor dem Betreten des Gerichtssaals loszubinden.« Er führte ihn hinaus. »Schließlich müssen Sie einen guten Eindruck hinterlassen, wenn Sie gegen diesen Haufen von zwielichtigen Betrügern aussagen.«

Die betreffenden zwielichtigen Betrüger hatten ihre Opfer mit gestohlenen Kreditkarten ausgenommen und Waren über die Grenzen von Bundesstaaten verschoben. Deswegen waren die Bundesbehörden zuständig. Perry nickte folgsam und ließ sich durch den Gang führen. Als Zeuge aussagen, ach wie wunderbar. Im Austausch gegen eine Herabsetzung des Strafmaßes und eine frühe Entlassung auf Bewährung. Er setzte ein ausdrucksloses Gesicht auf und schritt auf den Sitzungssaal des US-Bundesgerichtshofs im Verwaltungszentrum von San Francisco zu.

 

Jo saß in der Cafeteria des St. Francis Hospital und klammerte sich an einen Kaffeebecher in der Größe eines Bierfasses. Das Dekor des Raumes stand mit verstreuten Kürbisköpfen und falschen Spinnweben ganz im Zeichen von  Halloween. Hinter dem Tresen servierten Dracula und Marge Simpson Hackbraten.

Amy Tang schlurfte herein. Wieder mal sah die junge Polizistin aus wie ein Gnom nach einem schweren Arbeitstag in einem Salzbergwerk. Sie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und deutete mit dem Kinn auf Jos Kaffee.

»Taugt der was?«

»Stark wie Motoröl.«

Grinsend entschuldigte sich die Polizistin und kehrte kurz darauf mit einem noch größeren Becher zurück. »Sie haben Angelika Meyer in die psychiatrische Abteilung verlegt. Strengste Bewachung wegen Selbstmordgefahr.« Tang nahm einen kräftigen Schluck, ohne Jo aus den Augen zu lassen. »Sie haben wirklich gute Reflexe.«

Jo zuckte die Achseln.

»Wenn Sie nicht so schnell geschaltet hätten, hätte sich die Meyer samt der Schwester und Ihnen abgefackelt. Der Sauerstoffschlauch hätte gebrannt wie die Hölle.«

»Kämpfen oder fliehen«, antwortete Jo. »Wenn die Situation danach ist, muss man sich wehren.«

»Ja, aber Sie haben ihr die Bettpfanne übergezogen.«

»Die war gerade griffbereit.« Sie wandte sich wieder dem Kaffee zu. »Gibt es Neuigkeiten?«

Tang zückte ihr kleines Notizbuch. »Mr. Perry Ames, acht Jahre Haft wegen Betrug und Erpressung. Er hat illegale Glücksspiele veranstaltet. Hohe Einsätze. Hat den Zockern Kredit gewährt, und wenn sie das Geld nicht zurückzahlen konnten, hat er sich auf besondere Weise entschädigen lassen. Er hat sie gezwungen, seine Ausgaben über ihre Firmen abzurechnen. Dabei ging’s um Sachen wie Autos, Flugtickets  und so weiter. Irgendwann konnten die Opfer natürlich ihre Schulden nicht mehr begleichen und mussten Konkurs anmelden.« Sie klappte das Büchlein zu. »Er muss noch sechs Jahre absitzen.«

»Was ist mit dem anderen Verbrechen?«

»Der Überfall auf ihn? Darüber gibt es keine offiziellen Aufzeichnungen. Nur Gerüchte. Oder Legenden, wenn man Geli Meyers Auffassung folgt.«

»Wie hat er denn Kontakt zu ihr aufgenommen? Häftlinge dürfen doch nur R-Gespräche führen.«

»Wir haben bei der Gefängnisleitung nachgefragt. Sie werden Ames’ Zelle nach einem eingeschmuggelten Telefon durchforsten. Möglicherweise hat er es sich von Fall zu Fall beim Personal ausgeliehen. Bei einem Koch, einer Putzkraft. Oder von seinem Anwalt. Hat Geli auch Ihnen die Theorie serviert, dass Pray niemandem was tun kann, weil er eingesperrt ist?«

»Kognitive Dissonanz. Möglicherweise kommt sie zur Einsicht und erzählt uns mehr.«

»Sie ist noch immer ziemlich schwach.« Tang schaute auf. »Was ist Ihrer Meinung nach in der Nacht von Callie Hardings Tod passiert?«

Jo zog den anonymen Brief aus der Tasche, der sie im Club der Schmutzigen Geheimnisse begrüßte, und reichte ihn Tang.

Die Polizistin starrte ihn längere Zeit an. Ihre Überraschung war in Betroffenheit übergegangen. »Wurde Ihnen der Brief wirklich zu Hause zugestellt?«

»Nein, in der Universität. Mein Privatanschluss und meine Adresse stehen nicht im Telefonbuch.«

Tang nickte. »Gut. Glauben Sie, Pray hat die Nachricht geschickt?«

»Oder die Leute vom Club der Schmutzigen Geheimnisse, die eins von ihren Spielchen mit mir treiben wollen.«

Tang, die Klarsichttüte in der Hand, wählte ihre Worte sorgsam. »Ich gehe davon aus, dass sie keine Beweise für diese Anschuldigung haben.«

»Mein Mann ist …« Wabernde Hitze schlug in ihr hoch. »… beim Absturz eines Rettungshubschraubers ums Leben gekommen. Die wollen, dass ich zusammenbreche.«

»Arschlöcher.«

»Hoffen wir, dass nicht mehr dahintersteckt.«

»Ich lasse den Brief auf Fingerabdrücke und den Umschlag auf DNA untersuchen.« Ein bedrückter Ausdruck trat in ihre Augen. »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

Tang legte den Brief weg. Gerade als die Tüte auf Jo zuglitt, schien das Licht zu flackern und der Tisch zu zittern. Jo presste die Hände flach auf die Platte. Das Gebäude ächzte.

Tang schaute hinauf zur Decke. »Was war das?«

Jo blickte um sich. So wie alle anderen in der Cafeteria. Über dem Büfett schaukelten die Wärmestrahler.

»Nachbeben«, meinte Tang.

»Oder ein Vorbeben.«

Dann war es vorbei. Die Gespräche wurden fortgesetzt, und die Leute wandten sich wieder ihrem Essen zu.

Tang erhob sich. »Hauen wir ab. Bei diesen Halloween-Fratzen krieg ich Zustände.«

Die Köpfe trugen alle ein munteres Grinsen zur Schau. »Das war doch höchstens eine Drei vor dem Komma.«

»Nein, wirklich, das sind nur diese verdammten Kürbisse.  Das zähe Fruchtfleisch und diese riesigen Samen. Da läuft’s mir eiskalt über den Rücken.«

»Happy Halloween.«

»Und später schmeißen die kleinen Mistkerle auch noch mit Eiern.«

Jo warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Sie haben Angst vor Eiern?«

»Gruslig, diese Dinger. Diese klebrige gelbe Schmiere … nicht mal Löcher haben sie, ist Ihnen das schon aufgefallen? Einfach unnatürlich.« Sie erschauerte effektvoll. »Der schlimmste Tag des Jahres.«

Jo unterdrückte ein Grinsen.

Tang griff nach dem anonymen Brief. »Nehmen Sie sich das nicht zu Herzen. Diese Schwachköpfe sind erledigt. Die Meyer wird verhaftet, sobald sie wieder einigermaßen bei Kräften ist. Auch gegen Levon Skutlek, unseren Freund Skunk, läuft schon ein Haftbefehl. Und Pray sitzt sowieso schon hinter Gittern.« Sie steckte die Tüte ein. »Was den Club der Schmutzigen Geheimnisse betrifft, das ist doch nur ein Haufen aufgeblasener Schaumschläger. Der Bezirksstaatsanwalt wird alle Ermittlungen in dem Zusammenhang so schnell wie möglich vorantreiben. Und wenn nicht, dann mach ich ihm persönlich Dampf. Fahren Sie nach Hause, Jo, und schreiben Sie Ihren Bericht. Wir haben den Durchbruch geschafft.«

»Danke, Amy.«

Vor dem Krankenhaus schlang sich Jo die Tasche um die Schulter. Die Sonne strahlte, der Wind war angenehm frisch. Warum hatte sie dann das Gefühl, als würde sie ein dunkler Schatten verfolgen?
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Im Licht der späten Nachmittagssonne fuhr Jo nach Hause. Die Leute auf den Straßen schienen es eilig zu haben, als wollten sie noch schnell ihre Geschäfte erledigen, um sich endlich für das Halloween-Treiben oder die Straßenpartys im Castro-Viertel umziehen zu können. Aus einer Reinigung trat eine Dragqueen, groß wie ein Ent, in weißen Lackstiefeln mit Plateausohlen und einem Borat-Mankini. Es war nicht ersichtlich, ob der Typ ein Halloween-Kostüm anhatte oder immer so rumlief.

Die elektrischen Leitungen, die wie Nervenverbindungen der Stadt kreuz und quer über die Straßen liefen, schaukelten im Wind. Sie hatte keine Lust auf ihr Zuhause und wollte sich auch nicht den Kopf darüber zerbrechen, warum das so war. Sie fühlte sich erschöpft und zerschlagen.

Spontan stoppte sie vor dem Java Jones. Hinter der Theke stand Tina. Aus den Lautsprechern dröhnte »Bang a Gong«.

Ihre Schwester begrüßte sie mit einem breiten Lächeln. »Hi, Jo. Möchtest du einen Kürbis-Zimt-Latte probieren?«

»Kaffee, schwarz.« Sie sortierte Münzen in der Hand. »Das Kostüm gefällt mir. Steht dir wirklich gut, die Axt im Schädel.«

Tina machte einen Knicks und holte den Kaffee. »Gehst du heute Abend zu einer Party?«

Sie legte das Geld auf den Tresen. »Ich mach selbst eine Party. Eine rauschende Eine-Frau-Party. Danke.«

Tinas Augenbrauen zuckten nach oben.

»Freu dich doch. Es geht um einen Mann«, fügte Jo hinzu.

Kaum hatte sie das Café verlassen, wählte sie Gabes Nummer. Sie lauschte dem Signalton und fragte sich, ob er Ruferkennung hatte und vielleicht beim Anblick ihres Namens auf dem Display mit dem Gedanken spielte, nicht dranzugehen. Sie fühlte sich beklommen.

Gerade als sie aufgeben wollte, meldete er sich. »Quintana.«

»Können wir reden?«

Angespanntes Schweigen. »Ich muss Sophie abholen.«

Sie starrte einer Mutter nach, die einen Kinderwagen bergauf schob. Sollte sie es besser noch etwas hinausschieben? »Gabe …«

Nein, nur nicht lange fackeln.

»Ich mache Suppe. Und mein Nachbar schmeißt später noch eine Halloween-Party. Ich bringe einen Dip mit, und er hat bestimmt nichts dagegen, wenn ihr zwei auch mitkommt. Ich kann ihn fragen.«

Stille.

»Ich kämpfe auch zwei Runden mit seinem Affen. Mit verbundenen Augen.«

Gabe lachte. Wie aus dem Nichts begann ihr Puls zu schwirren.

»Eine halbe Stunde, okay? Wir müssen nachher nach Hause, damit sie noch ihre Trick-or-Treat-Runde drehen kann, aber wenn das okay ist …«

»Dann bis gleich bei mir.«

»Jo … wir müssen nicht unbedingt reden. Ich komme trotzdem.«

»Doch, wir müssen. Aber danke.«

 

Ende Oktober bricht die Abenddämmerung früh über San Francisco herein, noch vor dem Ende des Arbeitstages. Ihr blauer Schatten zaubert Millionen von Lichtern hervor, erfrischt die Atmosphäre und verdeckt die schroffen Kanten der Stadt. Die Straßen blinken. Die City erstrahlt im Glanz der Hochhäuser. Die ganze Bay Area wird zu einer Schüssel mit goldenem Rand, in der seidenglatt das Wasser ruht. Der Sonnenuntergang streift den Horizont und tränkt das Blau des Himmels mit einem roten Schimmer, der die Menschen in seinen Bann zieht.

Jo parkte ein wenig unterhalb ihres Hauses. In ihren Einkaufstaschen raschelte es, als sie sie anhob und den Wagen abschloss. In den Fenstern leuchteten schon die Jack O’Lan terns. Auf Ferds Balkon prangten gleich zwei wahrhaft beängstigende Fratzengesichter, durch die die orangeroten Flammen flackerten.

Sie trat ein, machte Licht und stellte Musik an, die Gipsy Kings. Dann grub sie ein altes Album mit dem Titel Spooky Favorites aus, das Danny gekauft hatte: stöhnende Geister, klirrende Ketten, »Monster Mash«. Hoffentlich mochte Sophie Quintana so was. Sie ging hinüber in die Küche und lud ihre Einkäufe ab. Noch immer hatte sie dieses mulmige Gefühl.

In einem Hinterzimmer ihrer Psyche lauerte ein Wolf, den sie nicht herauslassen wollte. Im Augenblick hatte sie überhaupt keine Lust auf den inneren Aufruhr, den der anonyme Brief und Gabe Quintana am Nachmittag in ihr ausgelöst hatten.

Sie klatschte die Hand gegen den Kühlschrank. Flucht, wirklich eine hervorragende Strategie. Fast so gut wie Leugnen. Das reinste Zaubermittel, bis irgendwann dein Leben in sich zusammensackt.

Sie schüttete die Halloween-Süßigkeiten in eine große Holzschale. Ihr Blick fiel durch die Terrassentüren auf den Garten. Die Lilien wirkten fast indigoblau in der Dämmerung. Wie eine Schlange wand sich die Unruhe durch ihre Adern. Doch sie wusste nicht, ob Pray die Ursache war, der anonyme Brief oder die hereinbrechende Nacht.

Sie schüttelte das Gefühl ab. Es war Halloween. Nicht die richtige Zeit für morbide Anwandlungen. Sondern für ghulische Verwandlungen. Sie stieg hinauf, um ein passendes Kostüm herauszukramen.

 

Kurz darauf klingelte es an der Tür. Jo trabte die Treppe hinunter und zupfte nach einem schnellen Blick in den Flurspiegel noch einmal ihr Haar zurecht. Dann machte sie auf.

»Trick or treat …« Gabe verstummte.

Jo schwenkte den Arm. »Hereinspaziert.«

Sophie starrte sie gebannt an. »Bist du ein Zombie?«

Jo ließ den Kopf baumeln. »Ein Zombie-Doktor.«

»Toll.«

Jo zog die Zunge zurück in den Mund. »Vielen Dank.«

Sie traten ein. Sophie hatte die braunen Augen weit aufgerissen. »Der falsche Arm sieht aus, wie wenn er dir mitten am Rücken hängen würde. Wie hast du das geschafft?«

»Ich hab die Ärmel von einer alten Arztjacke mit Socken ausgestopft. Unten hab ich einen Gummihandschuh festgemacht. Vielleicht auch zwei.«

Gabe lächelte. »Ach, deswegen die dreieinhalb Finger. Das Make-up steht dir.«

»Gangrän von Dior.«

Er übernahm den Stab. »Ideal für den grünlichen Teint.«

»Das Beste, was es gibt für eine Seelenklempnerin.«

Sein Lächeln wurde breiter.

»Kann ich auch ein Zombie sein?«, meldete sich Sophie.

»Natürlich.« Jo deutete in die Küche. »Aber zuerst die Suppe. Sie steht schon auf dem Herd.«

Munter wie ein Kobold hüpfte Sophie voraus.

»Danke«, sagte Gabe. »Ihre Mom hat ihr ein politisch korrektes Kostüm besorgt. Eine Aubergine oder so. Das hier rettet ihr den Tag.«

Sie gingen in die Küche, und Jo schöpfte Nudelsuppe in eine Schale. Als Sophie am Tisch Platz genommen hatte, sagte sie: »Kannst du mich und deinen Dad bitte für ein paar Minuten entschuldigen?«

Ihre Kehle war plötzlich völlig ausgetrocknet. Hinter der Ghul-Schminke und dem Kajal war ihr Gesicht bestimmt knallrot. Sie traten durch die Terrassentür und stellten sich unter den Magnolienbaum. Die Zweige schwankten im Nachtwind.

Jo verschränkte die Arme, es war kühl. »Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll, also leg ich einfach mal los. Deine Worte heute Nachmittag haben alles umgeschmissen, was ich bisher geglaubt habe.«

»Ich wollte dich nicht aufregen.«

»Gabe, du hast mir den Boden unter den Füßen weggezogen, und wenn du mich nicht aufgefangen hättest, wäre ich in einen Abgrund gestürzt.« Sie schaute ihn an und wusste, dass sie nicht an der Wahrheit vorbeikonnte. »Manche Nägel tun einfach weh, wenn man sie auf den Kopf trifft. Das mit dem hippokratischen Eid war für mich wie eine Ohrfeige.«

»Jo, das hätte ich nie sagen dürfen.«

»Nein, du hattest recht. Ich habe mich tatsächlich versteckt. Nach dem Hubschrauberabsturz hatte ich Schuldgefühle, und ich hab mich geschämt.«

»Aber warum denn? Du hattest doch schon genug Schmerzen. Niemand hat dich für Daniels Tod verantwortlich gemacht. Jo, selbst wenn du nicht die Klippe runtergeklettert, sondern einfach oben geblieben wärst, hätte dir niemand was vorwerfen können. Dass du das getan hast, war unglaublich mutig von dir. Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um die anderen zu retten.«

Sie senkte den Blick und verbot sich, Halt in Tränen zu suchen. »Alle meine Vorstellungen von mir selbst haben ihre Gültigkeit verloren. Ich wollte mich ganz klar sehen, ohne Illusionen.« Und das kann ziemlich grausam sein. »Zuallererst: niemandem Schaden zufügen. Das ist für mich jetzt das oberste Gebot.«

»Ich wollte dir nicht wehtun mit der Bemerkung, dass du dich von den Lebenden abgeschottet hast.«

»Psychologische Autopsien sind eine wertvolle Arbeit. Du bringst etwas über die Motive der Toten in Erfahrung und hilfst den Hinterbliebenen dabei, herauszufinden, was den Menschen zugestoßen ist, die sie geliebt haben. Das ist ein Privileg und eine große Verantwortung.«

»Warum hast du dann das Gefühl, dich vor dem Leben zu verstecken? Wenn es nicht so wäre, würdest du das ja nicht so betonen.« Als sie schwieg, übernahm er selbst die Antwort. »Weil es in der forensischen Psychiatrie keine Entscheidungen über Leben und Tod gibt. Es gibt nur Geschichte.«

Du bist Teil meiner Geschichte, dachte sie. Sie standen nah zusammen, und sie spürte eine pulsierende Wärme zwischen ihnen. Gleichzeitig fühlte sie tief in ihrem Inneren einen großen Schmerz und sehnte sich danach, ihn loszulassen. Sie wollte den inneren Widerstand aufgeben und sich sagen können, dass alles gut war.

»Gabe, danke, dass du versuchst, meinen Kummer zu lindern. Aber das ist nicht der Grund, warum ich mit dir sprechen wollte. Ich muss mich bei dir entschuldigen, von ganzem Herzen.«

»Das ist das Letzte, was du tun musst, Jo. Bestimmt.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendwas. In diesem Moment klingelte das Telefon. »Ich muss hingehen.« Sie meldete sich.

Amy Tang klang munter. »Dachte mir, das interessiert Sie vielleicht. Geli Meyer ist außer Lebensgefahr, wir werden sie uns also morgen früh erneut vorknöpfen. Ich hätte Sie gern dabei.«

»Ich komme auf jeden Fall.«

»Ich glaube, sie hat sich nur deswegen um das Praktikum im Amt des Bundesstaatsanwalts beworben, weil Pray schon wusste, dass Callie Harding Mitglied im Club der Schmutzigen Geheimnisse war. Sie wollte sich an Callie ranmachen und ihr Informationen entlocken.«

»Würde mich nicht wundern. Es ist bestimmt kein Zufall, dass Geli ausgerechnet dort Arbeit gesucht hat.«

»Noch was. Pray - Perry Ames. Er ist ständig auf Achse. Als Kronzeuge in einem Bundesverfahren. Er hofft darauf, dass seine Strafe abgemildert wird oder dass er sogar auf Bewährung freikommt.«

»Was?«

»Er sagt vor dem Bundesgericht aus.«

»Hier?«

Gabe warf ihr einen Blick zu.

»Ja, vor dem Gericht im Verwaltungszentrum.«

»Ich hoffe, Sie schauen vorbei und erzählen dem Richter, dass Pray nicht der Musterhäftling ist, als der er sich ausgibt?«

»Klar, verdammt.«

»Und rufen Sie Leo Fonsecca an. Ich habe ihn vor zwei Stunden vor dem Gericht getroffen.«

»Noch besser. Er kann zuschauen, wie meine Beamten den Scheißkerl an Händen und Füßen fesseln.«

»Und was ist mit Skunk?«

Tang zögerte kurz. »Glauben Sie, er ist so blöd, dass er im Gerichtssaal aufkreuzt, um seinen Boss zu sehen?«

»Immerhin war er im Krankenhaus, um die Tochter von seinem Boss rauszuholen.«

»Scheiße, ja.«

Jo überlegte. »Ich weiß nicht, ob Pray einen Fluchtversuch wagen würde, aber …«

»Aber wenn, dann sind wir zur Stelle. Er soll es nur probieren.«

»Amy, im St. Francis Hospital hatte Skunk …« Sie spähte zu Sophie und senkte die Stimme. »… Benzin dabei.«

»Wir kommen mit einem großen Aufgebot. Bewaffnete Gerichtsdiener, US-Marshals, Metalldetektoren, Handschellen - um Skunk mach ich mir keine Sorgen.« Tangs Stimme gewann an Kraft. »Ich will das jetzt über die Bühne bringen.«

»Okay, Amy.«

»Jo, wir wissen, wer die sind. Wir wissen, wo Pray ist und wo es Skunk hinzieht. Die Sache ist gelaufen.«

Jo stützte sich auf die Arbeitsplatte. Ungefähr zehntausend Volt Spannung flossen durch die Fingerspitzen aus ihr heraus. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.« Lächelnd schaltete sie das Handy ab. »Schnapp sie dir, Spiky.«

Gabe lehnte mit verschränkten Armen am Küchentisch und beobachtete sie. »Du siehst aus, als hättest du gerade beim Lotto für Untote gewonnen.«

»Noch besser.«

Kühle Erregung durchströmte sie. Pray saß in der Falle - das Morden hatte ein Ende. Dankbar und erleichtert atmete sie auf. Vielleicht konnte sie jetzt wenigstens diese Sorge abwerfen und wieder nach vorn schauen.

Sie winkte Sophie zu sich. »Komm, Süße. Jetzt machen wir einen kleinen Ghul aus dir.«

Doch auf halbem Weg nach oben begann unter ihren Fü ßen der Boden zu rumoren.






KAPITEL 35

Wie ein Güterzug rollte der unterirdische Donner dahin. Das Haus ruckte zur Seite, und Jo knallte mit dem Gesicht gegen die Wand. Und dann sprang es wieder zurück, als hätte ein Riese mit einer Kette daran gezogen. Sie verlor das Gleichgewicht und klammerte sich am Geländer fest, konnte aber nicht verhindern, dass sie auf die Knie rutschte.

»Daddy …«, wimmerte Sophie.

»Cricket.« Gabe legte ihr den Arm um die Hüfte und rannte mit ihr die Treppe hinab.

Das Grollen wurde zu einem wilden Brüllen, und Jo rappelte sich hoch. Beide Hände gegen die Treppenwände gepresst, stürzte sie den beiden nach. Oben im Gang fiel ein Tisch um. Eine Messingvase schepperte zu Boden und prallte hinter ihr gegen Stufen und Mauern.

Die Erschütterungen wurden heftiger.

»Daddy …«

Gabe schwang sich die Kleine auf den Arm und stürmte hinunter in den Flur. Er riss die Haustür auf und zog Sophie unter den Rahmen. Dann wandte er sich um und streckte den Arm aus. »Jo!«

Am Fuß der Treppe kam sie ins Straucheln. Im Flur kippte ein Vitrinenschrank nach vorn, kollidierte mit der gegenüberliegenden Wand und schleuderte Porzellan auf den Holzboden. Glas zerklirrte zu Scherben. Mühsam kämpfte sie sich über die Rückseite des Schranks. Dann hetzte sie zu Gabe und Sophie. Mit dem Rücken am Rahmen und den Füßen am Boden stemmte sie sich in die Tür. Unter ihr brüllte die Erde.

Sophie zerrte an Gabes Hemd. »Daddy, wir müssen raus, bitte, ich will raus.«

Ich auch. Jos Blick glitt hinaus auf die Straße. Die geparkten Autos hüpften wild durcheinander. Die gewaltigen Monterey-Kiefern im Park harkten hin und her, genau wie die Laternenpfosten. Es sah aus wie altes Filmmaterial über Atombombentests. Fahrzeuge, Bäume, der Boden - alles schwankte hin und her. Das Wummern ging ihr durch Mark und Bein.

Verzweifelt presste sie den Kopf an den Türrahmen. Sophie vergrub das Gesicht an Gabes Brust. Er streckte den Arm aus, und Jo packte seine Hand.

Überall auf der Straße wurden Autoalarmanlagen ausgelöst. Die Anlagen aus den Häusern stimmten in das Gejaule ein. In der Küche zerbarst irgendwelches Glas. Ein Bücherregal polterte zu Boden. Der Holzrahmen des Hauses knarrte. Dann quietschte er. Irgendwo über dem Dach hörte sie, wie ein Ast abbrach. Mit wüstem Splittern bohrte er sich durch ein Fenster im ersten Stock.

Dann verebbte das Dröhnen.

Die Erde beruhigte sich. Doch das dissonante Schrillen des Panikkonzerts ging weiter und hallte von überall in der Stadt wider.

»Nichts passiert«, sagte sie zittrig.

Sophies Schultern zuckten. Sie schluchzte einmal heftig in Gabes Hemd.

Gabe streichelte ihr übers Haar. »Schsch, Cricket, ist ja schon gut.« Er musterte Jo. »Alles in Ordnung?«

Jo nickte, wollte den Türrahmen aber lieber noch nicht loslassen. »Wir bedanken uns, dass Sie sich für Air Beckett entschieden haben. Vor der Landung möchten wir Sie bitten, die Sitzlehnen aufzurichten und die Tabletts zurückzuklappen.«

Ein Grinsen huschte über seine Lippen. Sie drückte noch immer seine Hand, als plötzlich mit einem Flackern die Lichter erloschen.

 

Im Gerichtsgebäude wagte sich Leo Fonsecca aus dem Türrahmen der Herrentoilette und blickte prüfend in beide Richtungen, bereit, sich sofort wieder hinzukauern, falls auch nur ein Stäubchen Putz auf ihn herabrieselte. Doch der Korridor schien unbeschädigt. Die Wandverschalung schimmerte dunkel. Auch der Marmorboden hatte zu blank polierter Reglosigkeit zurückgefunden. Über seinem Kopf schwankten die Lampen hin und her wie Weihrauchgefäße bei einer katholischen Messe und warfen abwechselnd Licht und Schatten durch den Gang.

Er presste sein Handy ans Ohr.

»Sind Sie noch dran, Lieutenant?«

»Ja.« Amy Tang klang angespannt. »Aber ich muss gleich Schluss machen. Hören Sie, Mr. Fonsecca, ich hab Sie angerufen, weil … verdammter Mist.«

»Lieutenant?«

»Bei uns ist der Strom weg.« Ihre Stimme wurde leiser, als sie ihren Kollegen etwas zurief. »Entschuldigung. Es geht um den Drahtzieher der Jagd auf den Club der Schmutzigen Geheimnisse. Pray. Er heißt in Wirklichkeit Perry Ames. Er verbüßt derzeit eine Haftstrafe in San Quentin, aber im Moment ist er bei Ihnen im Gericht, weil er in einem Verfahren aussagt.«

»Was?« Alarmiert schaute Fonsecca sich um. Weiter vorn lugten zwei Leute aus einem Gerichtssaal, und ein Wachmann stürmte die Treppe herauf, um nach Schäden oder Verletzten zu sehen. Fonsecca winkte ihm beruhigend zu. »Wie heißt der Richter?«

»Keine Ahnung. Ich wollte Sie bloß warnen. Ames’ Komplize ist noch auf freiem Fuß, und ich weiß nicht, was er vorhat.«

»In Ordnung, Lieutenant Tang, ich werde sofort die Marshals verständigen.«

Plötzlich fingen die schwankenden Lampen wie verrückt an zu flackern, und der Strom fiel aus. Im Korridor wurde es finster.

Tang redete weiter.

»Gut. Geben Sie mir sofort Bescheid, sobald Ames wieder in Gewahrsam …«

Die Verbindung brach ab. Fonsecca rief sofort zurück, doch die Leitung war belegt. Vorsichtig spähte er durch den Gang. Durch das Fenster am hinteren Ende drang schwaches Licht herein. Das normalerweise hell erleuchtete Verwaltungszentrum wirkte auf einmal wie ausgestorben, schattenhaft, mit grauen Flecken, hinter denen sich Fenster verbargen. Weiter unten hörte er Stimmen von der Treppe. In dem  langen Korridor konnte er kaum die Hände vor den Augen erkennen.

Er machte sich auf die Suche nach einem US-Marshal.

 

Der Gerichtssaal versank in völliger Dunkelheit. Der Raum hatte keine Fenster, und das Licht verschwand einfach. Mit einem Schlag waren alle blind. Prompt begannen die Lemminge im Saal nervös zu tuscheln und zu scharren.

Die Richterin knallte ihren Hammer aufs Pult. Eigentlich eine läppische Geste angesichts der Situation, doch der Knall durchschnitt den aufgeregten Lärm der Leute. »Bewahren Sie bitte Ruhe. In wenigen Sekunden springt die Notbeleuchtung an.«

Perry war im Zeugenstand. Gerade hatte ihn der Staatsanwalt befragt. Jetzt legte er die Hände auf das Holzgeländer.

Er fühlte sich wie unter Starkstrom. Er konnte hier hocken bleiben, bis sich die Lichter wieder einschalteten, und weiter aussagen in der Hoffnung, dass der Staatsanwalt genug Einfluss besaß, um den Bewährungsausschuss zu einer früheren Freilassung zu überreden. Er konnte schön brav in seine knapp zwei Meter breite Zelle im Nordblock von San Quentin zurückkehren und ergeben abwarten, ob es die Gesetzeshüter gut mit ihm meinten.

Oder auch nicht. Er schloss die Augen, um sich den Grundriss des Gerichtssaals zu vergegenwärtigen. Richterpult, Reportersitz, Geschworenenbank. Die Plätze der Staatsanwaltschaft und der Verteidigung, die Schranke und der Gang durch die Galerie gleich dahinter.

Dann die Tür.

Perry öffnete die Augen. Er schlüpfte seitlich aus dem Zeugenstand und schlängelte sich lautlos durch den Gerichtssaal.

Erneut ließ die Richterin den Hammer niedersausen. »Alle bleiben auf ihren Plätzen. Gerichtsdiener, bewachen Sie bitte den Gefangenen.«

Niemand schenkte ihr Beachtung. Hinter einer Gruppe von Anwälten verließ er den Raum.

 

»Auf drei.«

Jo und Gabe zählten und wuchteten den ramponierten Vitrinenschrank im Flur wieder in die Senkrechte, während Sophie ihnen mit der Taschenlampe leuchtete. Jo spulte lange Streifen Packband herunter und riss sie mit den Zähnen ab, um die Türen zu verschließen. Das Kojotengeheul der Alarmanlagen war nervenaufreibend. Durch das Erkerfenster war ein Stadtviertel zu erkennen, das in frühere Zeiten zurückgefallen war. Überall hinter den Scheiben glomm der anachronistisch bernsteinfarbene Schein von Kerzen.

Sie holte den Besen und machte sich daran, die Glas- und Porzellanscherben aufzukehren. Gabe stakste durch die Zimmer und zündete Kerzen an. Dabei hielt er sich das Handy ans Ohr, um seine Staffel zu erreichen. Schließlich gab er auf.

»Die Leitungen spielen verrückt.«

Jo deutete auf ihr Festnetztelefon. »Probier’s mal damit.«

Sophie stand verloren mit ihrer Taschenlampe in der Küchentür.

Jo stellte den Besen weg. »Wollten wir nicht gerade ein Kostüm für dich holen?«

Steif wie eine Puppe zuckte Sophie die Achseln. Ihre braunen Augen schimmerten groß und dunkel. In ihrem Gesicht spiegelte sich große Anspannung, wie von einem zu straff gezogenen Stahlkabel, das bei starkem Wind ein Schiff sichern soll. Jo wurde traurig. Sie fand es bedrückend, wenn ein Kind so von Angst gequält wurde.

Sie warf die Schulter nach vorn, sodass der Zombie-Arm herumschwang. »Da lang. Willst du ein langsamer Zombie vom alten Schlag sein oder lieber ein schneller von der neuen Sorte?«

»Weiß nicht.«

Jo stieg die Treppe hinauf, und Sophie folgte ihr zögernd.

Oben war ein Fenster zerschlagen. Im hinteren Ende des Gangs reckte sich ihnen ein Ast der Nachbareiche entgegen. Das ganze Haus roch nach Staub und Holz. Unter ihren Füßen knirschte Glas. Sophie schreckte davor zurück, als sie hinüber zu Jos Zimmer gingen.

»Wie wär’s mit einem SpongeBob-Zombie?« Womit hatte Sophie gleich wieder gespielt? »Oder einem Bratz-Zombie?«

»Vielleicht.« Ein winziges Lächeln erschien auf den Lippen der Kleinen. »Daddy mag Bratz nicht.«

»Dann bist du noch schrecklicher für ihn.«

 

Als sie zehn Minuten später hinunterkamen, hatte Gabe den Wasserkessel aufgesetzt. Über die Arbeitsplatte gebeugt, sprach er in das Festnetztelefon und machte sich Notizen auf einem Block.

Jo stieß ein schauerliches Stöhnen aus. »Sergeant Quintana.«

Er blickte auf. Sophie streckte die Arme gerade von sich wie eine Puppe und kippte den Kopf zur Seite. »Daddy, ich will einkaufen.« Ihre Stimme war ein gruslig schrilles Zombie-Quieken.

Er unterdrückte ein Lächeln und hob abwehrend die Hände. »Nein, bitte nicht. Komm mir ja nicht zu nah.«

Mit steifen Beinen wankte Sophie durch die Küche auf ihn zu. Sie trug ein Sammelsurium von Modekatastrophen, die Jo aus ihrem Schrank exhumiert hatte, unter anderem ein funkelndes Elastantop, das sie am Saum zerrissen hatte. Außerdem hatte sie der Kleinen das Haar bis zum Anschlag hochtoupiert, sodass sie an eine Miniaturausgabe von Helena Bonham Carter erinnerte, und ihr die Augenpartien mit Kajal dunkel gefärbt.

Den blauen Glitzerlidschatten, den Tina vor Jahren bei ihr vergessen hatte, hatte sie von Sophies Mundwinkel bis zum Kinn geträufelt. Es sah aus, als hätte sie auf dem Ballkleid von Miss Teenage America herumgekaut.

»Kauf mir Make-up, Daddy.« Sie torkelte auf ihn zu. »Sofort.«

Er wich zur Arbeitsplatte zurück und drückte die Hände vors Gesicht. »Nein - das brennt, das brennt!«

Sophie gluckste begeistert. Gabe nahm sie in die Arme und lächelte Jo an. Doch er klang ernst. »Ich muss weg. Die Staffel ist unterbesetzt.«

»Schäden?«, fragte Jo.

»Wir haben noch keinen genauen Überblick, aber sie brauchen mich.« Er kniete sich neben Sophie. »Tut mir leid, Cricket. Jetzt kann ich leider nicht die Trick-or-Treat-Runde mit dir drehen.« Dann wandte er sich wieder an Jo.  »Nach ersten Berichten heißt es, dass einige Straßen gesperrt wurden.«

Jos Transistorradio meldete Brände und eingestürzte Häuser südlich der Market Street. Umgeknickte Telefonmasten blockierten die Straßen. In mehreren Vierteln waren Stromleitungen gerissen.

Er wirkte besorgt. »Ich komme nicht zu Mrs. Montero durch. Die Babysitterin.«

»Sophie kann doch bei mir bleiben«, antwortete Jo. »Wenn das in Ordnung ist.«

Gabe nickte. Er ergriff die Hand seiner Tochter und setzte sich an den Küchentisch. »Du jagst den Nachbarn hier ordentlich Angst ein, machst du das?«

»Okay«, erwiderte sie halbherzig.

»Tut mir leid, Cricket. Aber das ist meine Arbeit.«

Sie nickte mit gesenkten Augen. Er küsste sie auf den Kopf und stand auf.

Jo begleitete ihn zur Tür. »Wir kommen schon klar.«

»Danke. Auch dafür, dass du sie aufgemuntert hast.« Vorsichtig strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Jo, ich …«

Sie legte ihm den Finger auf den Mund. »Wir reden später. Jetzt musst du dich erst mal um deine Arbeit kümmern.«

Für einen langen Moment sah er ihr in die Augen. Schließlich nahm er ihre Hand und küsste sie auf die Innenseite. Dann war er durch die Tür und lief die Stufen hinunter.

 

Das Gerichtsgebäude lag als Gewirr von Gängen im herbstlichen Zwielicht. Hastig steuerte Perry auf die nächste  Brandtür zu und riss sie auf. Von dort rannte er zwei Treppen hinunter und landete in einem anderen Korridor. Wie lang noch, bis die Notgeneratoren ansprangen?

Überall in den Fluren liefen Leute herum. Er musste raus. Der Stromausfall hatte ihm eine einmalige Chance eröffnet. Wenn er es hier rausschaffte, würde er verschwinden. Auf Nimmerwiedersehen.

Er sprintete zum Ende des Korridors, immer auf der Suche nach einem Ausgang. Nie wieder Knast. Mit jedem Schritt füllte sich seine Lunge mit frischer Luft, und die Gewissheit in ihm wuchs. Nie mehr zurück in die verschlossene Zelle an der Bucht, zurück in den Lärm und das Durcheinander, wo er ohne Stimme eingeschlossen war im pausenlos brodelnden Zorn anderer Männer.

Wenn er aus dem Kasten hier rausfand, konnte ihn Skunk abholen. Gemeinsam würden sie die Kerle aufstöbern, die ihn ausgeraubt, gefoltert und zum Krüppel gemacht hatten. Dann konnte er endlich Vergeltung üben. Dazu musste er nur dieses beschissene Gerichtsgebäude hinter sich lassen. Er fand eine Hintertreppe und stieß die nächste Brandtür auf. Der Schacht war stockfinster. Von unten hörte er vorsichtige Schritte, die sich nach oben tasteten. Er packte das Geländer und stürmte abwärts.

Genau einen halben Absatz weiter unten schaltete sich die Notbeleuchtung ein. Grelles Halogengeisterlicht, das alles in Schwarz und Weiß tauchte.

Die Schritte unter ihm wurden schneller und klangen jetzt sicherer. Ein Mann stieg die Treppe herauf. Pray setzte ein strenges Gesicht auf und trabte weiter. Der Mann war klein und grauhaarig und trug einen Begräbnisanzug. Er wirkte  müde und angespannt. Wie ein ängstliches Eichhörnchen. Mit einem flüchtigen Blick auf Perry setzte er seinen Weg fort.

»Entschuldigen Sie«, sagte er auf einmal.

Perry lief weiter. Kurz darauf hörte er erneut Schritte, die ihm nun aber folgten. Der Grauhaarige hatte die Richtung gewechselt.

»Entschuldigen Sie, Sir, nur einen Augenblick«, rief er.

Ohne seinen Sprachgenerator konnte ihm Perry nicht antworten. Also ignorierte er ihn.

»Entschuldigen Sie.« Die Schritte wurden schneller. »Haben Sie hier irgendwo Marshals gesehen?«

Marshals? Er blieb stehen und drehte sich um. Der Typ war rot im Gesicht und ganz außer Puste. Schnaufend wie ein Walross, kam er die Stufen herunter.

»Kommen Sie aus dem Verhandlungssaal von Judge Wilmer?«

Abhauen oder nicht?

Perry war fast fünfzehn Zentimeter größer und zehn Jahre jünger als der Kerl. Der reinste Mickerling, bloß in seinen Augen lag so was Fieses. Er musterte Perry von oben bis unten. Auch wenn er dabei nicht mehr sehen konnte als einen ganz normalen Bürger in einem billigen Anzug, beschlich Perry ein ungutes Gefühl.

Drinnen im Gang schrillte ein Alarmsignal los. Die Augen des Grauhaarigen huschten aufgeregt hin und her. Sein Blick glitt zu Perrys Kragen, zu seinem Hals. Und schlagartig veränderte sich sein Gesicht.

Er wurde blutrot. Er wusste es.

Der Grauhaarige wandte sich ab, um zu fliehen, doch Perry  war schneller. Er packte den Mann an den Beinen und riss ihn nach unten.

Mit dem Gesicht voran knallte der Alte gegen die Stufen. Als Perry zu dem Gestürzten sprang, hatte er bereits seine billige blaue Krawatte in der Hand.

Wie man jemanden erdrosselte, wusste er ganz genau.






KAPITEL 36

Mit kalten Wangen und Händen kehrten Jo und Sophie ins Haus zurück.

Sophie griff in ihre Tüten mit Süßigkeiten und zog eine Frucht mit rauer Schale heraus. »Wer verschenkt denn Kiwis an Halloween?«

»Iss sie nicht. Daraus schnitzen wir einen Kiwikopf.«

»Was ist das?«

»So was wie ein Kartoffelkopf.«

Sophie starrte sie verständnislos an.

Jo kam sich altmodisch und spießig vor.

Halloween war ein Reinfall. Die Nachbarn wollten alle nur wissen, was Jo gehört hatte, ob ihr Telefon funktionierte, ob sie ein Radio hatte. Sie erkundigten sich, wie schlimm es stand. Hatte es Tote gegeben, waren die Brücken in Ordnung, was war mit Marina, war der Stadtteil diesmal zusammengebrochen? Schwankend zwischen Depression und Euphorie, wollte das Viertel weitermachen wie London im Blitzkrieg und war dabei kurz vor dem Kollaps.

Noch immer plärrten die Alarmanlagen. An einigen geparkten Autos blitzten Lichter, die durch die Straßen zuckten wie Nervenreize nach einem epileptischen Anfall.

Die Leitungen waren tot. Die Stadt war von der Außenwelt abgeschnitten.

Jo verriegelte die Haustür und warf einen Blick durchs Erkerfenster. »Ich muss kurz hoch, es dauert nur eine Minute.«

Im Dunkeln tastete sie sich die Treppe hinauf. Der riesige Ast im Gang ragte ihr entgegen wie die explodierte Zunge eines Drachen. Im Schlafzimmer öffnete Jo das Fenster. Aus der Stadt stieg ein merkwürdiger Lärm auf, fast so etwas wie ein Wimmern. Eine nervöse Geräuschkulisse, versprengte, ungewohnte Laute. Unten in Fisherman’s Wharf heulten Sirenen.

Sophie war ihr gefolgt. »Ist was passiert?«

»Warte hier.«

Jo zog ihre Zombie-Doktor-Jacke aus. Sie schob den Fensterflügel so weit wie möglich auf, schwang ein Bein über das Fensterbrett und hielt sich am Ablaufrohr fest.

»Wo willst du hin?«, fragte Sophie.

»Rauf. Nachschauen, was los ist.«

Die Hand gegen den Rahmen gedrückt, richtete sie sich vorsichtig auf und streckte die Hand nach der Dachkante aus.

Sie zählte bis drei, dann stemmte sie den Fuß gegen den obersten Flügel des Fensters und wuchtete sich hoch. Sie schob das Bein über die Regenrinne und zog sich aufs Dach.

Die Aussicht von hier oben war die beste in der ganzen Straße. Der Blick ging über zahllose Dächer und reichte von der Golden Gate bis zur Bay Bridge.

»O Mann.«

Die ganze Bucht lag im Dunkeln.

 

Pray stieß die Tür des Gerichtsgebäudes auf und trat über die Stufen hinaus auf den schattenhaft daliegenden Platz. Das Verwaltungszentrum war so lichtlos wie Berlin nach dem Krieg. Die ganze Stadt sah seltsam aus: Am westlichen Himmel hing eine schwarzblaue Abenddämmerung, alle Lampen waren ausgefallen, Straßenbahnen, durch deren Oberleitungen kein Strom mehr floss, waren auf Kreuzungen zum Stehen gekommen. Die einzigen Lichter waren die Scheinwerfer der Autos. Überall herrschte Stau. Alle Ampeln waren tot, und die Fahrer schoben sich im Schneckentempo voran. Von den Fußgängern waren nur gespenstisch schwarze Silhouetten zu erkennen.

Er ließ das Gerichtsgebäude hinter sich. Als er an der nächsten Ecke in die Van Ness Street bog, wusste er, dass er es geschafft hatte. Er warf einen Blick zurück. Die Stadt wimmelte von Leuten, die alle nur mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt waren. Niemand hatte die Verfolgung aufgenommen.

Er beschleunigte seinen Schritt und marschierte selbstbewusst durch die Straße. Er ließ die kalte Luft in die Lunge strömen. Benzinabgase, Schmutz, Hundescheiße. Was für ein wunderbarer Geruch. Er hob das Gesicht. Der Geruch der Freiheit.

Was für ein unglaubliches Schwein er hatte. Die Glücksgöttin hatte ihm ihre Gunst erwiesen. Er hatte keine Ahnung, wie lange der Stromausfall noch dauerte, doch jede Minute, die die Stadt abgeschnitten blieb, war eine Minute,  die er nutzen konnte, um sich zu holen, was er brauchte - und um sich aus dem Staub zu machen.

Er zog den Sprachgenerator aus der Tasche und ließ die darin verborgene SIM-Karte herausgleiten. Dann griff er nach dem Handy. Endlich hatte er ein Telefon, das er behalten konnte, kein geborgtes, das er einem Anwalt oder dem Küchenpersonal im Gefängnis zurückgeben musste. Er hatte es dem Grauhaarigen abgenommen, bevor er seine Leiche am Fuß der Treppe liegen ließ. Pray liebte die moderne Technik.

Tief aufatmend, blickte er sich nach allen Seiten um. Über ein Jahr war es her, dass er sich zum letzten Mal als freier Mann durch die Stadt bewegt hatte. Er war wie in einem Rausch und hatte das Gefühl, die ganze Welt verschlingen zu können.

Doch er musste sich beeilen. Bald würden die Lichter wieder anspringen. Außer der ganze Bundesstaat war Katastrophengebiet und der Gouverneur rief die Nationalgarde auf den Plan, um eine Ausgangssperre zu verhängen. In dem Fall gäbe es Tausende von Toten - und er konnte einfach eine andere Identität annehmen. Aber eigentlich sah es nicht nach einer solchen Katastrophe aus. So weit reichte sein Glück anscheinend doch nicht. Trotzdem durfte er für die bevorstehende Nacht sicher mit so viel Konfusion rechnen, dass er in fast jede Rolle schlüpfen und sich fast alles erlauben konnte.

Wichtig war vor allem, dass er Kontakt zu Skunk herstellte.

Skunk kannte die Namen. Und die hatten absoluten Vorrang. Erstens weil er diese Schweine foltern wollte. Keine  Frage. Der Gerechtigkeit musste Genüge getan werden. Zweitens brauchte er die Namen, weil diese Leute wussten, was aus seinem Geld geworden war.

Es war von Anfang an eine bescheuerte Idee gewesen, sich auf Geschäfte mit diesen Leuten einzulassen. Er hätte wissen müssen, dass er dem Club der Schmutzigen Geheimnisse nicht vertrauen konnte. Die Reichen und Infamen, egoistische Drecksäcke, die nur an ihren Spielchen interessiert waren. Eine Pokerrunde mit hohen Einsätzen, klar, kein Problem. Die Leute, die zu dem Treffen geschickt wurden, waren nicht ehrlich. Das konnte er an ihrer Aufgeregtheit und Paranoia erkennen, vor allem bei der Pornotussi mit der Gummimaske.

Er hätte darauf gefasst sein müssen, dass sie ihn ausrauben wollten.

Doch für diese Einsicht war es jetzt zu spät. Zu spät, um sich zu sagen, dass er sich die ganze Sucherei hätte ersparen können, wenn er sich ihre Namen schon damals besorgt hätte.

Natürlich waren die Handlanger, die ihn überfallen hatten, nicht diejenigen, die die Fäden in der Hand hatten. Die wirklichen Drahtzieher versteckten sich hinter aufgeblasenen Geschäftsnamen und Scheinfirmen. Sie gehörten zu der Sorte, die sich in der vornehmen Gesellschaft bewegte.

Der Sorte, die Geld in Unternehmen, Neugründungen, Aktien und Immobilien investierte - auch gestohlenes Glücksspielgeld. Bei solchen Typen lagen bestimmt keine Aktentaschen voller Banknoten herum. Die steckten die Kohle lieber in Obligationen, in Fonds oder in ein Cash-Konto. Trotzdem mussten sie natürlich auf ihre Liquidität  achten. Und das hieß, sie hatten schnellen Zugriff auf das Geld, das ihm zustand.

Mit Sicherheit verfügten sie über die finanziellen Mittel und die Möglichkeit, eine rasche Überweisung auf ein von Perry genanntes Konto zu tätigen. Vor allem, wenn er ihre Familien als Geiseln nahm und anfing, ihnen Fentanyl zu spritzen oder den Kopf eines Kindes in der Badewanne unterzutauchen.

Die hatten ja keine Ahnung, was er sich im Lauf der Jahre alles ausgedacht hatte, um die Rechnung zu begleichen. Das Blatt hatte sich gewendet. Sie hatten ihm sein Geld, seine Stimme, seine Freiheit geraubt. Dafür mussten sie zahlen bis zum letzten Heller.

Danach würde er sich ins Ausland absetzen.

Er schaltete das Handy ein. Er wusste, dass nach einem großen Beben fast keine Chance bestand, eine Gesprächsverbindung herzustellen, aber eine SMS schaffte es vielleicht. Er umklammerte das Telefon und stapfte weiter.

Um ihn herum ein Meer von hupenden Autos und dahineilenden Leuten. Nur die Fußgänger kamen halbwegs voran. Unter solchen Voraussetzungen schaffte es Geli bestimmt nicht aus dem Krankenhaus raus. Schade eigentlich. Sie war ihm so treu ergeben, sie hätte alles für ihn gemacht. Zum Glück hieß das auch, dass sie wusste, was sie im äußersten Notfall zu tun hatte. Wenn es darum ging, ihn zu schützen, würde sie keine Sekunde zögern.

Das Telefon vibrierte.

Er studierte das Display und lächelte. Ein Name und eine Adresse.

Sehr gut.

So hieß die Frau also. Dr. Johanna Beckett.

Er tippte die nächste SMS ein, während er weiter durch das Gedränge auf der dunklen Straße schritt. Johanna. Komm raus, lass dich anschauen.

 

Die gesamte Bay Area war ohne Strom.

Jo hatte es den Atem verschlagen. Von der Bay Bridge war nichts zu sehen. Der Coit Tower, der sich normalerweise hellerleuchtet oben auf dem Telegraph Hill erhob, war jetzt ein dunkler Schatten, eine ausgebrannte Fackel. Die Straßen der Stadt wurden nur von Autoscheinwerfern markiert, die als dünne Lichtbänder dahinflossen, aber weder die Hausbeleuchtung noch die Straßenlampen funktionierten. Ein Schleier hatte sich über die Stadt gesenkt.

Und an den langen Ufern auf der anderen Seite der Bucht war alles einfach nur schwarz. Normalerweise erstrahlte das große Meeresbecken wie eine goldene Schale, doch jetzt gähnte hier eine leere finstere Grube. Dunkles Wasser, dunkles Land, dunkler Himmel, alles ineinander übergehend. Die Berkeley Hills waren wie ausgelöscht. Nur ganz weit im Süden, in Richtung San José, war ein schwacher Schimmer zu erkennen, ein leises Versprechen, ein Überbleibsel des 21. Jahrhunderts in einem Gebiet, das jäh in präkolumbische Zeiten zurückversetzt war. Hunderte Kilometer entlang der Küste waren wie weggewischt. Wahrscheinlich war es das einzige Mal in ihrem Leben, dass sie Gelegenheit hatte, dieses Land so zu betrachten wie Francis Drake, als er 1579 in die Bucht segelte.

Hupen hallten durch die Nacht. Aber es fehlte das Scheppern der Straßenbahngleise, das sie ständig begleitet hatte, wie sie jetzt nach seinem Verstummen feststellte. Es war, als wäre die Stadt mit durchtrennten Sehnen zusammengebrochen.

Wieder Sirenen. Mehrere Kilometer westlich, in einem dicht bebauten Viertel mit viktorianischen Wohnhäusern aus Holz, schlugen hellrote Flammen hoch.

Die Stadt war angeschlagen, aber nicht k. o. Die Region hatte einen schweren Hieb einstecken müssen, doch sie hielt sich zumindest fürs Erste noch recht gut. Trotzdem - es war wie bei einem Schlaganfall. Synapsen waren zerstört, Verbindungen unterbrochen. Die Kommunikations- und Bewegungsfähigkeit war in Mitleidenschaft gezogen. Wie lange, wusste sie nicht. Aber die Tatsache, dass von Sausalito bis Oakland pechschwarze Nacht herrschte, ließ befürchten, dass die Lichter bestimmt nicht schon in den nächsten paar Minuten wieder anspringen würden.

Vom Schlafzimmer aus rief Sophie: »Jo, was siehst du?«

»Die Lichter sind aus, aber Kalifornien steht noch. Das wird schon wieder.«

Eigentlich hätte sie beruhigt sein müssen, doch stattdessen hatte sie kein gutes Gefühl. Sie kletterte wieder hinunter und schloss das Fenster.

Sophie schaute sie voller Bewunderung an. »Wie machst du das?«

»Viel Übung vom Felsenklettern.«

»Kann ich auch raufsteigen?«

»Zum Dach nicht. Aber vielleicht die Wand in meiner Kletterhalle.«

»Wirklich?«

Jo nahm sie bei der Hand und zog sie nach unten. »Wirklich. Aber ich muss dich warnen: Manche Leute denken, ich bin verrückt.«

»Zombies sind doch immer verrückt.«

Jo lächelte. »Ich seh schon, wir kommen prima miteinander aus.«

Zusammen gingen sie in die Küche. Aus dem Radio tönten Stimmen. »Nach ersten Berichten sollen in Marina mehrere Häuser eingestürzt sein. Unsere Hörer melden einen Auffahrunfall mit zwölf Autos auf der Strecke vor der Bay Bridge. Offiziell gibt es dafür noch keine Bestätigung.« Papiere raschelten. »Und soeben erhalten wir eine Mitteilung der Polizei, die die Menschen bittet, die Straßen zu meiden. Also, Leute, steigt nur ins Auto, wenn es unbedingt sein muss. Die Stadt braucht freie Straßen für die Einsatzfahrzeuge.«

Jo spürte einen Luftzug. Sie ließ den Strahl der Taschenlampe durch das Zimmer gleiten. Die Terrassentüren waren offen. Sie wollte sie zumachen, doch sie ließen sich nicht richtig schließen.

Der Türrahmen, verdammt. Er hatte sich durch das Beben verbogen. Sie drückte fester. Das Holz sperrte sich. Sie stemmte einen Fuß gegen die Wand und zerrte mit aller Kraft. Das Holz knarrte laut, und endlich konnte sie die Türen zumindest so weit zuklappen, dass der Zug aufhörte.

Allerdings nicht weit genug, um sie zu verriegeln. Der Rahmen hatte sich nur um wenige Millimeter verschoben, doch das Schloss schnappte nicht ein.

Sie würde die Türen aus den Angeln nehmen und sie abschleifen müssen, damit sie wieder passten. Dummerweise hatte sie keinen Hobel.

»Komm, Sophie, wir gehen rüber zu meinem Nachbarn.«

 

Vor einem Einkaufszentrum an der Van Ness Street saß Skunk hinter dem Steuer seines Cadillacs. Die Lichter waren aus, die Läden dunkel, und dennoch gingen die Leute durch die Türen ein und aus. Nicht zu fassen. Niemand hatte irgendwelche Fenster eingeschlagen. Nichts war in Brand gesteckt worden. Niemand rannte mit Fernsehgeräten aus dem Circuit City. Hatten die alle nur Scheiße im Hirn?

Mit kreischender Sirene und kreisendem Licht röhrte ein Feuerwehrwagen vorbei.

Skunks Blick glitt zum Videoladen. Es juckte ihn in den Fingern. Die dritte Staffel des Sopranos hätte er gut auf DVD gebrauchen können. Und dazu eine Portion Mikrowellen-Popcorn.

Sein Telefon piepte.

Er las die SMS. Und vergaß alles andere.

Dr. Johanna Beckett.

»Jetzt hab ich dich, Spinne.«

Wurde auch langsam Zeit. Er ging den Rest der Nachricht durch.

Keine Waffen. Muss nach einem Unfall aussehen.

Hä? Was sollte der Scheiß?

Brauche Zeit, um mir zu holen, was sie mir schulden. Und um abzudüsen. Die Stadt spielt verrückt. »Unfall« bedeutet, dass die Cops nicht so bald nach uns suchen.

Als Skunk zu Ende war, warf er das Telefon auf die Sitzbank und ließ den Motor an. Mit tiefem Schnurren erwachte der Caddie zum Leben. Er steuerte hinaus auf die dunkle, chaotische Straße. Wieder ratterte eine Feuerwehrkarre vorbei. Auch in seinem Kopf ratterte es. Unfall, na schön, das ließ sich deichseln. Während er die Straße hochjagte, ließ er sich den letzten Satz der Nachricht auf der Zunge zergehen. Das war was ganz Neues und selbst für Perry ungewöhnlich.

Ein ungeklärter Todesfall.

Egal. Auf jeden Fall hieß es, dass die Spinne dran war.

 

Als Jo hinaustrat, fühlte sich die Luft kälter an. Im Strahl ihrer Taschenlampe schimmerte eine Atemwolke vor Sophies Mund.

»Wir holen meinen Nachbarn und seine Kumpels, damit sie die Tür wieder zurechtbiegen.«

Oder vielleicht konnten Ferd und seine World-of-Warcraft-Kollegen ein Schloss und eine Kette mitbringen, um sie zu sichern. Oder ihr Haus bewachen. Sie nahm Sophie bei der Hand und marschierte los.

Vor Ferds Haus verbreiteten Kürbisköpfe einen rötlichen Schein. Die Eingangstür war offen. Jo klopfte, rief hallo und ging hinein. Weiter hinten hörte sie Stimmen.

»Echt unheimlich«, bemerkte Sophie.

Jo hatte die Villa noch nie betreten. Der Boden im Flur war aus lackiertem, knarzendem Hartholz. Herabgebrannte Kerzen warfen nur noch ein schwaches Licht, und die Decke verlor sich im Dunkel. Es war wirklich unheimlich. Sie umfasste die Hand der Kleinen ganz fest. Vorher bei ihrem Spaziergang war sie noch ganz kalt gewesen, jetzt war sie feucht.

»Ferd?«

Eine Gestalt erschien in der Tür am Ende des Flurs. »Jo!« Ferd klatschte in die Hände und watschelte auf sie zu. »Du bist gekommen, wie wunderbar.«

Er trug ein improvisiertes mittelalterliches Kostüm und hatte sich ein Plastikschwert umgegürtet. Das Zeug auf seinem Kopf erinnerte an ein Geweih.

Ferd tippte sich auf die Brust. »Ich bin ein Blutelf. Und ihr? Fantastisch, ihr seid Untote. Hereinspaziert.«

»Das ist Sophie Quintana.«

»Ich bin ein Bratz-Zombie.«

Jo reichte ihm ihre Schüssel mit Artischocken-Dip.

Er zog sofort die Frischhaltefolie ab und tupfte sich einen Klacks auf den Zeigefinger. »Hm, lecker. Da entlang. Ach, Gott sei Dank. Fast niemand hat es geschafft nach dem Systemabsturz der Stadt. Die müssen morgen einen Kaltstart machen, damit alles wieder anläuft.«

In der Küche standen drei Leute um einen Popcorntopf. Kerzen und eine Petroleumlampe spendeten etwas Licht. Allmählich traten die Kostüme deutlicher hervor. Es gab weniger Klingonen, als Jo befürchtet hatte, und dafür mehr Frauen. Genau genommen waren seit ihrem Erscheinen zweimal so viele Frauen da wie erwartet.

Auf dem Küchentisch hockte Mr. Peebles. Er steckte in einem Geschirr wie eine Katze. Oder ein kleiner Gefangener. Außerdem trug er eine winzige Blutelfenkluft. Selbst aus der Entfernung roch er wie eine ganze Flasche Fichtennadelshampoo.

Als er Jo erblickte, warf er den Kopf ruckartig herum. Seine Augen waren glänzende schwarze Knöpfe. Dummerweise war ihm nicht anzusehen, ob er dachte: Bloß weg hier, das ist die Frau mit dem Klebeband, oder: Der schütte ich Putzmittel in den Kaffee.

Ferd strich sich mit der Hand über die Brust. »Ich hab die Badewanne mit Wasser gefüllt und meine ganzen Lebensmittel in Gefrierbeutel verpackt. Noch ist nicht klar, ob wir nicht vor einer Katastrophe stehen. Wie lange dauert es, bis eine Choleraepidemie ausbrechen kann?«

»Du bist mindestens noch eine Woche in Sicherheit. Außerdem brauch ich dich und vielleicht noch einen deiner Freunde nachher, um meine Küchentür zu reparieren. Sie lässt sich nicht mehr schließen.«

»Klar.« Er schaute sich um. »B’Etor kann uns helfen.«

Eine Klingonin torkelte nach vorn. »QaStaH nuq!« Ein Sopranschlachtruf.

Also dreimal so viele Frauen wie erwartet. »Danke.« Jo äugte nach hinten in den Gang. Durch die offene Tür glaubte sie im schwachen Licht von der Straße die Silhouette eines Mannes zu erkennen. Ihr stockte der Atem. In ihrem Kopf wirbelten Geräusche und Bilder durcheinander.

Hilfe.

Schluss.

Ein kalter Hauch der Angst streifte sie. Eindringlich spähte sie durch den langen Flur. Das Kürbiskopflicht warf gestaltlose Schemen an die Wände. In der Nacht jenseits der Eingangstür lag alles im Schatten.

Auf der Straße rauschte ein Auto vorbei. Scheinwerfer flammten auf, erleuchteten den Treppenabsatz wie eine Elfenbeinschnitzerei und verschwanden wieder. Dort draußen war niemand.

»Ich hab fast kein Maalox mehr im Haus«, ließ sich Ferd vernehmen. »Was soll ich machen, wenn die Apotheken keinen Nachschub kriegen? Oder wenn es zu Plündereien kommt …«

»Plünderer stürzen sich eher auf die Betäubungsmittel als auf die Magentabletten«, erwiderte Jo. »Nur nicht gleich hyperventilieren, Ferd.«

»Richtig, richtig.« Er drückte den Handrücken gegen die Stirn.

»Außerdem hast du ja deinen Helfer für emotionale Notfälle.«

»Natürlich.« Er eilte zum Küchentisch, löste das Geschirr und nahm Mr. Peebles auf den Arm. Der Affe grapschte mit den Füßen nach seinem Hemd und griff dann nach oben, um sich an Ferds Blutelfengeweih festzuklammern.

Jos Handy piepte. Mr. Peebles sprang von Ferds Brust zum Herd, wo der Popcorntopf stand. Sie hatte eine SMS.

Von: Leo Fonsecca.

Beunruhigt öffnete sie die Nachricht.

Dringend. Verbrecher entkommen. Hat vielleicht Ihre Adresse. Kommen Sie sofort ins Polizeirevier.

Nach kurzem Zögern wählte sie Fonseccas Nummer. Belegt.

Sie probierte es im Polizeirevier. Das Gleiche. Amy Tang, dritter Fehlschlag. Nur SMS-Nachrichten kamen durch. Sie schickte eine an Fonseccas Nummer. Schon unterwegs.

»Sophie, komm, wir müssen los.«

Ferd rieb sich über die Brust. »Ist was passiert? Du klingst so besorgt. Sollen wir das Haus dicht machen?«

»Du musst mich bitte zu meinem Wagen bringen.«

Er atmete tief durch und schien auf einmal zehn Zentimeter größer. »Es ist mir eine Ehre.« Mit funkelnden Augen stolzierte er neben ihr dahin, das Plastikschwert griffbereit am Gürtel.

 

Sophie hüpfte neben Jo in den Tacoma.

»Verriegle die Tür und leg den Gurt an.« Jo startete den Motor.

Draußen stand Ferd, ihr Ritter in leuchtendem Geweih. »Ruf mich an, sobald du da bist.«

»Wenn ich durchkomme.« Sie schlug die Tür zu.

Ferd wich ein paar Schritte zurück und salutierte mit dem Schwert. Dann fiel sein Blick auf sein Haus. »Oh, ich hab die Tür offen gelassen …« Er hastete davon. »Mr. Peebles …«

Jos Herz pochte wild. »Sobald wir bei der Polizei sind, rufen wir deine Mom an.«

»Sie ist bei einer Party. Wo, weiß ich nicht. Und sie hat kein Handy.«

Sophies ausdrucksloser Ton sagte Jo alles, was sie über die Verlässlichkeit ihrer Mutter wissen musste. »Dann gehst du bei mir heute Abend in die Zombie-Lehre.«

»Okay.« Das Mädchen klang wieder angespannt.

Jo fuhr los. »Wenn du ordentlich mitmachst, darfst du auch einen Schädel knacken.«

Sophie wirkte sehr klein auf ihrem Sitz. »Glaubst du, mit Dad ist alles in Ordnung?«

»Aber ja.« Jo musste sich nicht anstrengen, um Überzeugung in ihre Stimme zu legen. Sie hatte keine Zweifel. »Sophie, dieses Erdbeben ist keine Katastrophe, es verursacht bloß ein paar Scherereien. Ferd ist ein nervöser Typ. Mach  dir keine Gedanken über sein Gerede. Deinem Dad geht’s gut. Er sorgt nur gerade dafür, dass es allen anderen auch gut geht. Das ist seine Arbeit.«

»Ich weiß.«

»Und diese Arbeit macht er ganz hervorragend.«

Sophie musterte sie fragend. Jo hatte die traurige Ahnung, dass sie so ein Lob von ihrer Mutter nicht sehr oft zu hören bekam.

Jo bog ab und fuhr den steilen Hügel hinunter in Richtung Polizeistation. Hier oben waren kaum Autos unterwegs, die Straßen fast leer. Das Revier lag nur eineinhalb Kilometer entfernt an der Vallejo Street, nicht weit von der Columbus Avenue, doch um hinzugelangen musste sie durch die Innenstadt, wo mit zähem Verkehr zu rechnen war. Erneut überprüfte sie ihr Telefon. Keine Nachricht. Kein Signal.

An einer Ecke bremste sie und schaute sich überall nach Gespenstern, Ghulen und Exhäftlingen um. Einen Block weiter links raste ein Auto über die Kreuzung, die parallel zu ihrer lag. Sie fuhr wieder an. Die Straße war abschüssig, und sie wählte vorsichtshalber den zweiten Gang. Alle waren aufgefordert worden, in ihren Häusern zu bleiben, trotzdem hatte sie Angst, irgendeinen furchtlosen Halloween-Knirps zu überrollen. Oder einen Plünderer, der sich mit Ferds Maalox davonstahl. Sie stellte das Radio auf einen Nachrichtenkanal. Aus dem Lautsprecher drang hektisches Gequassel, das mit der aufkommenden Panik in der Stadt Schritt zu halten suchte.

Sie blinkte und zog nach links, bremste aber sofort scharf ab. Hier war ein Volvo in einen Lastwagen gekracht. Verlassen standen sie mitten auf der Straße in einem Haufen von  Glasscherben. Sie wendete. In ihrem Rückspiegel tauchten plötzlich Scheinwerfer auf, groß und grell. Sie kippte den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass ihr das Auto nicht zu dicht auffuhr. Nervös bog sie an der nächsten Ecke links ab und lugte wieder in den Spiegel.

Der Wagen hinter ihr behielt seine Richtung bei und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie atmete auf und beschleunigte.

Nur eine Sekunde lang hörte sie das Aufheulen eines Motors. Es kam von links, von einem Riesenschlitten mit abgeschalteten Scheinwerfern. Sie war mitten auf der Kreuzung, als er um die Ecke schoss und sie voll von der Seite erwischte.






KAPITEL 37

Der donnernde Aufprall übertönte alles andere. Zwei Tonnen Metall rissen den Tacoma zur Seite. Jo stieß mit dem Kopf gegen die Decke des Wagens. Sophie schrie auf.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, aber sie hielt das Lenkrad fest.

Mit pochendem Schädel bremste sie, ohne die Hände vom Steuer zu nehmen. Sie war nach rechts geschleudert worden wie ein Hockeypuck. Erst jetzt wurde ihr klar, dass der Wagen sie nicht frontal getroffen hatte, sondern wie eine Sense um die Ecke gejagt war, um den Tacoma seitlich zu rammen.

Und er rammte sie noch immer. Beharrlich drückte er sie auf den Randstein zu.

Verdammt, was trieb der Kerl da?

»Sophie, alles klar?«

»Ich hab Angst.« Die Stimme des Mädchens war tränenerstickt.

Jo schaute durch ihr Fenster. Knirschend drängte der Wagen heran. Vor ihren Augen zuckten helle Blitze, als ihr das Adrenalin wie eine Sturzflut ins Blut schoss.

Es war ein weißer Cadillac aus den Fünfzigerjahren.

Am Straßenrand parkten Autos. Sie spürte, wie ihr Pick-up immer weiter darauf zurutschte. Der Cadillac wog bestimmt eine Tonne mehr als der Tacoma.

Es war ein wunderschön restaurierter Straßenkreuzer, wie sie am Funkeln des Dachs im Mondschein erkennen konnte. Wenn der Fahrer bereit war, ihn zu Schrott zu fahren, konnte das nur heißen, dass er mit ihr nicht sanfter umspringen würde. Er war wild entschlossen, sie fertigzumachen.

»Sophie, halt dich fest.«

Sie durfte sich nicht zum Stillstand bringen lassen. Also stieg sie voll aufs Gas.

Aber der Cadillac beschleunigte mit ihr. Scheiße. Sie umklammerte das Steuer mit aller Kraft. Sophie schluchzte und wimmerte vor Angst. Komm schon, du alte Kiste, du schaffst das. Tränen brannten ihr in den Augen.

Das Kreischen von Metall gegen Metall war kaum zu ertragen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Funken, die zwischen den Fahrzeugen hin- und hersprangen.

Unausweichlich schob der Cadillac den Pick-up auf den Randstein zu. Zentimeter für Zentimeter.

»Komm schon«, rief Jo.

Zu spät. Keine zehn Meter vor ihr ragte ein Telefonmast auf. Sie bremste, doch sie hatte zu viel Fahrt drauf. Der Cadillac presste sie zur Seite, und der Tacoma stieß voll gegen den Pfosten.

Mit einem heftigen Ruck kam er zum Stillstand. Der Gurt straffte sich, der Airbag knallte ihr gegen die Brust, überall war graues Gas, sie und Sophie wurden brutal nach vorn gerissen und prallten wieder zurück. Sie krachten gegen die Kopfstütze.

Der Schock war schlimmer als ein Schlag ins Gesicht.

Ihre Scheinwerfer brannten noch. Auch der Motor lief. Drei Meter vor ihr hatte der Cadillac gebremst.

Sitz nicht einfach bloß rum. Sie drosch den Rückwärtsgang rein. Das Getriebe mahlte. Sie drückte die Kupplung, trat das Gas durch und hörte jetzt, wie sich die Reifen drehten. Quietschend kroch der Pick-up nach hinten. Einen halben Meter, einen ganzen, wild bockend. Im Motor musste was Größeres kaputt sein. Aus dem Kühler kräuselte Dampf empor.

Sie drückte auf die Hupe. Nichts passierte.

Der Cadillac stand im Leerlauf auf der Straße. Im Scheinwerferlicht bemerkte sie die Auspuffgase.

Dann öffnete sich die Fahrertür. Ein Schauer überlief sie.

Sophie wimmerte hemmungslos.

»Rühr deine Tür nicht an, sperr sie bloß nicht auf. Halt durch. Wir schaffen das schon.«

Der Mann, in dem Jo Skunk erkannte, stieg aus dem Cadillac und kam auf sie zu.

Aus der Ferne näherten sich Scheinwerfer. Gott sei Dank, Gott sei Dank. Das Auto brauste auf die Unfallstelle zu, wurde langsamer und fuhr dann weiter. Nur mit Mühe konnte Jo ein Schluchzen unterdrücken.

Noch immer hatte sie den Fuß auf dem Gaspedal. Der Motor heulte wie ein Tier. Die Reifen hinterließen verbrannten Gummi auf dem Asphalt. Sie bewegten sich nur dreißig Zentimeter weit.

Unbeeindruckt vom grellen Scheinwerferlicht schlenderte Skunk auf sie zu. Geduckt, als hätte er keinen Hals. Seine Augen glänzten.

»Festhalten, Sophie.«

Jo packte den Schalthebel, legte den ersten Gang ein und drückte die Kupplung. Der Pick-up hüpfte nach vorn. Skunk starrte sie an.

Sie registrierte, wie seine Erscheinung größer wurde, und ihr Mut sank. Er stand einfach nur da, direkt vor ihr. Er hatte keine Angst. Sie hatte nicht genügend Tempo, um ihm etwas anzuhaben.

Er hob den rechten Arm. O Gott …

Grob packte sie Sophie an der Schulter und schubste sie nach unten. Doch das Ding in Skunks Hand war keine Schusswaffe. Es war ein Montiereisen aus dem Cadillac. Er sprang zur Seite und ließ es gegen die Windschutzscheibe krachen.

Ein Loch erschien im Glas. Jo biss sich auf die Lippen, um nicht in Tränen auszubrechen.

Das hatte keinen Sinn. Der Cadillac versperrte ihr den Weg. Der umgeknickte, wackelnde Telefonmast blockierte den Gehsteig. Aus ihrem Kühler zischte der Dampf. Sie konnte nirgends hin.

Hastig zerrte sie ihr Handy aus der Tasche und drückte es Sophie in die Hand. »Ruf 911 an.«

Skunk trat zum Fahrerfenster des Pick-ups. Als er diesmal zuschlug, lief ein Netz von Sprüngen über die Scheibe.

Er holte noch mal aus, und das Fenster zerbarst.

Wie ein Wasserfall ergossen sich die Splitter auf Jos Schoß.

»Sophie, steig aus. Lauf weg, schrei.«

Sophies Blick hing an Skunk. Sie war völlig erstarrt.

»Los!« Jo brüllte, so laut sie konnte. »Raus!«

Sophie tastete nach dem Türgriff. Sie war noch immer angeschnallt. Aus vollem Hals schreiend, drückte Jo auf den Gurtknopf.

Sophie sprang hinaus und rannte kreischend davon.

Skunk griff durch das zerschmetterte Fahrerfenster und riss Jos Kopf an den Haaren nach hinten. »Halt’s Maul.«

Sie brüllte weiter und fummelte an ihrem Gurt.

Er schlug ihr ins Gesicht. »Halt’s Maul. Wo sind die Namen? Gib mir die Scheißnamen.«

Was zum Teufel? »Namen?«

Wieder traf er sie mit der Faust. Sie sah weiße Sterne. O Gott. Da bemerkte sie das Telefon auf dem Beifahrersitz. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen seinen Griff, um sich von ihm wegzustrecken. Sie bekam das Handy zu fassen.

911. Selbst wenn das gesamte Telefonsystem überlastet war, diese Nummer musste immer frei sein. Und Sophie hatte sie bereits eingetippt.

»Polizei«, brüllte sie, »Hilfe, ein Überfall.«

Wütend griff Skunk ins Auto, um ihr das Telefon zu entreißen. Sie hielt es von ihm weg, damit er es nicht erreichen konnte, und saß jetzt fast mit dem Rücken zur Tür.

Ihre Angst war so groß, dass ihr erst nach ein paar Sekunden klar wurde, dass auch er in Panik geraten war. Sein Arm ragte über ihre Schulter fuchtelnd ins Innere des Wagens. Sophie kreischte in der Ferne. Sogar der Pick-up schien zu kreischen.

Hinter ihrem Rücken tastete sie nach dem Griff der Fahrertür.

»Gib mir die Scheißnamen. Du hast sie, ich hab gesehen, wie du sie dem toten Scott Southern aus der Tasche gezogen hast.«

Hektisch scharrte sie über die Tür. Was für Namen? Dem toten Southern?

Endlich fanden ihre Finger den Türgriff. Sie stemmte sich mit den Füßen gegen den Schalthebel, und plötzlich fiel ihr der Stahlbecher in der Halterung auf. Sie zog am Griff und drückte mit ihrem Gewicht nach hinten. Als sie spürte, dass die Tür nachgab, stieß sie sich mit beiden Füßen ab.

Die Tür klappte auf, und Jo sackte nach hinten. Skunk verlor das Gleichgewicht und ließ ihre Haare los.

Ruckartig rappelte sie sich hoch. Er kam bereits wieder auf sie zu. Sie packte den großen Stahlbecher und schlug mit aller Kraft zu. Sie traf ihn mitten an der Stirn.

Wieder plärrte sie ins Telefon. »Hilfe, Überfall. Ich habe ein Kind bei mir.« Sie schrie den Straßennamen und schlängelte sich über die Handbremse und den Schalthebel auf den Beifahrersitz. Hinter ihr spähte Skunk durch die Tür. Sein Gesichtsausdruck war mörderisch.

Zum ersten Mal begriff sie, was dieses Wort zu bedeuten hatte. Verdammt. Es war eine Erkenntnis, so klar wie Eis. Jetzt war es an ihr. Wenn sie nicht untergehen wollte, musste sie sich wehren.

Skunk zerrte die Fahrertür weit auf. Jo riss die Knie hoch und trat ihn mit beiden Füßen voll ins Gesicht.

Sein Unterkiefer krachte nach oben, Zähne schlugen auf Zähne. Der Kopf wurde nach hinten geschleudert, und er wich wankend zurück.

Scheiße, jetzt wurde er bestimmt erst so richtig wütend. Hektisch wand sie sich durch die Beifahrertür. Sophie stand ungefähr zehn Meter weiter auf dem Gehsteig.

Jo rannte zu ihr. »Hilfe«, brüllte sie, »Hilfe.«

Die Straße war menschenleer. Sie hörte nur Sophies Weinen, das auf unheimliche Weise von den stummen Gebäuden um sie herum widerhallte. In einem Wohnungsfenster schob sich zitternd ein Vorhang zur Seite, und Jo erkannte einen Umriss. Dann fiel der Vorhang wieder zu.

Sie wandte sich um. »Die Namen sind im Handschuhfach. Sie können sie haben, ist mir egal.«

Sie rannte los, den Arm um Sophies Schultern geklammert. Skunk war wieder aufgestanden und rieb sich das Kinn. Hatte die Polizei ihre Nachricht bekommen? Hatten sie sie überhaupt gehört?

Wenn ja, wie lang brauchten sie hierher?

Entschlossen zerrte sie Sophie zum nächsten Wohnhaus. Die Eingangstür war verschlossen. Sie drückte auf die Klingel.

Nichts. Der Strom war ausgefallen. Der elektrische Türöffner funktionierte nicht.

Sie blickte zurück zum Wagen. Skunk durchwühlte das Handschuhfach. Schließlich richtete er sich auf und schaute über die Schulter. Er wusste jetzt, dass er in ihrem Wagen nichts finden würde.

Dann plötzlich schnellte ein schwarzer Schemen von der Ladefläche aufs Dach des Pick-ups.

Skunk wirbelte herum. »Verdammt, was ist das?«

Er starrte direkt auf Mr. Peebles.

Der Affe kreischte und warf etwas auf ihn. Skunk fuhr zurück. »Scheiße!«

Mr. Peebles schlitterte über das Dach, sprang von der Kühlerhaube zu Boden und preschte auf die offene Tür des Cadillacs zu. Jaulend drehte sich Skunk um die eigene Achse und wischte sich mit den Händen übers Gesicht.

Jo packte Sophie an der Hand.

Es war dunkel, und sie waren auf sich gestellt. In einer Stadt ohne Strom.

Einen knappen Kilometer vom Polizeirevier entfernt.

Aber sie waren in ihrem Revier.

Das hier war ihr Viertel. Ein Kartenhaus, vielleicht, doch noch war es nicht eingestürzt. Viktorianische Wohnungen, Straßenbahngleise, merkwürdige Gässchen, wo batikbekleidete Blumenkinder an Feuerleitern Age-of-Aquarius-Flaggen aufhängten. Wo sie sich im Dunkeln davonschleichen konnten.

Es war wie ein schwieriges Kletterproblem, eine Folge von Sprüngen und Haltegriffen. Eine Frau zu Fuß konnte es durch Spalten schaffen, die für einen Mann in einem Cadillac unpassierbar waren.

Sie drückte Sophie an sich. »Los!«

 

Die Hand der Kleinen fest im Griff, sprintete Jo die Straße hinauf. Hinter ihnen wendete der Cadillac schaukelnd und nahm die Verfolgung auf.

Nach fünfzig Metern entdeckte Jo einen schmalen Fußweg zwischen zwei Häusern. Sofort bog sie in ihn ein, Sophie im Schlepptau. In der Dunkelheit konnten sie kaum sehen, wohin sie die Füße setzten. Sie wussten nicht, ob irgendjemand vor oder hinter ihnen war.

Wieso war Mr. Peebles so plötzlich aufgetaucht? Wahrscheinlich war ihnen der Affe durch Ferds Haustür hinaus auf die Straße gefolgt und dann auf die Ladefläche des Pick-ups gehüpft.

Ein Hund bellte. Der Fußweg mündete in eine andere  Straße, auf der eine herrenlose Straßenbahn feststeckte. Sie umrundeten sie vorsichtig.

An der Ecke tauchte der Cadillac auf.

Mist. Skunk hatte mitgekriegt, dass sie den Seitenweg genommen hatten. Auf dem gegenüberliegenden Gehsteig hasteten sie weiter. Lichter durchzuckten die Nacht: Die Scheinwerfer des Cadillacs suchten nach ihnen. Zwischen zwei Häusern erspähte Jo einen Pfad. Sie zog Sophie mit, blieb jedoch gleich wieder stehen, als sie ein Knurren hörte. Skunks Lichtkegel flackerten über die Augen von vier Hunden, die sich auf dem Pfad über Essensreste aus einer Mülltonne hermachten.

Jo fuhr herum. Da, auf halber Höhe des Blocks. Eine Treppe. Sie raste darauf zu und packte das Geländer. Hinter sich hörte sie, wie der Cadillac davonröhrte.

»Sophie, du musst noch ein paar Minuten durchhalten. Das Polizeirevier ist …« Wie weit weg? Zehn Blocks? Ein Lichtjahr? »… da vorn.«

»Der Mann verfolgt uns.«

»Wir müssen uns vor ihm verstecken. In diese kleinen Wege kommt er nicht rein.«

Sie jagten fünfzig Stufen abwärts. Am Fuß der Treppe zitterten Jo die Beine. Gerade als sie auf die Straße hinaustorkeln wollten, bemerkten sie den Cadillac, der schon auf sie wartete.

Skunk wusste natürlich, dass sie zum Polizeirevier wollten. Jo schaute sich um. Im Dunkeln war es schwer, sich zu orientieren. Die Gebäude wirkten beklemmend und fremd. Dann erkannte sie, dass sie bloß zwei Blocks vom Java Jones entfernt war. Und bis zu der Baustelle, wo das alte Wohnhaus  entkernt und renoviert wurde, war es nur ein halber Block. Wenn sie das Grundstück von hinten passierten, konnten sie sich vielleicht an Skunk vorbeischleichen und es zum nächsten Block schaffen.

»Komm, Sophie. Da lang.«

Zusammen mit dem Mädchen verschwand sie im Schatten und lief ein Stück zurück. Ihre Beine brannten, die Lunge tat ihr weh. Sophie blieb tapfer an ihrer Seite, aber sie keuchte schon schwer.

Als sie die nächste Ecke erreichten, hüpfte Jos Herz. Auf der anderen Straßenseite bemerkte sie ein Feuer in einer Mülltone. Männer scharten sich darum, um sich zu wärmen.

»Hey.« Sie trat hinaus auf die Straße. »Ich brauche Hilfe.«

Die Männer ignorierten sie. Schließlich war sie nah genug, um sie besser zu sehen. O nein.

Es waren Obdachlose, die getrunken hatten und kurz vor einer Rauferei darüber standen, wer ein Anrecht auf die besten Plätze in der Nähe des brennenden Mülls hatte. Das waren Leute, die ohne Zögern zu einem Holzprügel griffen, um ihre Schizophrenie unter Beweis zu stellen. Einer von ihnen musterte sie. Seine Augen sprachen eine deutliche Sprache: Noch ein Stückchen näher, dann würden sie ihr entgegenkommen, aber nicht, um ihr zu helfen.

Jo drehte ab.

Sophie hing schwer an ihr. »Ich kann nicht mehr rennen.«

»Dann geh einfach schnell.«

Sie mussten sich weiter einen Weg zum Polizeirevier suchen. Also schlüpften sie wieder in eine Seitengasse. Schließlich landeten sie beim nächsten Block, und Jo spähte in beide Richtungen. Keine Spur von Skunk. Auf der anderen  Seite setzte sich die Gasse fort. Schnell huschte sie hinaus auf die Fahrbahn.

Ein Stück weiter unten blitzten die Scheinwerfer des Cadillacs auf und erfassten Jo mitten auf der Straße. Schon schoss der Caddie brüllend auf sie zu. Einen Schrei unterdrückend, zerrte sie Sophie hinüber, um in die Gasse zu gelangen.

Hinter ihr quietschten bremsende Reifen. Mit einem Blick über die Schulter erkannte sie, dass Skunk aus dem Wagen sprang. Verdammt, er war ihnen dicht auf den Fersen und würde sie gleich bemerken. Sie tauchte in die Gasse ein und ging mit Sophie hinter mehreren Mülltonnen in Deckung. Kauernd lugte sie zwischen ihnen hinaus. Skunk stand auf der Straße und schaute sich nach allen Richtungen um.

In der Gasse war es stockdunkel. Er konnte nicht erkennen, wohin sie verschwunden waren. Mit angestrengt zusammengekniffenen Augen starrte er in die Nacht und entfernte sich langsam von seinem Wagen.

Plötzlich hatte Jo eine neue Idee. Sie beugte sich zu Sophies Ohr. »Schsch.«

Sie tastete über den Boden, bis sie einen Stein fand. Bitte, lieber Gott, ich brauch jetzt einen Superwurf. Sie holte weit aus und schleuderte ihn in die Gasse. Er traf. Glas klirrte zu Boden.

Skunk wirbelte herum und eilte auf das Geräusch zu. Geduckt verfolgte sie, wie seine Beine auf Augenhöhe vorüberstampften.

Kurz darauf zerrte sie Sophie hoch. »Komm schnell.«

Dort vorn wartete im Leerlauf der Cadillac.

Mit der Schnauze nach unten stand er auf der abschüssigen Straße, die Fahrertür offen. Jo schob Sophie hinein und kletterte ihr nach.

Der Wagen war so geräumig wie eine 747, das Innere ein chromblitzender Fünfziger-Jahre-Albtraum. Fehlte nur noch die Wasserstoffblondine mit Bügel-BH. Unter der Armaturenbeleuchtung schimmerte scharlachrotes Leder. Jo hatte das Gefühl, in einem feuchten Kussmund zu sitzen. Sie packte den Schalthebel.

Mann, wie legte man in so einem Schlachtschiff den Gang ein?

Sie zog, sie drehte, sie drückte, bis der Schalthebel einrastete. Als sie aufs Gas stieg, machte der Wagen einen Satz nach vorn.

Direkt auf den Randstein zu. Gerade noch rechtzeitig zerrte sie das Lenkrad herum, um gegenzusteuern. Plötzlich drang Skunks Stimme an ihr Ohr. Dann wurde hinten die Tür aufgerissen. Sophie begann zu schluchzen.

Skunk war im Wagen. Zumindest zur Hälfte. Sie brauste die Straße hinab, während er vor Anstrengung ächzte und seine Hand unmittelbar hinter ihrer Schulter klatschend auf der Sitzbank landete. Trotz des dröhnenden Motors konnte sie seine Stiefel über den Asphalt rattern hören. Ohne Rücksicht auf Verluste stieg sie aufs Gas.

Gewichtig wie ein Öltanker nahm der Wagen Fahrt auf. Mit einem lauten Grunzen zog sich Skunk ganz hinein. Dann machte er Anstalten, über den Vordersitz zu klettern. Die Kleine brach in lautes Wimmern aus.

Jo rief: »Sophie, bei drei springst du raus und läufst weg.«

Plötzlich ein Kreischen von hinten. Ein Ausbruch des  Unbewussten, das Es, das sich erhob, um seinen Protest hinauszuschreien. Im Rückspiegel sah Jo den Affen, der wie von Sinnen über Skunk herfiel. Die winzigen Hände verkrallten sich im Haar des Mannes.

»Eins, zwei …« Sie trat die Bremse bis zum Anschlag durch. »Drei.«

Schlitternd kam der Cadillac zum Stehen. Skunk knallte gegen die Sitzlehne und prallte nach hinten. Sophie war kaum durch die Tür, als Jo schon wieder aufs Gas drückte. Im Rückspiegel bemerkte sie, wie sich Skunk erneut aufrichtete, um sich auf sie zu stürzen.

Mr. Peebles klammerte sich an seinem Kopf fest. Eine Pfote lag auf einem Auge, die andere bohrte sich in Skunks Nasenlöcher. Wütend zerrte er an dem Tier. Jo wartete, bis der Wagen wieder schneller geworden war, und öffnete die Fahrertür. Wenn ich mir was breche, bin ich verratzt.

Dann warf sie sich hinaus und ließ sich abrollen.

Selbst bei nur fünfzig Stundenkilometern tat der Aufprall auf dem Asphalt fürchterlich weh. Es verschlug ihr den Atem, als wäre sie von der Seite mit einer Tür gerammt worden. Nachdem sie sich mehrmals überschlagen hatte, blieb sie schließlich mit dem Gesicht nach unten liegen. Benommen schnappte sie nach Luft.

Wie ein Straßenköter, Mutt. Das hier war auch nicht schlimmer, als wenn man bei einem Kletterproblem den Halt verlor und auf den Boden krachte. Steh auf, verdammt.

Sie stieß sich hoch. Die Hüfte brannte wie die Hölle. Die Knie nicht weniger. Der ganze linke Arm war aufgeschürft, und sicher hatte sich haufenweise Kies hineingebohrt. Mühsam kämpfte sie sich auf die Füße.

Der Cadillac segelte in voller Fahrt die Straße hinunter. Das Innenlicht brannte, und sie erkannte, dass Skunk noch immer versuchte, über den Sitz zu klettern.

Der Wagen erreichte den Kamm einer steilen Welle und schoss darüber hinaus, ein herrenloses weißes Schlachtschiff. Die düsenförmigen Rücklichter an den Heckflossen sackten jäh nach unten.

Schwer atmend, stolperte Jo ihm nach. Der Cadillac raste auf eine Kreuzung am Fuß des Hügels zu. Seine Scheinwerfer erfassten die Szenerie, die ihn erwartete. An der Ecke waren Stromleitungen gerissen. Ein Telefonmast war umgestürzt und hatte sich in den Drähten verfangen. Die Spitze hing einen guten Meter über dem Boden und ragte wie ein Kanonenrohr in Richtung Hügel.

O Gott. Obwohl sie wusste, was jetzt folgen musste, konnte sie den Blick nicht abwenden.

Skunks verzweifelter Schrei wehte herüber.

Der zwei Tonnen schwere Cadillac raste mit voller Fahrt in den Telefonmast, und dieser durchbohrte die Windschutzscheibe wie ein Bratspieß. Mit ohrenbetäubendem Krachen kam der Wagen zum Stehen. Schaukelnd prallte das Heck zurück in die Luft und knallte erneut nach unten.

Stille.

Betäubt starrte Jo hinunter. Durch die offene Fahrertür plumpste Skunks schlaffer Arm und blieb reglos hängen. Offenbar waren sein Hals und Kopf irgendwo auf der Rückbank eingeklemmt. Sie war zu weit weg, um es deutlich zu erkennen, doch etwas Dunkles tropfte auf die Straße.

Schließlich wandte sie sich ab. Sophie stand auf dem Gehsteig, die zusammengeballten Hände an den Mund gepresst.  Ihr Zombie-Kostüm glitzerte im Mondschein. Sie zitterte am ganzen Körper.

Jo humpelte zu ihr hinüber und legte den Arm um sie. »Jetzt ist alles gut.«

Sophie blieb völlig starr. Jo drückte sie an sich, um sie zu wärmen und ihre Angst zumindest so weit zu lindern, dass sie sich wieder bewegen konnte.

»Der Affe.« Sophies Stimme bebte.

Jo wandte den Blick zurück zum Auto. »Ich weiß.«

»Geht es ihm gut?«

»Das hoffe ich.«

Sophies kleine Fäuste bebten. »Der arme kleine Kerl.«

Jo strich dem Mädchen über den Rücken. »Ja, stimmt. Aber jetzt müssen wir zum Polizeirevier.«

Sanft drehte sie Sophie um und brachte sie dazu, die ersten Schritte zu machen. Jos linke Seite pochte wie wild. Vielleicht war es doch ein wenig schlimmer als eine Bodenlandung ohne Crashpad. Morgen sah sie bestimmt aus wie ein rohes Steak.

Aber im Augenblick war vor allem wichtig, dass sie noch gehen konnte. »Also, dann.«

Mit Sophie an der Hand hinkte sie los. Die Häuser der Umgebung blieben abweisend dunkel. Sie näherten sich der Baustelle, und zum ersten Mal sehnte sich Jo nach pfeifenden Zimmerleuten mit schwerem Werkzeug und einem dicken Lastwagen, der sie und Sophie den Berg hätte hinunterchauffieren können. Sie bemerkte, dass ein großer Teil des Gerüsts vor dem Gebäude eingestürzt war. Die Baustelle bot einen verheerenden Anblick.

»Jetzt sind es nur noch ungefähr sechs Blocks, und ab der  Columbus Avenue gibt es auch wieder Leute. Vielleicht kriegen wir sogar ein Taxi.«

Sophie blieb stumm. Statt Spaß hatte die Kleine an diesem Halloween nur Angst und Schrecken erlebt.

»Die Polizei kann bestimmt über Funk Kontakt zu deinem Dad aufnehmen. Dann kannst du gleich mit ihm reden.«

Plötzlich drang ein merkwürdiges Geräusch an ihr Ohr, und all ihre Nervenenden schrillten gleichzeitig. Sophie zuckte zusammen. Der Laut wiederholte sich, er kam aus der Dunkelheit hinter ihnen. Jo stellten sich die Nackenhaare auf. Es war ein elektrisches Summen, durchdringend, unartikuliert, tierisch. Eine künstliche Stimme.

Sie schaute sich um.

Aus einer Tür stürmte der aufrecht laufende Mr. Peebles hervor. Er hielt ein Gerät in den Händen. Er schüttelte es, drehte es um und drückte es ans Maul. Wenn er kreischte, kreischte auch das Gerät.

Es war eine Elektrolarynx. Ein Sprachgenerator.

Wie versteinert starrten sie den Affen an. Langsam blickte Jo über die Schulter.

Zwanzig Meter vor ihnen wartete Pray auf dem Gehsteig.






KAPITEL 38

Jo stieß Sophie hinter sich und wich langsam zurück. Pray fixierte sie regungslos.

Sie wusste sofort, dass es Pray war, obwohl er sich nur als eine schattenhafte Gestalt vor ihnen erhob. Die Größe, die hagere Erscheinung, die hängenden Schultern. Wie hatte er sie gefunden? Offenbar war er mit Skunk gefahren. Sie mussten sie von ihrem Haus aus verfolgt haben. Er war aus dem Cadillac gestiegen, bevor Skunk sie von der Seite gerammt hatte. Und seither war er ihnen zu Fuß nachgeschlichen.

Aber wie war der Affe an den Sprachgenerator gekommen? Anscheinend war Pray das Gerät im Auto aus der Tasche gerutscht, oder er hatte es vergessen.

Jetzt schritt er auf sie zu.

Hinter ihr quiekte erneut der Sprachgenerator. Es klang, als wollte Mr. Peebles Kontakt zum Mutterschiff einer gewaltigen Sternenflotte aufnehmen. Jo ging rückwärts.

Flüsternd wandte sie sich an Sophie. »Wir müssen ihn abschütteln. Uns verstecken, damit er uns nicht finden kann.«

Sophie schien nur noch zu taumeln. Jo befürchtete, das Mädchen würde einfach zu Boden sinken, wenn sie es losließ. Fieberhaft durchdachte sie ihre Optionen.

Wenn sie sich von Sophie trennte und auf die Straße hinauslief, würde Pray ihr dann folgen? Oder würde er sich auf Sophie stürzen?

Sie kamen an der Ecke eines viktorianischen Gebäudes vorbei. Jo entdeckte einen schmalen Weg, der zwischen dem Haus und der Baustelle verlief. Keine zwei Meter entfernt verlor er sich in Schwärze.

»Schnell«, zischte sie.

Sophie vor sich herschiebend, huschte sie über den Pfad. Er war mit Unkraut überwuchert. Ihre Hüfte und das Knie pochten vor Schmerz. Sophie rannte vor ihr her, Gott sei Dank, was für ein tapferes Mädchen. Blind mit den Händen rudernd, hastete Jo ihr nach. Hinter sich hörte sie schnelle Schritte. Sie wandte den Blick über die Schulter und bemerkte einen Schatten auf der Straße.

Plötzlich gab es ein Gerangel, dann kreischte der Affe auf.

Sie eilte weiter.

»Wir können uns da drin verkriechen«, flüsterte Sophie vor ihr. »Bitte.«

Jo konnte nichts erkennen. »Wo?«

Ohne weitere Erklärungen schlüpfte Sophie durch eine Lücke im Maschendrahtzaun um die Baustelle.

»Komm schnell, Jo, wir müssen uns verstecken. Hier rein.«

»Nein, Sophie …«

Das Mädchen verschwand im Dunkeln.

Am Eingang des Pfades erhob sich jetzt Pray als vage Silhouette. Hinter ihm schimmerte ein Hauch von Licht,  blaugrau statt schwarz. Mit ausgestreckten Händen tastete er sich voran.

Einen Augenblick lang beobachtete sie ihn. Er war ungefähr fünfzig Meter entfernt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er gesehen hatte, wie Sophie durch den Zaun verschwand. Nein, völlig ausgeschlossen. Bestimmt ahnte er nichts. Für ihn lag hier hinten alles in absoluter Dunkelheit.

Jo konnte ebenfalls durch das Loch schlüpfen, doch selbst wenn Pray sie nicht sah, würde er sie hören und ihnen folgen. Sie konnte stattdessen auf dem unkrautbewachsenen Pfad bis zur Straße am anderen Ende weiterrennen. Aber das bedeutete, Sophie auf dem Grundstück allein zu lassen. Verdammt. Gottverdammte Scheiße.

Ihr Atem ging immer hektischer.

Sie hatte die Möglichkeit, Pray von dem Mädchen wegzulocken. Und ihn vielleicht sogar unschädlich zu machen. Aber wenn er sie erwischte, war Sophie völlig auf sich gestellt. Die Kleine wusste doch nicht mal, wo das Polizeirevier lag. Auf den Straßen war es gefährlich. Und in der Baustelle auch.

Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu kriegen.

Pray kam immer näher.

Jetzt konnte sie sowieso nicht mehr durch den Zaun, ohne dass er es bemerkte. Und er durfte nicht erfahren, dass Sophie da drin war. Sie versuchte, sich im Schatten unsichtbar zu machen, während sie langsam zurückwich.

Er passierte die Lücke im Zaun.

Sicher wartete er darauf, dass sie am Ende des Pfads auf die Straße hinausrannte. Im Moment konnte er sie nicht sehen. Doch wenn sie blieb, wo sie war, würde er direkt mit ihr zusammenstoßen.

Plötzlich drang ein lautes Scheppern aus der Baustelle. Klirrende Metallstangen, splitterndes Holz, undefinierbarer Lärm. Als wäre etwas Größeres eingestürzt. Fast wie eine Lawine.

Und mitten drin ein kleines Mädchen, das einen Schrei ausstieß.

Ihr Herz stockte. Pray wirbelte herum. Er stand genau zwischen ihr und dem Loch im Zaun.

Sie konnte nur schattenhafte Bewegungen vor sich auf dem Pfad wahrnehmen. Aus der Baustelle, irgendwo aus den Tiefen des halb abgerissenen Hauses ertönte ein unerträgliches Wimmern.

Plötzlich meldete sich die elektronische Stimme. »Geben Sie mir die Informationen, und ich lasse Sie zu ihr.«

Konnte er sie doch sehen? Oder wollte er sie nur verunsichern?

»Die Namen, geben Sie sie mir. Wenn nicht, hole ich sie mir und bringe Sie um. Dann wird die Kleine da drin jämmerlich verrecken.«

Sie machte keinen Mucks.

»Na schön.«

Er stürzte auf sie zu.

Jo sprang auf.

Sie warf sich auf den Zaun und kletterte. Zwei Meter über dem Boden drehte sie sich nach hinten und griff nach dem Regenrohr an dem Wohnhaus auf der anderen Seite des schmalen Wegs.

Bitte, lieber Gott, lass es halten.

Das Regenrohr war kalt und mit durchgerosteter Farbe bedeckt. Wie eine Zecke klebte sie daran und zog sich langsam hoch. Ihr Bein brannte wie die Hölle.

Schwer atmend stoppte Pray unter ihr. Jo kletterte noch einen Meter und spürte, wie das Rohr in seinen alten Klammern ächzte. Sie konnte über den Zaun blicken. Und jetzt mit Schwung.

Sie holte tief Luft und sprang über den Zaun hinunter in die Baustelle.

Krachend landete sie auf allen vieren. Wie ein gleißender Feuerwerkskörper loderte der Schmerz durch ihr Bein, und sie glaubte fast zu hören, wie er hinauf in den Himmel zischte. Vor ihren Augen tanzten Funken. Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte sie sich hoch.

Das Gebäude ragte als nackter Schädel vor ihr auf, die Fenster dunkel, die Tür ein klaffendes Maul. Der Flur dahinter war ein schwarzer Schlund. Gänsehaut kroch über ihren ganzen Körper. Im Inneren war nicht das Geringste zu erkennen.

Aber sie hörte Sophies Schluchzen, das aus den Tiefen des Hauses drang.

Vor dem Maschendrahtzaun klirrte Prays mechanische Stimme. »Dreckstück.«

Jo rannte die Eingangsstufen hinauf und durch die Tür. Die Finsternis umfing sie wie ein Samtvorhang. Unter den Füßen spürte sie Sägemehl und Schutt. Sie streifte etwas, einen Nagel oder eine Schraube, das mit einem hellen Ping  gegen die Wand prallte.

Draußen hörte sie ein Rütteln am Zaun. Pray kam ihr nach.

Die Namen, die Namen … Er und Skunk hatten die fixe Idee, dass sie eine Liste mit den Namen der Leute besaß, auf die er Jagd machte. Sie waren überzeugt, dass sie sie bei sich hatte.

Die Brücke. Skunks ausgestreckte Hand …

Der Abschiedsbrief.

War es das, worauf die beiden aus waren? Glaubten sie in Southerns Brief Prays Abschussliste zu finden?

Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang. Sie hatte die beklemmende Ahnung, dass Pray sie für diejenige hielt, die er unbedingt brauchte - den Schlüssel zu seiner Jagd.

Sophies Weinen klang jetzt näher. Bestimmt fühlte sich die Kleine eingeschlossen und völlig verlassen. Doch Jo konnte sich nicht melden, ohne Prays Aufmerksamkeit zu wecken. Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr die Kiefer wehtaten.

Ihre Hände waren auf einmal schweißnass, und sie wischte sie an der Jeans ab. Bei jedem Herzschlag blitzte es vor ihren Augen. Im Dunkeln entstand dadurch die optische Illusion, dass der Flur pulsierte. Dass er sich wellte, um sie zu verschlingen. Beunruhigt hob sie den Blick. Nein, die Decke war stabil. Doch das Innere des Gebäudes war zum großen Teil abgerissen worden, und das Gerüst an der Außenmauer war bei dem Beben eingestürzt.

Sophie, wo bist du bloß?

Sie gelangte zu einer Tür und strich mit der Hand über den Rahmen. Hier war das Wimmern um einiges lauter. Sie schlüpfte um die Ecke und bewegte sich an den Sockelleisten entlang. Durch ein staubbedecktes Fenster fiel schwacher Mondschein.

Das Weinen kam von unten.

Sie schob sich weiter, bis ihr Fuß auf eine zerbrochene Diele stieß.

Sophie war im Keller. Jo stellte fest, dass der Boden hier ein Loch hatte. War das Mädchen da hinuntergestürzt?

Vorn im Flur erklangen plötzlich Schritte. Pray war im Haus. Sie drückte sich an die Wand und hörte ihn auf der anderen Seite vorbeigehen.

Noch immer hatte sie den Eindruck, alles um sie herum würde sich bewegen. Das Gebäude schien zu atmen. Und ein atmendes Wesen kann dich packen und mit Haut und Haar fressen.

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Lass das, Beckett. Nicht jetzt.

Sie sank auf die Knie und kroch langsam zum Rand des Lochs.

»Sophie«, flüsterte sie. »Sag nichts. Ich bin da.«

Das Wimmern riss jäh ab. Bitte ruf nicht meinen Namen, bitte verrat mich nicht …

»Nicht reden, bitte. Wein ruhig weiter. Er darf nicht wissen, dass ich hier bin.« Sie wischte sich den Schweiß von den Augen. »Ich hol dich da raus.«

Sie starrte hinunter in die Leere. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.

Angestrengt konzentrierte sie sich auf die Finsternis dort unten, doch sie sah nichts als einen weit aufgerissenen Rachen, der sie zu verschlingen drohte. Eine Leiter würde sie hier bestimmt nicht auftreiben. Sollte sie also runterspringen?

Falls das da unten wirklich ein Keller war, dann gab es sicher eine Treppe. Und dann konnten sie auf diesem Weg auch wieder hochkommen.

Hoffte sie zumindest.

So leise wie möglich streckte sie sich flach aus und drehte sich, sodass sie parallel zu dem Loch im Boden lag. Langsam ließ sie sich mit den Beinen über die Kante gleiten, bis sie nur noch an den Händen hing. Sie konnte nicht erkennen, wie weit der Kellerboden entfernt war und ob dort etwas lag, auf dem sie landen konnte.

»Sophie«, zischte sie. »Kannst du mich sehen? Wenn ja, wein einfach ein bisschen lauter.«

Sophie weinte lauter.

»Kann ich mich fallen lassen?«

Sophie schluchzte.

Jo schätzte, dass es ein oder eineinhalb Meter bis nach unten waren - hoffentlich. Es war ein echter Glaubenssprung. Sie ließ los.

Der Sturz trug sie durchs Leere, dann landete sie auf dem Boden. Sie machte sich klein und rollte zur Seite. Einen Augenblick blieb sie reglos, um wieder Stille einkehren zu lassen. Ihr Bein pulsierte. Schließlich richtete sie sich langsam auf.

»Sophie?«

Geduckt und mit ausgestreckten Händen folgte sie dem Wimmern. Sie stieß auf eine Tür, vor die x-förmig zwei Bretter genagelt waren. Das Weinen kam von der anderen Seite. Als sie unter den Brettern durchkroch, gelangte sie in einen kalten, feucht riechenden Raum mit Steinboden.

»Jo …«

Jo streckte die Hände aus. Sie hörte Schniefen und bemerkte einen schwachen Schatten. Dann hatte sie sie gefunden. Sophie vergrub den Kopf an Jos Brust und klammerte sich an ihr fest. Ein lautes Schluchzen brach aus ihr heraus.

Jo hielt sie fest umschlungen und legte den Mund an Sophies Ohr. »Du bist so tapfer. Echt, das finde ich ganz toll.«

Sophie atmete ruckartig und schluckte immer wieder. »Ich bin eine Rutsche runtergefallen. Ich wollte gar nicht hier rein. Ich weiß, dass solche Baustellen gefährlich sind.«

Jo konnte sich lebhaft ausmalen, dass Gabe seiner Tochter eingeschärft hatte, kein Risiko einzugehen. Aber eine Rutsche? Ihr Blick glitt durch den tintenschwarzen Raum. Die wenigen schwachen Lichtranken schlängelten sich weit oben über die Wand.

Sie befanden sich in einem Kohlenkeller. Das Gebäude stammte aus dem viktorianischen Zeitalter. Sophie war durch die Kohlenrutsche gestürzt.

»Ich wollte mich verstecken und bin um das Haus rum, und da war überall dieses Zeug und ein großes Brett, und ich wollte nah an der Mauer bleiben, da bin ich auf das Brett gestiegen, und auf einmal war es weg, und ich bin runtergeschlittert.«

»Das war Pech. Ich bin dir nicht böse. Dein Dad bestimmt auch nicht.«

Kurz darauf spürte sie, wie Sophie ausatmete und ihren Griff lockerte.

»Alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

»Ich hab mich geschnitten. Es tut ganz schrecklich weh.«

»Wo?«

»Am Arm.«

Jo ließ die Hand über Sophies Ärmel gleiten. Der Stoff war zerrissen, aber das hatten sie selbst für das Kostüm gemacht. Doch jetzt war es außerdem nass, im Gegensatz zu vorher. Als Jo die Stelle berührte, zuckte Sophie zurück.

Möglichst sachte tastete Jo über die Haut, um die Größe des Risses festzustellen. Er war über zehn Zentimeter lang und hatte schartige Ränder. Und er blutete stark. Wahrscheinlich hatte sich Sophie an einem Metallsplitter oder einem rostigen Nagel geschnitten.

Jo bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie musste die Wunde sehen.

Das Telefonnetz war zwar zusammengebrochen, aber völlig nutzlos war ihr Handy nicht. Immerhin konnte sie das Display als Lichtquelle verwenden. Natürlich ging sie damit das Risiko ein, dass Pray ihr Versteck entdeckte, aber blind im Keller herumzustolpern war auch nicht besser. Im Licht fielen ihr vielleicht sogar Gegenstände ins Auge, die ihnen als Waffe oder Werkzeug dienen konnten. Und vor allem würde sie erkennen, wie schlimm Sophies Verletzung war.

Sie fummelte das Telefon aus der Tasche und schaltete das Display ein.

Sophie lag zusammengekauert auf einem Haufen Schutt, völlig staubbedeckt. Sie biss sich auf die Lippe und war sehr blass. Der blaue Schimmer der Anzeige ließ ihre Augen fast flüssig erscheinen.

Jo nahm sich den Arm des Mädchens vor. Was sie sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Es war ein langer, tiefer, schmutziger Riss. Hinter Sophie entdeckte sie ein zerbrochenes Brett, aus dem ein blutiger Nagel ragte.

Sie formte eine hohle Hand über dem Display, um den Schein zu bündeln, und schwenkte das Telefon in alle Richtungen. Sie befanden sich tatsächlich in einem Kohlenkeller, und auf der Rutsche hatte jede Menge Bauschutt den gleichen Weg genommen wie Sophie. Jo schaltete das Handy aus.

Sie zog ihr Shirt aus, biss in den Saum und riss möglichst geräuschlos einen Streifen ab. Dann legte sie der Kleinen einen Druckverband an. Sie hatte keine Ahnung, ob Sophie damit wirklich gut versorgt war oder ob das nur ein Pflaster auf einer bedrohlichen Verletzung war.

Dann lauschte sie in die Stille. Von Pray war zwar nichts zu hören, aber sie wagte nicht zu hoffen, dass er das Gebäude verlassen hatte. Wieder lauschte sie angestrengt. Von oben kam ein leises Knarren.

»Bin gleich wieder da.«

Sie rutschte nach hinten zur Tür und beugte sich über die kreuzförmig vernagelten Bretter in den angrenzenden Raum. Sie spähte hinauf zu dem Loch, durch das sie heruntergesprungen war. Nichts außer schwarze und graue Schatten und ein verschwommener Fleck Sternenlicht, das durch die Fenster im Erdgeschoss schimmerte.

An einer Seite des Lochs in der Decke lehnte eine lange Planke, die sie vorhin nicht bemerkt hatte. Sie ragte bis hinauf in das darüber liegende Zimmer. Vermutlich hatte sie als Brücke über das Loch gedient und war bei dem Erdbeben nach unten gestürzt.

Vielleicht war es möglich, daran hochzuklettern. Sie konnte Sophie vor sich herschieben oder sie huckepack tragen.

Sie blickte über die Schulter. »Kannst du eine Faust machen?«

Im Dunkeln konnte sie kaum erahnen, wie Sophie versuchte, die Finger zusammenzurollen. Dann sog das Mädchen vor Schmerz die Luft ein. Es ging nicht.

Jo musste einen anderen Weg finden.

Sie kroch unter den gekreuzten Brettern durch und näherte sich auf Zehenspitzen einem Durchgang, der zum Korridor führte. Die Tür fehlte, und auf der Schwelle türmte sich der Schutt. Jo beugte sich durch den Rahmen und ließ einen kurzen Lichtstrahl in den Korridor blitzen. Er beleuchtete Stufen im vorderen Teil des Hauses, Drahtgewirr und Holztrümmer.

Weiter hinten das Treppenhaus. Balken und Isoliermaterial, halb heruntergerissene Gipsplatten. Und … o Scheiße.

Die Decke im Gang stand kurz vor dem Einsturz. Nur ein einzelner zehn mal zehn Zentimeter starker Pfosten verhinderte, dass die Küche herunterkrachte. Der metallische Schimmer, den sie dort oben erahnte, kam wohl von der Ecke eines Kühlschranks.

Hastig zog sie den Kopf zurück.

Sie schaltete das Display aus und schlich zurück in den Kohlenkeller.

Plötzlich klirrte von oben Prays mechanische Stimme. »Ich weiß, dass ihr im Keller seid. Ich würde vorschlagen, du sagst mir jetzt, was ich wissen will. Dann verzichte ich vielleicht darauf, das ganze Haus niederzubrennen.«

Jo antwortete nicht. Sophie ächzte.

»Mein jüngst verstorbener Freund Skunk hatte ein wirklich erstaunliches Auto. In dem Cadillac gab es alles, sogar eine Bar. Mit Benzin, Flaschen und Stofffetzen, damit er jederzeit einen Molotowcocktail basteln konnte. Und genau so einen hab ich jetzt in der Tasche.«

Jo versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle verweigerte den Dienst. Die Finsternis um sie herum verdichtete sich. Das ganze Gebäude schien sich zusammenzuschließen wie eine Würgeschlange. Panik vibrierte in ihr. Hitze, Rauch, auswegloses Dunkel, ein einstürzendes Haus, das sie und Sophie unter einem brennenden Scheiterhaufen begrub - ein einziges Streichholz genügte, um diese Vision wahr zu machen.

Lauf, schrei, schlag um dich, kletter raus hier, verdammt, sofort.  Jede einzelne Synapse ihres Nervensystems zitterte.

»Johanna.«

Beim Klang ihres Namens in diesem ausdruckslosen Summen hätte sie sich fast in die Hose gemacht.

Sie zog Sophie an den Achseln hoch. »Komm.«

Sie krochen unter den gekreuzten Brettern durch und huschten durch den Nachbarraum zum Durchgang. Sophie war unsicher auf den Beinen. Jo hob sie über den Schutt in den Korridor und kletterte ihr nach.

Oben auf der Treppe knarrte es. Summ. »Johanna Beckett.«

Eine eiserne Faust legte sich um Jos Brust. Sie hatte das Gefühl, in nassem Zement eingeschlossen zu sein. Der Schweiß auf ihren Armen war eiskalt.

Pray blockierte die Treppe. Und Sophie konnte nicht zurück durch die Kohlenrutsche klettern. Sie blickte in den Gang hinter sich. Sackgasse.

Ihr war klar, dass Pray sie keinesfalls lebend davonkommen lassen wollte. Er wurde von der Wut eines Gefolterten getrieben. Von der Scham eines Verstümmelten. Und von dem blinden Hunger nach Rache. Sie konnte ihm nichts geben, keine Namen, keine Informationen, um seinen zerstörerischen Hass zu besänftigen.

Verzweifelt huschte ihr Blick durch den Gang. Bis zur Wand.

Ihr Atem beschleunigte sich. Kurz schaltete sie das Handy an und inspizierte das Loch in der Gipsverschalung. Auf der anderen Seite war ein Raum.

Ein kleiner Raum, vielleicht für die geplante Installation von Zentralheizungsleitungen. Ein schmaler Schacht, nicht breiter als ein Sarg. Tränen schossen ihr in die Augen.

Die Holzstufen ächzten. »Du kannst so viel blitzen, wie du willst. Mein Blitz kommt später. Und er wird ziemlich heiß sein.« Wieder knarrte es. »Gib mir die Namen.«

»Pray.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

Nein. Es war Zeit, mit allem zu schießen, was sie hatte, mit allem, was sie aus den Spinnweben und dem bröckelnden Putz hier unten hervorzaubern konnte. Sie konnte sein Verlangen nach Rache nicht befriedigen.

Aber sie konnte es anstacheln.

Sie räusperte sich. »Pray, wenn Sie das Haus niederbrennen, finden Sie nie raus, wer hinter dem Überfall auf Sie steckt.«

»Warum?«

»Weil die Spur bei mir endet. Ich bin die Letzte, die Bescheid weiß.« Sie neigte sich zu Sophies Ohr. »Schlüpf durch das Loch in der Wand, solange ich rede. Rüber auf die andere Seite. So weit rein, wie du kannst.«

Sophie schlotterte am ganzen Körper. Genau wie Jo.

»Pray, wenn Sie mich töten, dann gehen die Namen in Flammen auf.«

Zitternd schlüpfte Sophie durch die Öffnung in der Verschalung und verschwand in dem winzigen Kriechraum dahinter. Jo hob eine kräftige abgesägte Latte auf, die fünf mal zehn Zentimeter stark und ungefähr einen Meter lang war.

Die Stufen knarrten. Jo spürte einen fast unerträglichen Druck auf der Brust, und Tränen traten ihr aus den Augenwinkeln.

»Lassen Sie uns gehen. Ich gebe Ihnen die Namen, dafür lassen Sie uns raus.«

Sie duckte sich mit dem Rücken gegen die halb zerfetzte Gipswand neben dem Loch. Das Loch, ein dunkler Durchschlupf von der Größe eines Grabs. O Gott. In ihrem Schädel pochte es. Mühsam unterdrückte sie einen Schrei.

»Ein Deal?« Pray kam die Treppe herab. Ein langsamer Schritt nach dem anderen. Er glaubte jetzt zu wissen, wo sie waren. Er hatte ihre Stimmen gehört und dachte wahrscheinlich, dass sie keinen Ausweg hatten.

»Ja, ein Deal. Sie ziehen sich zurück, und ich lass die Namen hier.«

»Und dann halte ich mir die Augen zu und zähle bis zehn?«

Blöder Witzbold. »Keine Spielchen.« Jo hörte das Beben in ihrer Stimme.

Fest presste sie den Rücken gegen die Wand. Sie musste höllisch schnell sein und dafür sorgen, dass sie nichts auf den Kopf kriegte. Ohne Beine konnte sie leben, ohne Gehirn nicht.

Und es war entscheidend, dass sie ihn möglichst nahe heranlockte. So nah, dass er seinen Molotowcocktail nicht werfen konnte, ohne selbst dran zu glauben. Er wollte nicht sterben. Sie musste ihn dazu bringen, dass er direkt zu ihr kam, bis auf Armeslänge.

Obwohl sie gesehen hatte, was mit Scott Southern passiert war, als er mit Skunk das Gleiche versuchte.

»Wollen Sie wissen, wer uns den Auftrag erteilt hat, Sie auszurauben?«

Sein Schritt stockte. »Uns?«

»Mann, Sie haben es wirklich noch immer nicht gerafft.« Sie lachte. Sie hörte den Anflug von Hysterie in ihrer Stimme. »Ich war die in der Maske damals.«

Kein Ton. Würde sie ihn hören, wenn er sich anschlich wie ein Gerücht? Wie ein Fluch? Wie ein …

»Gebetet haben Sie. Gewinselt und gefleht.«

Knarren. Er war immer noch auf der Treppe. Er konnte sie nicht sehen und traute ihr nicht über den Weg. Noch war er nicht nah genug.

»Haben Sie wirklich geglaubt, wir lassen einen schmierigen kleinen Ganoven wie Sie in den Club? Bloß weil David Yoshida in Ihrer Elefantenrunde mitgespielt hat?«

»Für euch war das eine Wette. Ihr habt mich ausgeraubt, weil es euch Spaß gemacht hat!«

»Selbst schuld. Warum haben Sie sich auch gewehrt?«

»Diese Schwuchtel wollte mich umbringen. Und du hast ihm gesagt, er soll die Kette nehmen.« Noch ein Schritt. »Warum? Um Geld für euer Luxusleben rauszuschlagen? Für eure Jachten und eure Börsengänge? Für Erpressung?«

Das Knarren stoppte. Sie zwang sich, langsamer zu atmen. Das Herz hämmerte ihr in den Ohren. Mit einer Hand umklammerte sie die Latte. Sie hatte nur eine Chance, und das Timing musste genau stimmen. Lautlos zog sie das Handy heraus. Prays Schritte schlurften vorsichtig über den Boden, als er sich auf sie zuschob.

Sie lauschte. Wie nah war er? Sie zählte bis zehn, zielte mit dem Handy Richtung Treppe und ließ das Display aufleuchten.

In der Dunkelheit wirkte es wie eine Blitzbirne. Grau und hager wie ein Ungeheuer aus Stein ragte Pray vor ihr auf.

Ohne zu zögern, drückte sie ein Ende der Latte an den maroden Pfosten, der den Küchenboden oben abstützte. Lauthals schreiend, stieß sie sie mit allem dagegen, was sie noch an Kraft hatte. Der Stützbalken knirschte. Sie hörte ihn splittern. Sofort ließ sie die Latte fallen und warf sich rückwärts durch das Loch in den feuchten, schmutzigen Verschlag dahinter.

Im nächsten Moment stürzte alles mit einem monströsen Krachen herunter. Der Stützbalken zerbarst. Der Küchenboden brach auseinander. Dielen, Ziegel, ein Kamin und der Kühlschrank sausten herab wie ein Hammer auf den Amboss eines Schmieds. Durch das Loch waberte eine dichte Staubwolke herein, die sich wie ein Schleier über alles legte.






KAPITEL 39

Glühwürmchen. Jo hatte das Gefühl, dass die Schwärze von leuchtenden Glühwürmchen durchzuckt wurde. Es waren nicht nur Flecken vor ihren Augen, diesmal nicht. Eine Männerstimme rief.

»Sophie.« Die Stimme klang gedämpft und leicht verzweifelt.

Jo hob den Kopf. »Gabe.«

Ihre Kehle war staubtrocken. Ihre Beine hatten sich verkrampft. Ihr Arm war taub, weil sie die ganze Zeit auf Sophies Verband gedrückt hatte.

Das kleine Mädchen lag schlafend unter Jos Schulter. Hoffentlich schlief sie wirklich. In dem winzigen Raum berührte Jo mit den Fingern vorsichtig Sophies Gesicht.

»Dein Dad«, flüsterte sie.

»Jo, bist du da?« Gabe war jetzt näher.

»Hier«, krächzte sie. Sie streichelte der Kleinen die Wange. »Sophie?«

Die Glühwürmchen wurden zu Lichtkegeln von Taschenlampen, und andere Männerstimmen waren zu hören. Schritte polterten die Treppe herunter.

Ein älterer Mann mahnte zur Vorsicht. »Warten Sie, verdammt, wir haben den Keller noch nicht überprüft.«

Wieder Lärm. »Jo, Sophie!«

Jo wühlte in dem Geröll, um die Hand durch das Loch zu strecken.

»Gott sei Dank, Jo.«

»Wir sind hier drin.«

Auf der anderen Seite setzte hektische Aktivität ein, und die Überreste der eingestürzten Decke wurden Ziegel für Ziegel abgetragen. Sie wiegte Sophie in den Armen. Das Mädchen war still und furchtbar kalt.

Gabe und die Feuerwehrleute gruben sich durch den Trümmerhaufen vor der Öffnung. Dann wurden Gipsplatten von der Wand gerissen, und Hände bohrten sich durch das Dämmmaterial.

»Sophie.«

Das Mädchen holte Luft. »Daddy?«

Jo verfolgte, wie Gabe die Wand förmlich in Stücke zerfetzte. Er beugte sich herein, ein Schatten im grellen Licht der Taschenlampen. Sie atmete auf. Noch nie in ihrem Leben war sie so sicher gewesen, dass sie einfach loslassen konnte, weil jemand anders gekommen war, der alles für sie übernahm.

»Sophie muss dringend versorgt werden. Bring sie gleich raus.« Ihre Stimme war nur ein schwaches Kratzen.

Gabe streckte die Hände nach seiner Tochter aus. Sie hing schlaff in seinen Armen, als er sie wegtrug.

Jo wollte ins Licht, an die Luft, doch sie konnte sich nicht hochziehen. Schließlich halfen ihr die Feuerwehrleute hinaus.

»Wie spät?«

»Mitternacht.«

Stunden waren verstrichen, ohne dass Sophies Wunde behandelt worden war. In dem kalten Kellergang legte Gabe seine Tochter vorsichtig neben die Wand. Jo bemerkte die verstreuten Trümmer, wo die Decke heruntergekracht war. Es roch nach Benzin.

Ein Feuerwehrmann griff nach ihrem Arm. »Kommen Sie, das Haus ist einsturzgefährdet.«

Sie deutete auf den Schutt. »Da drunter liegt ein Mann.«

Sie fuhren herum und richteten ihre Lichter auf den Hügel. Gabe beugte sich über Sophie und untersuchte den provisorischen Verband an ihrem Arm. Jo bemerkte, dass ihre eigenen Hände blutverkrustet waren.

»Sophie, schau mich an.« Gabes Stimme war rau. »Na komm schon, Cricket.«

Mit tanzenden Taschenlampen umringten die Feuerwehrleute den Geröllhaufen. »Da ist er«, rief einer. »Warum riecht es nach Benzin?«

Jo hinkte hinüber. »Er hatte einen Molotowcocktail.«

Die Uniformierten starrten sie beunruhigt an und wichen einen Schritt zurück.

Sie musterte Perry Ames. Seine Augen hingen an ihr.

»Da, die zerbrochene Flasche und der Lappen«, bemerkte einer der Männer.

Pray hielt Jos Blick stand. Sie kletterte auf den Haufen und beugte sich zu ihm.

»Was machen Sie da?«, rief ein Feuerwehrmann.

Sie legte ihm die Finger an den Hals und fand seinen Puls. Sie prüfte seine Pupillen. Er war bei klarem Verstand, wusste, was um ihn her vorging, und konnte ungehindert atmen.

Sie wandte sich an die Einsatzkräfte. »Er hatte eine Kehlkopfverletzung. Er kann sich nur mit einem Sprachgenerator verständigen.«

In seinen Augen schwelten Schmerz und ein raubtierhafter Zorn. Er formte die Lippen zu Worten, um stumm mit ihr zu reden.

Die Feuerwehrleute riefen nach einer Bahre und einem Rettungswagen. Dann machten sie sich daran, Pray aus den Trümmern zu graben. Er stank nach Benzin. Jo sah, dass er tief Luft holte. Der Kühlschrank lag auf seinen Schienbeinen. Er war eingekeilt, aber nicht tödlich verletzt.

Sie zogen ein zersplittertes Dielenstück weg, und er konnte seinen Arm bewegen.

Wie die Tochter, so der Vater. Er hatte ein Feuerzeug in der Faust. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, knipste er daran. Doch sein Daumen war zu schwach, und es sprang nicht an.

Wieder formte er mit den Lippen Worte und scharrte weiter an dem Feuerzeug. Sie beobachtete seinen Mund. Obwohl sie keine Expertin im Lippenlesen war, verstand sie ihn ohne Mühe.

Tot.

Schwarzer Punkt. »Sie wollen, dass ich Sie hier sterben lasse?«

Er bewegte den Daumen.

Sie nahm ihm das Feuerzeug ab und schnippte es an. Der Funke sprang zu einer hellen, klaren Flamme auf, die sich in Prays Augen spiegelte.

Sie hielt es ihm über die Brust. »Scheißkerl.«

Dann ließ sie es zuschnappen und schob es sich in die Tasche. »Beten Sie für die Leute, die Sie auf dem Gewissen haben.« Sie wandte sich ab. »Die Namen habe ich übrigens nicht. Hatte sie auch nie. Die Einzige, die sie vielleicht gekannt hat, ist tot. Skunk hat sie abgefackelt. Darüber können Sie in der Todeszelle nachdenken.«

Mit großen Augen gafften die Feuerwehrleute sie an.

»Lasst ihn.« Jo humpelte weiter. »Er hat keine schweren Verletzungen. Gelber Punkt. Das Mädchen braucht unsere Hilfe.«

Im Gang hatte sich Gabe über Sophie gebeugt. Er legte ihr die Hand auf die Stirn. Jo kniete sich neben ihn und berührte ihn am Arm. Seine Muskeln waren angespannt. Er hatte Tränen in den Augen, und seine Kiefer mahlten.

»Komm, Gabe. Verschwinden wir hier.«

Er hob Sophie auf die Arme und hastete die Treppe hinauf, Jo unmittelbar hinter ihm. Ohne anzuhalten, rannte er weiter durch die Haustür und das Gatter im Bauzaun, dessen Schloss aufgesägt worden war. Sie trat hinaus in eine Nacht, die erfüllt war von blauen Lichtwirbeln und beißend kalter Luft.

Sie wandte sich an die Einsatzkräfte. »Haben Sie medizinische Ausrüstung in Ihrem Wagen?«

»Ja.«

Jo nahm Gabe am Arm und lenkte ihn sachte zum Randstein. »Leg sie ins Gras.«

Mit zitternden Händen setzte er Sophie ab und kniete sich neben sie. Er drückte die Finger auf ihre Wunde und starrte mit einem Ausdruck leerer Verzweiflung in den Nachthimmel.

Jo neigte sich über ihn. »Lass mich das machen, Gabe.«

Die Feuerwehrleute kamen mit einem Erste-Hilfe-Koffer angerannt. Sie brachten Decken und einen Tropf.

Jo löste Gabes Hand von Sophies Wunde und drückte sie auf die unverletzte Hand der Kleinen. »Halt sie fest.«

Jo und die Einsatzkräfte gingen an die Arbeit. Gabe ließ nicht los, bis sich Jo an ihn wandte. »Sie hat einen roten Punkt, Gabe. Sie braucht Behandlung, aber sie kommt sicher durch.«

Mit einem unartikulierten Laut beugte er sich vor und küsste immer wieder das Gesicht seiner Tochter.

Jo richtete sich auf. Aufatmend hob sie den Blick zu den Sternen und lauschte hinaus in die Nacht und die gelähmte Stadt, die um ihr Erwachen kämpfte.
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Jo stand an der Kasse in der Krankenhauscafeteria. Die Tasse Kaffee in ihrer Hand war heiß, und sie hatte Durst. Der Strom war wieder da, und die Kassiererin verlangte Geld.

»Ich hab nichts.«

Die Kaugummi kauende Frau musterte sie von oben bis unten.

»Nicht weil ich ein Zombie bin.« Sie wühlte in ihrer Tasche. »Ich brauch diesen Kaffee. Ich geb Ihnen mein Handy dafür.«

»Einen Dollar fünfzig.«

Neben ihr erschien eine Hand und legte einen Dollarschein und zwei 25-Cent-Münzen auf den Tresen. »Der Kaffee ist zwar stark, aber er reicht bestimmt nicht, um Sie wiederzubeleben.« Amy Tang bedachte sie mit einem herben Blick, der für sie wohl gleichbedeutend mit einem Grinsen war. In ihren Augen lag ein schlafloser Glanz.

»Wie geht’s der Stadt, Amy?«

»Muss wieder zusammengeflickt werden, aber sie lebt noch.«

»Harte Nacht?«

»Nicht halb so hart, wie sie hätte sein können. Irgendwie haben wir’s noch mal geschafft.« Sie verließen die Cafeteria. »Und bei Ihnen?«

»Hab schon Schlimmeres erlebt. Aber nicht viel.«

Tang pflückte eine Zigarette aus der Schachtel und tippte sie sich in die Hand. »Leo Fonsecca ist tot. Sie haben seine Leiche im Gerichtsgebäude gefunden. Erwürgt.«

»O nein.« Jo fühlte sich leer und erschöpft. »Aber ich hatte schon so was befürchtet. Pray hat Fonsecca das Telefon abgenommen und mir eine SMS geschickt. Er wollte mich raus auf die Straße locken.«

»Ja. Da saß er schon in Skunks Cadillac. Er hat nur darauf gewartet, dass Sie zum Polizeirevier fahren.«

Durch den Korridor im Erdgeschoss schritten sie auf den Ausgang zu. Im Krankenhaus herrschte Hochbetrieb, die Leute standen förmlich unter Strom. Alles schien sich im roten Bereich des Tachometers abzuspielen. Doch der Adrenalinspiegel war schon wieder im Sinken begriffen. Sie hatten es noch mal geschafft. Der erste November war ein sonniger Tag.

»Ich versteh nicht, warum die zwei…«Tang brach ab. »Tut mir leid.«

»Warum sie mich nicht in meinem Haus umgebracht haben? Wahrscheinlich wollten sie, dass es wie ein Unfall aussieht. Damit sie mehr Zeit zur Flucht haben, bevor der Verdacht auf sie fällt.«

Jo zog den Deckel von ihrem Becher und nahm einen gro ßen Schluck. Der Kaffee schmeckte entsetzlich. Er musste schon seit Nixons Amtszeit vor sich hin gekocht haben.

Sie gelangten in die Eingangshalle. Durch die Glastüren fielen helle Strahlen.

»Gestern Abend waren meine achtundvierzig Stunden um«, bemerkte Jo.

»Eigentlich habe ich nicht erwartet, dass Sie den Täter gleich selbst schnappen. Trotzdem natürlich danke. Allerdings kippt die Polizei dem Verdächtigen bei einer Festnahme normalerweise keinen Kühlschrank auf die Beine. Vorschriften können wirklich nervig sein.«

Die automatischen Türen öffneten sich, und sie schlenderten hinaus. Zwischen den Wolkenkratzern des Bankenviertels hing golden die Sonne.

Jo holte tief Luft. Die Stadt roch wie immer. Staub, Abgase, Salz, Wasser, Energie.

Tang zündete ihre Zigarette an und inhalierte. »Als das Beben anfing, hab ich mir gerade Callies Dokumente angeschaut. Und dabei habe ich Makis Geheimnis entdeckt. Vor ein paar Jahren hatte er einen Stall mit Laufstegmodels. Eins von den Mädels hat Bulimie gekriegt und sich eine schwere Meth-Abhängigkeit zugelegt. Sie ist später gestorben.« Tang stieß den Rauch aus. »William Willets war ihr Bruder. Bei ihrer Beerdigung hat er Maki kennengelernt, und sie wurden ein Paar. Willets hat immer behauptet, dass ihm Maki über den Tod seiner Schwester hinweggeholfen hat.«

»Aber?«

»Im Club der Schmutzigen Geheimnisse hat Maki gebeichtet, dass er derjenige war, der ihr zum ersten Mal Meth gegeben hat. Damit sie ihr Gewicht hält. Er hat sie in den Tod getrieben.«

»Und mit diesem Geheimnis hat er sich Zutritt zum Club verschafft? Brutal.«

»Auf jeden Fall ist diese Information später durchgesickert, und Skunk hat damit gedroht, sie Willets zu verraten.«

»Wahrscheinlich hat er es auch getan. Deswegen der Suizidmord auf dem Boot.«

»Ja.«

Jo pfefferte den leeren Becher in einen Abfalleimer. »Aber das ist noch nicht alles. Ich glaube, Willets war ebenfalls Mitglied des Clubs. Er war derjenige, der Pray mit der Kette gewürgt hat.«

»Nie im Leben.«

»Dann schauen Sie sich noch mal das Video von dem Überfall an. Der Typ, der aussieht wie eine Koksnase. Irgendwann sagt Xochi doch: ›Er will … du musst …‹ Inzwischen glaube ich, dass sie in Wirklichkeit seinen Namen nennt: ›Er … Will, du musst …‹«

»O Gott.«

»Und gestern Nacht hat Pray was gefaselt von der ›schmächtigen Schwuchtel‹, die ihn angegriffen hat. Ich schätze, er hat rausgekriegt, dass es Willets war. Er kann sein Gesicht auf hundert Paparazzifotos mit Maki entdeckt haben.«

»Ich seh mir das Video noch mal an.«

»Glauben Sie, Skunk ist in der Nacht, in der sie gestorben sind, mit ihnen rausgefahren? Oder ist er mit einem Motorboot zu ihnen gestoßen?«

»Und hat mit Benzin das Wort ›Pray‹ aufs Deck geschrieben. Das nehme ich an. Das brennende Boot wurde so zu einer Art Leuchtrakete, die den anderen im Club signalisiert hat, was mit ihnen passieren wird, wenn sie nicht  die Namen der Leute verraten, die seinen Boss überfallen haben.«

Der morgendliche Verkehr tröpfelte dahin. Das Leben ging weiter.

»Was für ein Club«, ächzte Jo. »Die hatten einen Höllenspaß, bis aus dem Spaß auf einmal die Hölle wurde.«

»Kommt das auch in Ihren Bericht?«

»Meinen psychologischen Autopsiebericht hab ich noch nicht abgeschlossen. Bin mir noch nicht klar über Callie Hardings Tod.«

Tang blinzelte, als hätte sie Sand in den Augen. Ihr schwarzes T-Shirt hing schlapp herunter. Ihre schwarzen Stiefel waren dreckig. Hätte ihr Gesicht nicht an ein Kuscheltier erinnert, hätte man glauben können, dass sie bei einem Faustkampf den Kürzeren gezogen hatte.

Sie zückte ihren Organizer. »Wir haben die Aufnahmen der Überwachungskamera im Treppenschacht des Tunnels an der Stockton Street.«

Sie suchte das Filmmaterial. Es waren nur zweiundfünfzig Sekunden, aber das reichte. Mit wachsendem Staunen huschte Jos Blick über die Bilder.

Schließlich gab sie den Organizer zurück. »Können Sie mir eine Kopie machen?«

»Natürlich. Aber wir haben noch mehr. Die Forensiker haben auf der Stockton Street ein Handy sichergestellt. Und eine Waffe aus Skunks Cadillac.«

»Fingerabdrücke?«

»Und Telefonaufzeichnungen. Was halten Sie davon?«

»Wir müssen uns noch mal Angelika Meyer vorknöpfen.«

»Ganz meine Meinung.«

Auf halbem Weg zum Aufzug entdeckten sie Gabe, der ihnen im Korridor entgegenkam. An seiner Seite ging Sophie. Sie trug einen Krankenhauskittel in Größe XXXS, der trotzdem hochgerafft war, damit sie nicht darüberstolperte. Ihr bandagierter Arm steckte in einer Schlinge. Sie sah blass aus, obwohl ihr jemand die Zombie-Schminke heruntergewaschen hatte. Wahrscheinlich ihr mehr als erleichterter Vater. Sie hielt eine brandneue Bratz-Puppe in der Hand.

Jo lächelte. »Mach deinem Dad bloß keine Angst damit.«

»Er hat sie mir doch geschenkt.«

»Sie kriegt alles, was sie will«, bestätigte Gabe. »Zumindest bis nächste Woche. Aber bring sie jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken.« Er schaute Jo an. »Und du solltest dir einen Kaffee holen. Du bist ja ganz heiser.«

»Das ist, weil sie so lange gesungen hat«, warf Sophie ein.

»Was?«

»Da drin in dem engen Loch. Jo hat die ganze Zeit gesungen. Fernsehmelodien. Damit wir nicht einschlafen.«

Gabes Blick glitt zu Jo. Seine Augen waren dunkel, die Stürme darin verschleiert. »Das machen die richtig Guten immer so, damit man nicht den Mut verliert. Das ist ein Klassiker.«

Er schien um Fassung zu ringen. Jo legte ihm die Hand auf den Arm. Er zog sie an sich und drückte seine Wange an die ihre. Dann öffnete er den Mund zum Reden und schloss ihn wieder.

Jo flüsterte in sein Ohr: »Bald.«

Er nickte und wischte sich rasch mit der Hand über die Augenwinkel. Dann schlenderte er mit Sophie hinaus in die Morgensonne.

Geli Meyer saß im Bett und nippte an einem Orangensaft. Als Jo und Amy durch die Tür traten, setzte sie das Glas ab.

Tang blickte sie an. »Schön, dass es Ihnen schon wieder so gut geht, Geli. Hören Sie mir jetzt genau zu. Ihr Vater ist in Haft, und er wird nie wieder entlassen. Er muss sich für den Mord an Leo Fonsecca vor Gericht verantworten.«

Meyer erstarrte.

»Wir haben Ihr Handy aus einem Gully an der Stockton Street in der Nähe der Unfallstelle gefischt. Es wurde beim Aufprall des BMW herausgeschleudert. Und wir haben die Aufzeichnungen Ihrer Gespräche.«

Meyer griff nach dem Telefon. »Ich will einen Anwalt.«

»Nur zu. Von mir aus können Sie die ganze juristische Fakultät von Hastings mobilisieren. Außerdem haben wir in Levon Skutleks Cadillac eine Schusswaffe entdeckt. Eine halbautomatische HK-Pistole. Sie ist auf David Yoshida junior registriert. Und Ihre Fingerabdrücke sind drauf.«

Meyer verharrte, eine Hand auf dem Telefon.

»Skunk hat sie nach dem Absturz aus dem BMW geholt, nicht wahr? Er hat sie Ihnen aus der Hand genommen.«

Geli umklammerte das Handy mit weißen Knöcheln.

»Ich sage Ihnen jetzt, was Sache ist«, schloss Tang. »Sie können wegen Mord und wegen Beihilfe zum Mord ins Gefängnis wandern, weil Sie Perry Ames’ Fluchtplan und seinen Rachefeldzug unterstützt haben. Oder Sie können auspacken.« Sie lächelte. »Dr. Beckett würde sich bestimmt gern mit Ihnen unterhalten.«

Meyer ließ das Telefon los.

»Sie kapieren das nicht. Sie haben keine Ahnung.« Meyer war mit verschränkten Armen in ihr Bett zurückgesunken. Die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen, lagen wie gelbe Gitterstäbe über ihrem Gesicht.

Jo blieb gelassen. »Er ist Ihr Vater. Ich kann nachvollziehen, dass Sie ihm die Treue halten. Was ich nicht verstehe, ist, was Sie gegen Dr. Yoshidas Sohn hatten.«

»Der Club der Schmutzigen Geheimnisse hat sich an uns vergangen. Daran ist unsere Familie zerbrochen. Nach dem Überfall auf Perry hat einer von denen die Polizei angerufen. Perry wurde wegen illegalen Glücksspiels und diesem blöden Betrugs- und Erpressungsschrott verhaftet. Dabei hat er in seinem ganzen Leben nicht so viel Geld erpresst wie der CSG von seinen Mitgliedern.«

Jo schaute Tang an, die ihren Blick erwiderte.

»Was war mit David Yoshida junior?« beharrte Jo.

»Er hat nichts getan, was er nicht tun wollte. Er war ein reicher Junge mit einem Hang zur Sucht. Er hat das Fentanyl freiwillig genommen.«

»Die erste Dosis? Oder auch die nächsten zwei?«

Meyer funkelte sie böse an. »Die haben mir meinen Dad weggenommen. Sie haben Perrys Leben ruiniert. Warum sollte ich da Mitleid mit Dr. Yoshida haben? Sein Sohn war doch sowieso nur Abschaum.« Sie putzte sich die Nase. »So einer ist doch kein Mensch. David junior war ein Drogensüchtiger, dem es egal war, ob er lebt oder stirbt. Er hat seinen Vater jahrelang gequält. Er wollte ihn quälen. Ich hab ihm nur dabei geholfen, dass sein Wunsch in Erfüllung geht.«

Stumm ließ sich Tang gegen die Tür sacken.

Jo hakte die Finger ineinander. »In der Unfallnacht …«

»Was ist damit?«

»Callie hat angeboten, Sie nach Hause zu fahren?«

»Ich hab sie darum gebeten. Es war schon fast eins.« Geli schien sich zu entspannen. In ihren Augen lag ein intensives Leuchten.

Sie wollte gestehen. Es bereitete ihr Genugtuung, ihr Geheimnis preiszugeben. Es war fast, als würde sie Jo und Amy eine Gunst erweisen.

»Callie hatte keine Ahnung. Sie war so abgebrüht, so clever, aber sie hat keinen Verdacht geschöpft. Nicht bis zu dem Moment, als ich ihr die Pistole gezeigt habe.«

»Sie haben also die Waffe gezogen und Informationen über Prays Angreifer verlangt.«

»Ihre Namen. Ich hab Callie aufgefordert, immer weiterzufahren. Ich hab ihr das Telefon abgenommen und sie mit der Pistole bedroht. Sie wollte nicht reden, aber ich wusste, dass ich sie dazu bringen kann.«

»Und Sie haben während der Fahrt telefoniert«, warf Jo ein.

Meyer stritt es nicht ab. Schließlich hatten sie die Aufzeichnungen über ihre Gespräche. Jo eröffnete ihr nicht, was passiert sein musste, während Geli wählte: Callie konnte sich  Pray aufs Handgelenk und später mit Lippenstift Schmutzig  auf den Schenkel schreiben.

»Callie war in dieser Nacht gar nicht auf der Flucht. Niemand hat sie verfolgt«, stellte Jo fest.

»Ich hab sie gezwungen, so schnell zu fahren«, bestätigte Meyer.

Jo wollte es von ihr hören. Sie wusste, was die Aufnahmen  der Brückenkamera zeigten, aber Geli sollte es ihr selbst erklären. »Was haben Sie im Auto zu ihr gesagt?«

»Ich hab ihr von Pray erzählt. Damit sie endlich alles begreift. Die Erpressung, den Überfall, wie der Club der Schmutzigen Geheimnisse sein Leben zerstört hat. Die schreiende Ungerechtigkeit.« Ihre Augen wurden unruhig. »Wenn er im Gefängnis bleiben muss, bringt er sich um. Das hab ich ihr gesagt. Er hat mich gebeten, ihm zu helfen, weil ihm kein anderer helfen wollte. Und wenn er keine Gerechtigkeit erfährt, bringt er sich um.«

»Hat er Ihnen das erzählt? Dass er sich tötet, wenn Sie ihm nicht helfen?«

»Ja, verdammt. Hören Sie mir denn nicht zu? So schlimm ist das für ihn.«

Jo stützte die Ellbogen auf die Knie. Pray hatte seine Tochter durch eine Selbstmorddrohung unter Druck gesetzt. Der Mann war ein Soziopath.

»Callie ist also nicht vor jemandem geflohen, als sie an Officer Cruz’ Streifenwagen vorbeigerauscht ist. Sie ist zur Brücke an der Stockton Street gerast. Weil die Zeit knapp wurde.«

Auf Gelis Gesicht stahl sich ein durchtriebener Ausdruck.

»Wir haben uns die Bilder der Überwachungskamera auf der Brücke angeschaut«, setzte Jo hinzu. »Wir wissen, dass Skunk dort war.«

Das Filmmaterial zeigte Skunk, der unmittelbar vor dem Unfall auf der Brücke auf und ab lief.

»Callie hat durchgedreht.« Meyer blickte auf.

»Warum?«

»Sie dachte, sie muss so schnell wie möglich hin.«

»Und weshalb?«

»Weil sie mir in ihrer Sturheit nichts verraten wollte.«

»Womit haben Sie ihr gedroht?«

»Nichts Reales. Ich hab ihr gesagt, dass Skunk mit anderen Mitgliedern dort wartet und was vorhat.«

»Was?«

»Dass er ein Mitglied des Clubs zwingen wird, jemanden umzubringen.«

»Wen?«

»Scott Southerns Sohn. Ich hab ihr weisgemacht, dass er ihn von der Brücke werfen lässt.«

Jo erschrak, ließ sich aber nichts anmerken. »Aber das war alles nur erfunden.«

»Es war so leicht. Sie war voll in Panik und ist total ausgerastet. Ich hatte ihre Aufzeichnungen über den Club der Schmutzigen Geheimnisse entdeckt. Alles über Xochi Zapata und Scott Southern. Und ich wusste, Callie war ganz verrückt auf diese Wahrheit-oder-Pflicht-Geschichte. Sie war regelrecht davon besessen. Es hat ihr Spaß gemacht, Leute zu bestrafen.« Kichernd schüttelte Meyer den Kopf. »Sie hat mir jedes Wort geglaubt.«

»Und sie konnte Ihre Behauptungen auch nicht widerlegen, weil Sie sie im Auto isoliert und ihr das Telefon weggenommen hatten.«

Tang schaltete sich ein. »Also ist Callie losgedüst, weil sie befürchten musste, dass ihr großes Projekt, der Club der Schmutzigen Geheimnisse, der Kriminelle einer gerechten Strafe zuführen sollte, plötzlich zum Tod unschuldiger Menschen führen würde.«

Meyer nickte.

»Das heißt, der Schuss ist nach hinten losgegangen«, ergänzte Jo. »Sie haben nichts erfahren.«

Das Funkeln in Gelis Augen erlosch.

»Sie wollten den Namen der Person erfahren, in deren Auftrag Xochi und William Willets Ihren Vater überfallen hatten. Stattdessen ist Callie einfach die Stockton Street runtergerast. Erinnern Sie sich noch an den Rest?«

»Sie hat den Cop um Hilfe gebeten. Aber es war zu spät. Ich war schon am Telefon und hab mit Skunk geredet. Ich hab ihr klargemacht, dass er die Leute vom Club zwingen wird, den Jungen runterzuschmeißen.«

»Und da ist sie aufs Gas gestiegen.«

»Wie eine Wahnsinnige.«

»Schluss. Das haben Sie zu mir gesagt, Geli. Sie wollten, dass Schluss ist mit dem Club der Schmutzigen Geheimnisse. Doch jetzt ist Schluss für Sie.« Jo lehnte sich zurück. »Drei unschuldige Leute sind tot. Sie kommen ins Gefängnis. Und Ihren Vater werden Sie nie wiedersehen.«

Meyer starrte sie kurz an. Als sie zu schreien anfing, hatte Jo das Gefühl, sie würde nie wieder aufhören.
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Den Rest der Woche ließ sich die Sonne nicht vertreiben. Als Jo am Freitagmorgen das Java Jones betrat, lief die Stadt schon wieder auf neunzig Prozent. Vereinzelt gab es noch immer Gegenden ohne Elektrizität und Gas sowie Dutzende hoffnungslos beschädigter oder unbewohnbarer Gebäude. Aber im Großen und Ganzen hatte sich die Stadt wieder gefangen. Am Sonntag bestritten die Forty-Niners ein Heimspiel. Zum Andenken an Scott Southern sollte die Mannschaft mit schwarzem Trauerflor auflaufen.

Tina wirkte heute besonders neckisch hinter dem Tresen. Als Jo hereinschlenderte, lächelte sie. »Americano für meine liebe Schwester.« Die Musik war monumental und mitreißend, ein Klavierkonzert zum Dahinschmelzen offensichtlich, denn Tina musste sich beim Einschenken von Jos Kaffee unterbrechen und den Klängen lauschen, ehe sie die Beherrschung wiederfand.

Sie setzte den Becher auf den Tresen. »Rachmaninow - warum heulst du nicht auch?«

»Heute nicht, Schwesterchen.«

Jo trug ihren Kaffee zu dem Tisch am Fenster, wo Amy  Tang gerade frühstückte. Sie setzte sich und reichte ihr eine Kopie ihres vorläufigen Berichts. »Das eine oder andere kann man sicher noch korrigieren, aber das Wesentliche müsste eigentlich drinstehen.«

»Ihr Fazit?«

»Callie Hardings Unfall mit dem BMW war Absicht.«

Tang verschränkte die Arme. »Was bringt Sie zu dieser Auffassung?«

»Während der rasenden Fahrt durch die Stadt hat es Callie geschafft, sich Pray aufs Handgelenk und Schmutzig auf den Schenkel zu schreiben - als Hinweise.«

»Hinweise worauf?«

»Auf die Gründe ihres Todes.«

»Sie hat gewusst, dass sie stirbt? Sie hat sich also umgebracht?«

»Sie war bereit, sich zu opfern«, antwortete Jo. »Callie hat diese Hinweise hinterlassen, um die Polizei zu alarmieren. Das bedeutet, sie hat nicht damit gerechnet, noch selbst mit der Polizei sprechen zu können. Sie hat zu diesem Mittel gegriffen, um sie wenigstens ansatzweise zu informieren. Möglicherweise hat sie auf ihr Überleben gehofft, aber sie war bereit zu sterben, um einen vermeintlichen Mord auf der Brücke zu verhindern.«

Und vielleicht hatte sie es auch getan, um irgendwie das von ihr losgetretene Chaos wiedergutzumachen.

»Aber dann hatte Callie auf der Fahrt zur Brücke Glück«, ergänzte Tang. »Sie kam an einem Cop vorbei.«

»Sie ist absichtlich über die rote Ampel gefahren. Sie wollte, dass Officer Cruz die Verfolgung aufnimmt. Geli musste inzwischen klar sein, dass sie die Sache vermasselt hatte. Sie  hatte es so eingefädelt, dass Callie isoliert war und sie sie mit allem konfrontieren konnte. Doch sie hatte ihr auch die Kontrolle über etwas überlassen, was sich als tödliche Waffe entpuppte.«

»Den BMW.«

»Genau. Als Cruz die Verfolgung aufnahm, wollte Meyer die Sache nur noch beenden und raus. Deswegen hat sie mit Callie gekämpft und versucht, aus dem Wagen zu springen.« Jo lehnte sich zurück. »Daraufhin wurde das Ganze noch wahnwitziger. Im Rückspiegel sah Callie, dass Officer Cruz aufholte. Sie dachte, sie hätte Zeit, ihn um Unterstützung zu bitten. Sie hat gebremst, ist zurück und rief um Hilfe. Sie hat sogar die linke Hand ans Fenster gedrückt, auf der das Wort  Pray stand.« Jo schüttelte den Kopf. »Doch genau in diesem Augenblick hat Meyer Skunk erreicht und ihm gesagt, er soll den Jungen umbringen. Natürlich war das nur eine leere Drohung, doch für Callie war sie wahr, und sie hatte keine Zeit für Erklärungen. Wenigstens wusste sie, dass ihr Cruz weiter folgen wird. Also ist sie wieder Richtung Brücke gerast.«

Tang spielte mit ihrem Kaffeelöffel. »Auf der Brücke muss sie Skunk bemerkt haben, der davonlief. Warum ist Callie ihm nicht nach?«

»Keine Zeit. Panik. Fehleinschätzung«, erwiderte Jo. »Sie ist mit einem Höllentempo die Stockton Street runtergebrettert. Dort hat sie Skunk gesehen. Aber ohne den Jungen.«

»Hat sie denn da nicht mitgekriegt, dass das alles bloß ein Schwindel war?«

»Sie dachte sicher, dass sie den Jungen schon runtergeworfen hatten. Und ist einfach weitergefahren, direkt in die Brüstung.«

Eine Minute lang hockten sie schweigend da.

Tang trank ihren Kaffee aus. »Sie?«

»Die Sache ist noch nicht vorbei«, antwortete Jo.

»Sagen Sie das nicht. Da esse ich lieber ein rohes Ei, bevor ich das in Erwägung ziehe.«

»Es fehlt noch ein Stein im Mosaik.« Dieser Stein war wie eine Glasscherbe. Schwer zu entdecken, und man konnte sich daran blutig schneiden. »Jemand hat versucht, mich in den Club der Schmutzigen Geheimnisse einzuführen.«

»Pray?«

»Nein.«

»Wenn Sie von jemandem bedroht werden …« Tang verstummte.

»Ich werde allerdings bedroht. Und das muss aufhören.«

»Was haben Sie vor?«

»Meyer hat so was angedeutet. Sie hat Callie vorgemacht, dass gewisse Mitglieder des Clubs in der bewussten Nacht eine Aufgabe erfüllen sollten, dass sie Punkte gewinnen wollten mit der Drohung, Scott Southerns Sohn von der Brücke zu werfen. Ich glaube, ich weiß, wer da gemeint war und warum Callie so hysterisch reagiert hat. Und dieselbe Person hat auch die Wette angenommen, mich zu erledigen.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Ferd Bismuth rollte herein. Als er Jo erblickte, schob er die Brille über den Nasenrücken hinauf und schaute sich verstohlen um. Dann trat er an ihren Tisch und ließ sich schwer in einen Stuhl sacken. Der Duft von Brillantine erfüllte den Raum.

»Können wir vertraulich miteinander sprechen?«, flüsterte er.

»Ferd, das ist Amy Tang.« Jo deutete auf die Polizistin, und er grüßte. »Ich kann mir neunzig Sekunden für dich Zeit nehmen.«

»Es geht um Mr. Peebles.« Seine Stirn legte sich in tiefe Falten. »Können Affen psychische Probleme entwickeln? Neurosen? Ungesunde Obsessionen?«

Sie seufzte. »Ich bin zwar keine Affentherapeutin, aber ich denke schon.«

»Ach du meine Güte. Das hatte ich befürchtet. Ich glaube, seine Nahtoderfahrung hat ein Trauma bei ihm hinterlassen.« Mit nervös umherhuschenden Augen beugte er sich vor. »Er ist zum Kleptomanen geworden.«

Jo spürte, wie sie in Wallung geriet. »Ich kann ihm nur raten, dass er nicht meine Brieftasche geklaut hat.«

Ferd zog einen Baseball heraus, platzierte ihn behutsam auf den Tisch und breitete in wortloser Verzweiflung die Hände aus.

Jo und Tang gafften das Ding an. Es war ein alter Ball mit dem Autogramm von Willie Mays.

»Der ist mir schon mal untergekommen«, bemerkte Jo schließlich.

Tang stupste ihn mit einem sauberen Plastiklöffel an. »Ich glaube, ich weiß, wo der her ist.«

Ferd rang die Hände. »Ist seine Krankheit heilbar?«

»Keine Sorge«, entgegnete Tang, »wir übernehmen das.«

»Und Mr. Peebles muss auch nicht als Zeuge aussagen«, fügte Jo hinzu. »Ich gebe ein positives Gutachten für ihn ab.«

Vor Erleichterung ballte Ferd die Finger zu Fäusten. »Ohhh - danke.« Er stand auf, dann schüttelte er Jo und Tang mit Emphase die Hand. »Vielen Dank.«

Im nächsten Moment war er zur Tür hinaus, und sie starrten sich an.

»Hat das was mit dem zu tun, worauf Sie vorhin hinauswollten? Dass sich die Leute im Club gegenseitig verrückte Aufgaben gestellt haben?«

»Ja. Und auch damit, dass sie mich aufs Korn genommen haben. Den Ball muss der Affe aus Skunks demoliertem Cadillac genommen haben, etwas anderes kommt nicht infrage. Und es gibt nur eine Person, die ihn ins Auto gelegt haben kann.«

»Was haben Sie jetzt vor?«

 

Jo parkte den Mietwagen und trat hinaus in die herrliche Herbstsonne. Wie Wachen säumten Zypressen und Monterey-Kiefern die Straße hier in Lands End. Die Hügel im Lincoln Park leuchteten saftig grün. Auf den Bänken saßen Menschen und beobachteten müßig, wie das Wasser auflief. Der Pazifik schimmerte in sattem, mit Schaumkronen getupftem Blau. Sie steuerte auf den Aussichtspunkt zu. Unten schäumte der Ozean weiß um die Felsen. Rechts spannte sich die Golden Gate Bridge. Geradeaus erstreckten sich die braunen Hügel von Marin County nach Point Reyes in der Bodega Bay, wo Daniel ums Leben gekommen war, und nach San Rafael, wo er begraben lag. Jo lehnte sich an einen Zaunpfosten und wartete. Der Wind fuhr ihr ins Haar.

Erst nach einer halben Stunde bog der graue Maserati röhrend auf den Parkplatz. Die Fahrertür öffnete sich, und die Klänge von Nirvana hallten heraus. Jo hielt den Blick aufs Meer gerichtet, bis Gregory Harding zu ihr getreten war.

Callies Ex trug einen edlen Bankeranzug zu einem Hemd  mit offenem Kragen und seine Rolex. Er schob die Sonnenbrille auf sein arktisch blondes Haar.

»Worum geht es, Dr. Beckett?«

»Um einen Gefallen. Sie waren Callies nächster Angehöriger. Ich dachte, Sie sollten vielleicht wissen, was in meinem psychologischen Autopsiebericht stehen wird.«

»Können wir den Quatsch bitte lassen? Welche schlechten Nachrichten haben Sie für mich?«

»Diese Woche ist mir ein anonymer Brief zugegangen. Eine Einladung in den Club der Schmutzigen Geheimnisse.« Sie wandte sich ihm zu. »Das hat mich ganz schön ins Schleudern gebracht. Aber als ich mich wieder ein bisschen beruhigt hatte, bin ich ins Grübeln geraten. Warum sollte mir jemand so eine Einladung schicken? Letztlich läuft es auf Folgendes hinaus: Ich hab die Nachricht bekommen, weil jemand meine Ermittlungen torpedieren und mich in Gefahr bringen wollte.«

»Und?« Harding warf einen Blick auf die Uhr. »Entschuldigung, aber was hat das mit Callie zu tun? Ich habe heute noch einiges vor. Könnten Sie bitte zur Sache kommen?«

»Gern. Sie haben mir diesen Brief geschickt, Greg.«

Er setzte einen Fuß auf die Ankerketten, aus denen der Zaun bestand. Er begutachtete seine Hände und zupfte sich ein Stück Haut von einem Nagel.

Sie griff nach seinem Handgelenk und musterte die Rolex. »Sonderanfertigung, wirklich wunderschön. Wie viel hat es gekostet, den schwarzen Diamanten ins Zifferblatt einfügen zu lassen?«

Er entriss ihr den Arm und legte die rechte Hand über die Uhr.

»Sie sind Mitglied im Club der Schmutzigen Geheimnisse. Und Sie spielen Wahrheit oder Pflicht. Mit meinem Leben.«

Sein Gesicht blieb völlig ohne Ausdruck. Er zog einen tragbaren Funkscanner aus der Tasche und schaltete ihn ein. »Strecken Sie die Arme aus.«

»Sie meinen, ich bin verdrahtet?«

»Sie sind Polizeiberaterin. Natürlich sind Sie verdrahtet.«

Er bewegte den Scanner über Jos Shirt. Er rauschte. Harding fixierte sie wie ein Kröte, die er unter seinem Schuh zermalmen wollte, und trat auf sie zu.

Den kalten Wind im Nacken, knöpfte sie widerstrebend ihre Jacke auf, griff sich unters Shirt und schnallte den digitalen Minirekorder ab, den sie sich an den unteren Rücken geklebt hatte. Harding winkte ungeduldig mit der Hand. Sie gab ihm das Gerät.

Er ließ es zu Boden fallen und zerstampfte es mit dem Absatz. »Jetzt Ihr Handy.«

Sie hielt es ihm hin. »Sie können es scannen. Sie brauchen es nicht zerstören.«

Er schwenkte den Scanner. Ein Signal quiekte. Er löste die Batterie heraus und schleuderte sie über das Geländer hinunter in die Brandung.

»Zufrieden?« Jo sah ihn an.

Er steckte den Scanner weg. »Sie halten sich für ein Genie, was? Die große Psychomeisterin, die alle durchschaut. Sie sind doch bloß eine Amateurin.«

»Zugegeben, Sie haben mich hinters Licht geführt«, erwiderte Jo. »Der trauernde Ex. Ganz verwirrt darüber, dass Callie mit einem Jux aus dem Jurastudium Ernst gemacht  hat. Dabei waren Sie beide doch die ersten Mitglieder des Clubs, oder?«

»Veranstalten wir jetzt einen Pinkelwettbewerb, um zu klären, wer dem anderen besser in die Karten schauen kann? Glauben Sie mir, ich pisse viel weiter als Sie. Auch wenn Sie eine schwarze Witwe sind.« Er stemmte einen Fuß gegen den Zaun. »Das können Sie nie beweisen. In Callies Daten wird mein Name kein einziges Mal erwähnt. Meinen Lebenslauf hatte sie bestimmt nicht im Schreibtisch. Sie raten doch bloß.«

»Das wissen Sie ganz sicher, ja?«

Er wandte sich um und lächelte wie eine Echse. »Sie hat meinen Namen nicht gespeichert. Weil sie mich geliebt hat. Weil sie es geliebt hat, mit mir zu ficken.«

»Hat sie gewusst, dass Sie die anderen Mitglieder erpresst haben?«

Sein frostiges Lächeln blieb, doch in seinen Augen keimte so etwas wie Vorsicht auf.

»Mir ist nämlich was aufgefallen«, fuhr sie fort. »An Scott Southerns Abschiedsbrief, an Xochi Zapatas Video, an dem wirren Gefasel von Perry Ames neulich nachts und an Geli Meyers Geständnis. Irgendwann war bei allen die Rede von Erpressung.«

Er starrte hinaus auf die Landspitze.

»Pray hat sogar erwähnt, dass mit Erpressung die Unternehmen und Börsengänge von Mitgliedern finanziert wurden.«

Hardings Lächeln verblasste allmählich. Er wirkte jetzt kalt wie ein Eispickel.

»Sie haben Xochi Zapata und William Willets dazu gezwungen, Perry Ames auszurauben. Das war nicht nur eine Wette, sondern der Preis für Ihr Stillschweigen.«

»Quatsch.«

»Die Mitglieder gewinnen Status, wenn sie irgendwelche Stunts abziehen und ungeschoren davonkommen. So was haben Sie sich ja auch für mich ausgedacht, als wir uns kennengelernt haben. Sie haben beschlossen, Wahrheit oder Pflicht mit mir zu spielen. Im Nachhinein ist das für mich völlig eindeutig. Sie haben mir die Informationen über den CSG praktisch nachgeworfen. In Callies Wohnung haben Sie dann einen Wutanfall gemimt, um mir möglichst unauffällig das Blatt mit den Worten ›Willkommen im Club‹ unterzujubeln. Und im Fairmont Hotel haben Sie mir einfach Callies Notebook mit sämtlichen Spielregeln in die Hand gedrückt.«

Er gab sich weiter unbeteiligt.

Sie schob das Kinn vor. »Wie viel hat es Sie gekostet, rauszufinden, wie mein Mann gestorben ist? Ein bisschen Recherche in Google und ein bisschen Bestechung, nicht mehr.«

Er schaute sie nicht an. »Sie wären überrascht zu hören, wie billig die Leute Informationen verkaufen. Sie lieben Klatsch und Geheimnisse. Sie sind froh, wenn sie jemanden finden, der ihnen zuhört.«

»Wie viel hat Sie die Behauptung gekostet, dass ich meinen Mann umgebracht habe?«

»Vierzig Dollar und ein Maserati-Polohemd. Der Typ war früher ziviler Flugdienstleiter bei der Air National Guard.«

Sie spürte einen sauren Geschmack im Mund. Offenbar wurde kaum etwas so billig verramscht wie die Schmerzen  von Menschen. »Ursprünglich dachte ich, Sie wollen mich mit dem Brief einschüchtern, damit ich die Ermittlungen abbreche. Weil ich Ihnen schon zu nahe war. Doch es war genau andersrum. Sie haben mir von Anfang an so viel wie nur möglich über den Club der Schmutzigen Geheimnisse verraten. Mir Callies Notizbücher zu überlassen war ein Spiel mit dem Feuer. Sie wollten sehen, ob Sie damit durchkommen, obwohl Sie mich mit der Nase draufgestoßen hatten. Und dann sind Sie noch ein Stück weiter gegangen. Sie haben Pray meinen Namen geliefert.«

Er starrte auf seine Schuhe. Ihr Glanz schien ihn mit tiefer Befriedigung zu erfüllen.

»Wie haben Sie das angestellt? Das würde ich wirklich gern erfahren.«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ihnen ist doch klar, dass Sie mir nichts beweisen können. Ich bin unantastbar. Mir kann keiner was.«

»Dann sagen Sie es mir. Ich bin schon ganz gespannt.«

»Unersättliche Neugier, was?«

»Berufsbedingt. Seelenklempnern liegt das im Blut.«

Er lächelte. »Ich habe Susan - ich meine Xochi Zapata - in den Club eingeführt. Und wissen Sie auch, warum?«

»Verraten Sie’s mir.«

»Risikokapital ist das Schmieröl, mit dem die Geschäfte im Silicon Valley laufen.« Mit einer weit ausholenden Geste deutete er auf das prächtige Panorama. »Von San Francisco bis nach San José - die ganze Hightech-Branche ist auf Geld angewiesen. Und ich bin derjenige, der es bereitstellt. Egal worum es sich handelt. Wenn wir Kohle brauchen, um einen Deal abzuschließen, dann besorge ich sie.«

»Geldbeschaffung ist nicht immer sauber - wollen Sie das damit andeuten?«

»Sie wühlen in der dunklen Kehrseite des menschlichen Bewusstseins herum, und Ihnen ist nicht klar, dass auch Geld schmutzig ist?«

Jo wahrte einen neutralen Gesichtsausdruck. »Sie haben also Geld für Ihr Unternehmen gebraucht? Und deswegen die anderen Mitglieder des Clubs erpresst?«

»Ich hatte schon immer eine lebhafte Fantasie.«

»Ach ja?«

»Es war ein geniales Konzept. Man gewährt diesen sensationsgeilen reichen Scheißern Zutritt zum Club, und sie erzählen einem ihre Geheimnisse. Dann erpresst man sie. Ich hab sie ausgesucht, ausgenommen und sie danach auf eine höhere Ebene aufsteigen lassen, wo sie ihren Anteil an der Erpressung der nächsten Generation von Mitgliedern einsacken konnten.«

»Ein Pyramidensystem.«

»Ich stehe auf Klassiker.«

Der Wind wirbelte ihr Haar hoch. »Und als sich Perry Ames beworben hat, wollten Sie ihn ebenfalls erpressen. Aber er war der Falsche.«

»Stimmt, das ist nicht optimal gelaufen. Ein kleiner Glücksspielveranstalter, da hätte ich eigentlich wissen müssen, dass es Scherereien gibt. Aber das Geld hab ich trotzdem gekriegt.«

»Waren Sie dabei, Greg? Als William Willets Ames fast umgebracht hat?«

»Natürlich nicht. Er hat nie erfahren, dass ich daran beteiligt war. Das Treffen haben Xochi und Will in meinem Auftrag arrangiert. Mein Name wurde nicht erwähnt.«

»Sie sind der, hinter dem Pray die ganze Zeit her war.«

Er lächelte. »Er will den Namen des Mannes wissen, der den Auftrag zu dem Raubüberfall erteilt hat. Ihm war nicht klar, dass er die einzigen Leute umgebracht hat, die ihm den Namen hätten verraten können. Er hat Will und Xochi getötet und damit jede Spur zu mir vernichtet.«

»Perfekt.«

»So ist es.«

»Hatten Sie je Gewissensbisse, weil er sein Geld und dazu fast noch sein Leben verloren hat?«

»Gewissensbisse wegen so einer Kakerlake? Wie käme ich dazu?«

Jo nickte gedankenverloren. »Aber dann konnte die arme Xochi nicht den Mund halten. Sie war eine zwanghafte Plaudertasche. Sobald sie im Club war, hat sie gegenüber anderen getratscht. Letztlich sind dadurch Informationen nach draußen gesickert, nicht wahr?«

»Na und? Man kann nicht bei jedem Mitglied ins Schwarze treffen. Und das Problem hat sich ja von allein gelöst.«

»Sie glauben also, dass der CSG weiterläuft? Planen Sie schon die nächste Mitgliederwerbung, um die gelichteten Reihen wieder aufzufüllen?«

»Warum nicht? Niemand wird Ihnen glauben. Sie sind eine angeschlagene Frau, die durch ihre medizinische Unfähigkeit den Tod von zwei Menschen verschuldet hat. Sie haben keine Beweise für das, was ich Ihnen erzählt habe. Und wenn doch jemand aus irgendwelchen Gründen auf Ihre abstruse Geschichte anspringt, werde ich aussagen, dass ich Ihren therapeutischen Rat gesucht habe und dass Sie Ihre Schweigepflicht gebrochen haben. Kein anständiger  Psychiater darf preisgeben, was er von seinen Patienten gehört hat. Sie würden Ihre Lizenz verlieren.«

Der Wind rüttelte an den Monterey-Kiefern. »Warum haben Sie meinen Namen an die Clubmitglieder weitergegeben? Wollten Sie mich wirklich zum Einstieg bewegen?«

»Nein. Dazu haben Sie nicht das Zeug. Das würden Sie nicht packen.«

»Sie haben also Pray meinen Namen verraten, damit er mich tötet und Ihnen so ein Problem abnimmt. Natürlich sind Sie damit auch das Risiko eingegangen, dass die Cops die Spur bis zu Ihnen zurückverfolgen.«

»Das war eben meine Aufgabe im Spiel. Spaß macht es erst, wenn es richtig brenzlig wird.« Er lächelte. »So wie das Treffen mit Pray, bevor er sich an Ihre Fersen geheftet hat. Ich habe Pray erzählt, dass ich nicht bloß Callies Ex bin, sondern ein Mitglied des Clubs. Und ich habe ihm versprochen rauszufinden, wer hinter dem Überfall auf ihn steckt, wenn er Sie aus dem Weg räumt - auf dezente Weise, versteht sich.«

»Sie wollten, dass ich an einer ungeklärten Todesursache sterbe. Deswegen sollten mich Pray und Skunk nicht erschießen. Damit es aussieht wie ein Unfall.«

»Einen Selbstmord zu arrangieren fand ich zu anstrengend.« Sein Lächeln war eisig. »Ungeklärte Todesursache. Ich stehe auf die Ironie des Schicksals. Das gibt’s einfach zu selten in Amerika.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Kapieren Sie nicht? Sie haben keine Beweise. Gar nichts haben Sie.«

»Freut es Sie, so vor mir prahlen zu können?«

»Wenn man es tatsächlich durchgezogen hat, ist es keine Prahlerei.«

»Sie haben also den Club so richtig für Ihre Zwecke ausgenutzt.«

»Callie hatte eine gute Idee. Aber die Feinabstimmung war von mir. Sie war direkt und unnachsichtig. Ich kann auch um Ecken denken.«

»Wie unterhaltsam für Sie.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Das bringt Sie wirklich auf die Palme, was? Es gibt nicht die geringste Chance, dass ich je vor Gericht komme. Keine Beweise, die eine Verbindung zu Perry Ames belegen. Xochi hätte vielleicht geplaudert, aber sie ist tot. Ich habe nichts zu befürchten.«

»Das ist jetzt vielleicht der geeignete Zeitpunkt, um es Ihnen zu sagen, Greg. Sie sind doch so scharf auf Geheimnisse. Ich weiß etwas, was Sie nicht wissen.«

»Da können Sie sich aber was drauf einbilden.«

»Während der Zeit nach Ihrer Ehe waren Sie und Callie nur damit beschäftigt, sich gegenseitig zu zerstören. Das war nicht besonders schwer zu erkennen. Alles, was ich von Ihnen gehört habe, deutet auf eine wechselseitige Vernichtungsobsession. Sexuell und emotional.«

Er blieb stumm.

»Sie haben mir erzählt, dass sie die Leute bestraft hat. Aber in Wirklichkeit hat sie Sie bestraft - und umgekehrt. Wusste sie, dass Sie den CSG in Ihr privates Erpressungsunternehmen verwandelt hatten?«

»Das hat sie erst in ihrer Todesnacht rausgefunden.«

Er war so selbstgefällig, so voller Kälte und Arroganz, dass sie ihm am liebsten vor die Füße gekotzt hätte. Doch sie ließ sich nichts anmerken. »Damit haben Sie sie also insgeheim bestraft.«

Er lächelte.

Jo ließ ihn den Augenblick auskosten. »Doch auch Callie hatte ein Geheimnis. Eine Strafe für Sie, die Sie nie mehr vergessen werden. Der Club der Schmutzigen Geheimnisse war eine verdeckte Operation.«

Sein Kopf ruckte ein wenig zur Seite.

»Ja, Sie haben richtig gehört.«

Sein Mund verzerrte sich, und sein Zwerchfell arbeitete, als hätte er sich an einem Brocken Fleisch verschluckt. Um Fassung ringend, trat er nach hinten. Sein Atem geriet ins Stocken. Er fletschte die Zähne. »Fühlen Sie sich nur nicht zu sicher, irgendwann krieg ich Sie schon. Um das zu verhindern, müssten Sie mich schon umbringen, und dazu haben Sie nicht den Mumm.«

Auf dem Meer glitzerte das Sonnenlicht. Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Sie haben recht, ich werde Sie nicht töten. Ich habe einen Eid geleistet. An Tagen wie diesem fällt es mir schwer, aber ich halte mich dran. Erstes Gebot: niemandem Schaden zufügen.«

Er lachte höhnisch. »Stecken Sie sich doch einen Orden an und singen Sie ›God Bless the USA‹ dazu. Scheiß drauf. Ich hab keinen Eid geschworen.«

Zwanzig Meter weiter erhob sich Gabe Quintana von der Parkbank, auf der er gesessen hatte. Er schlenderte auf sie zu und zog einen Ohrhörer aus seinem iPod. »Entschuldigen Sie bitte.«

Harding würdigte ihn keines Blickes. »Verschwinden Sie.«

Einen halben Meter vor Harding blieb Gabe stehen. »Tut mir leid, Sir, aber ich habe zufällig mitbekommen, was Sie zu der Dame gesagt haben.«

»Hauen Sie ab.«

»Nein.«

Harding blickte auf und fuhr zurück, als er die unterschwellige Bereitschaft zur Gewalt spürte, die von Gabe ausging.

»Wie gesagt, ich habe alles mitbekommen. Und mir kann niemand verbieten, Dr. Beckett zu unterstützen.«

Harding kniff die Lippen zusammen.

»Ich war gerade dabei, etwas in meinen iPod zu diktieren. Möglicherweise hat das Mikrofon dabei Ihre Worte erfasst.«

»Hören Sie zu, Mann, das geht …«

»Und dieser Frau wird nichts, ich wiederhole, nichts Schlimmes zustoßen. Ich habe nämlich auch einen Eid geleistet. Damit andere überleben. In diesem Fall also Jo. Und wenn es sein muss, bringe ich Sie um, um diesen Eid zu erfüllen.«

Gabe trat noch näher an Harding heran und senkte die Stimme. »Pray hat meine Tochter mit einem Molotowcocktail bedroht. Und Sie kommen hier lebend davon. Denken Sie mal darüber nach, was für ein Schwein Sie haben.«

Harding senkte den Blick.

Jo traf Anstalten zum Gehen, kehrte aber noch einmal um. »Ach ja. Ich glaube, das hier haben Sie verloren.« Sie zog einen Baseball aus der Jackentasche. »Ich weiß nicht, wie er in Skunks Cadillac gelangt ist, aber Sie hatten dabei doch bestimmt die Finger im Spiel. War es vielleicht Teil Ihrer Aufgabe, ihn in das Auto zu schmuggeln?«

Harding wurde noch bleicher.

Jo warf den Ball hoch, fing ihn wieder auf und drehte ihn in der Hand. »Willie Mays. Von einem Experten habe ich erfahren, dass das der Ball aus der Saison von 1954 ist. Über hunderttausend Dollar wert. Ich weiß nicht, wie Sie es deichseln werden, ihn auf eBay zu verhökern, um Ihr nächstes Geschäft zu finanzieren, aber ich wünsche Ihnen schon mal viel Glück.«

Sie trat auf den Hang zu und warf ihn lässig über den Zaun. Der Ball segelte in hohem Bogen hinaus ins Blaue und hinab zu den Klippen.

»Verdammtes Miststück …«

Mit einem Satz sprang Harding über die Absperrung, stürzte vor zum Rand und machte sich hektisch rudernd an den Abstieg.

Jo rief ihm nach. »Wir sehen uns vor Gericht, Mr. Harding.«

Sie beobachtete, wie sich manikürte Hände und eine funkelnde Rolex durch den Dreck wühlten, als er taumelnd nach unten verschwand. Sie und Gabe schauten ihm nach. Dann wandten sie sich ab.

Nach ungefähr hundert Metern sagte sie: »Kann ich mal dein Handy haben?«

Er gab es ihr. Sie rief Amy Tang an, die ein Stück weiter unten an der Straße im Seal Rock Inn Kaffee trank. »Er gehört Ihnen.«

Sie reichte Gabe das Telefon zurück. »Was hast du auf deinen iPod aufgenommen? Die Seligpreisungen? Selig sind die Friedfertigen?«

»John Wayne. Pack sie an den Eiern, und die Herzen und Köpfe werden folgen.«

Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Schließlich fragte er: »Wann er wohl merken wird, dass du diesen Baseball heute Morgen bei Manny’s Sporting Goods gekauft und ihn selbst unterschrieben hast?«

Sie spazierten weiter.

»Du lächelst.«

Das stimmte. Sie spürte die Sonne im Gesicht, und die Brise spielte mit ihrem Haar. Der ganze Tag lag ausgebreitet vor ihr. Ein großes Gewicht war von ihr abgefallen.

»Na?«

Von hinten hörte sie das Brausen der Brandung.

»Ist es ein Geheimnis?«

»Nein, natürlich nicht.«

Die Marin-Landspitze würde immer hinter ihr liegen und sie daran erinnern, wo Daniel war. Doch vor ihr lag etwas Unbekanntes, und sie wusste, dass sie es riskieren konnte.

»Wann werde ich es rausfinden?«

Sie blieb stehen, griff nach seinem Arm und drehte ihn zu sich um. Dann legte sie ihm die Hände auf die Wangen. Er schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Mit einem Lächeln stellte sie sich auf die Zehenspitzen. »Jetzt.«






DANK

Für die tatkräftige Hilfe bei diesem Roman danke ich der AWS Writers’ Group (die über alles, von der Grammatik bis hin zum Sprung aus einem Helikopter, Bescheid weiß), Nancy Fraser, Dr. med. John Chamberlain, Dr. med. Sara Gardner und Dr. phil. John Plombon. Besonders verbunden bin ich meinen hartnäckigen Literaturagenten Jonathan Pegg und Britt Carlson sowie meinen hervorragenden Lektoren auf beiden Seiten des Atlantiks, Sue Fletcher von Hodder & Stoughton und Ben Savier von Dutton.
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